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Vorwort des Herausgebers. 


ee J— — 


Als Ihering ſein Buch „Der Beſitzwille“ beendet hatte, 
da beabſichtigte er, ſich dem „Zweck im Recht“ ausſchließlich 
zu widmen; aber dem freundſchaftlichen Drängen Bindings nach⸗ 
gebend, für deſſen Syſtematiſches Handbuch der deutſchen Rechts⸗ 
wiſſenſchaft er eine „Entwidelungsgeichichte des römiſchen Rechts“ 
zu fchreiben verjprochen hatte, entfchloß er ſich, zu gleicher Zeit 
auch dieſes Werk in Angriff zu nehmen. Und zwar dachte er 
fi) die Sache fo, daß er an einigen Nachmittagen jeber Woche 
meinem Kollegen Johannes Merkel und mir die römifche Nechts- 
gefchichte, wie fie vor feiner Seele ftand, frei vortragen wollte, 
die Feftftellung des Wortlauts und die Herbeiſchaffung des 
gelehrten Apparates follte dann wejentlich durch uns erfolgen. 
Wir hatten von vornherein die gewichtigften Bedenken gegen die 
Ausführbarfeit dieſes Planes, denn in Iherings Schriften ift 
die Form mindeftens ebenfo charakteriftiich wie der Inhalt, und 
ſchon nach dem erften Verſuche zeigte es fich, wie gerechtfertigt 
unfere Bedenken waren: Ihering konnte in den Formulierungen, 
die wir feinen Gedanken zu geben verjuchten, fich felber nicht 
wiederfinden, und der Plan wurde fallen gelafjen. 

Aber nun batte er, wie er felbft fagte, einmal „Blut 
geleckt“, die Nechtsgefchichte ließ ihn nicht wieder los. Anfangs 
beabfichtigte er, „die Neminiscenzen an die Urzeit“ 
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nur in einem erſten Abſchnitt, alſo ziemlich kurz zu behandeln, 
aber entſprechend ſeiner Natur, die immer in die Tiefe bohrte, 
die hinter jeder Antwort ſchon wieder eine neue Frage bereit 
hatte, bis fie ſchließlich bei dem letten „warum?” angelangt 
zu fein glaubte, erweiterte fich diefer Abfchnitt mehr und mehr 
zu einem felbftändigen Werte. Was brachten die Römer an 
Rulturelementen aus ihrer Urbeimat mit? Was erwarben fie 
dazu auf der Wanderung? Was in der zweiten Heimat (die 
er fih im füdlichen Rußland gelegen dachte)? Aber auch die 
Beantwortung diefer Fragen genügte ihm noch nicht. Er frug 
ſchließlich: Was haben die Römer von den Semiten (Baby: 
loniern, Phöniziern, Carthagern) an Kulturelementen empfangen? 
Und fo hat er die letzten zwei Jahre feines Lebens ausichließ- 
lich der Erforfhung der babyloniſchen Kultur gewidmet, deren 
frühzeitige und großartige Entfaltung er auf wenige, durch bie 
Natur des Landes bedingte, rein praltiiche Bedürfniſſe zurück⸗ 
zuführen ſuchte. Das Nefultat diefer Studien bildet das zweite 
Buch des vorliegenden Wertes, beinahe die Hälfte des ganzen 
umfaffend. Der gegen Renan gerichtete 8 34 ift das letzte, 
was Ihering gefchrieben bat; als er die Bollsart der Arier 
und der Semiten im einzelnen fchildern wollte ($ 35 unb 36) 
— eine Aufgabe, auf die er fich befonders gefreut hatte — 
da entfant die Feder feiner Hand. Im übrigen ift das Werk, 
wenn auch nicht zu Ende geführt, fo doch zu einem völlig be- 
friedigenden Abſchluß gelangt. 

Bon der ıinfprünglic geplanten „Entmidelungsgefchichte 
des römischen Rechts“ Hat Ihering die Einleitung und einige 
Kapitel ausgearbeitet; die Einleitung wollte ich urfprünglich 
als Anhang dem vorliegenden Werke binzufligen, als ich aber 
nachträglich in dem Nachlaß des Verewigten auch noch bie 
übrigen Bruchftüde auffand, fchien es zweckmäßiger, fie mit 
diefen zufammen als ein befonderes Feines Buch ericheinen 
zu lafien. Die Publikation wird bereits in der nächften Beit 


erfolgen. 
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Sch habe die Entftehungsgejchichte dieſes Werkes jo aus- 
führlich gefchildert, einmal um manche Unebenheiten und felbft 
Widerfprüche begreiflih zu machen, die fich darin finden und 
die bei einer letzten Überarbeitung zweifellos befeitigt worden 
wären, und fodanı, um e8 zu erflären, daß dieſes Buch nicht 
bloß bei den langjährigen Verlegern der Iheringſchen Schriften, 
fondern zugleich bei den Verlegern des Syftematiichen Handbuch 
der Deutichen Rechtswiſſenſchaft erjcheint. 

Wenn ich leider erft jett, mehr als anderthalb Jahre nach 
Iherings Tode zur Herausgabe des Werts gelange, jo tft dies 
weſentlich durch den Zuſtand des Manuffripts verurſacht. Faſt 
ein volle Jahr lang hat die Gattin des DVerewigten in uner- 
müdlicher Arbeit Wort fir Wort die teilweije kaum lesbare 
Handichrift zu entziffern fich bemüht, und nur ihr ift e8 zu 
verdanken, daß auf Grund einer vorzüglichen Abjchrift das 
Werk jest endlich an die Öffentlichkeit treten fan. Dem gegen- 
über war meine eigene Arbeit eine verhältnismäßig geringe. 
Nachdem e8 mir gelungen war, den Plan des Ganzen feftzuftellen 
und danach das Wert zu gliedern, batte ich die Abfchrift zu 
revidieren, die Citate nachzuprüfen, einzelne Heine Lücken aus⸗ 
zufüllen, ftiliftiiche Flüchtigkeiten zu bejeitigen, hin und wieder 
einmal eine gar zu lang geratene Periode in mehrere Sätze 
aufzulöfen. Aber auch bierbei babe ich mir die größte Zurüd- 
baltung auferlegt, obwohl Ihering mich wiederholt und dringend 
aufgefordert hat, mit feinem Nachlaß jo zu verfahren, wie ich 
es für recht halten wilrde, insbejondere Kürzungen und ftiliftifche 
Änderungen nach meinem Gutdünfen vorzunehmen. Sch glaube 
aber, daß die Welt ein Recht darauf hat, das letzte große Wert 
Iherings jo zu erhalten, wie er e8 gefchrieben bat, follte fie 
dabet auch einige Wiederholungen und ftiliftifche Unebenheiten 
mit in den Kauf nehmen. 

Eine noch größere Zurüdhaltung habe ich gegenüber dem 
Inhalte des Werts beobachtet, und natürlich da erft recht, 
wo ih mich den Anfchauungen des Verfaffers nicht anzufchließen 
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vermochte; e8 würde mir als ganz unpaffend erfchienen fein, 
hätte id — auch nur in Gejtalt von Anmerkungen — meine 
abweichende Anfchauung zum Ausdrud bringen wollen). 
Das gilt jelbft von denjenigen Stellen des Werkes, wo 
Ihering ſich mit geficherten Ergebniſſen der germaniftifchen 
Forſchung in Widerfpruch jet oder wo die von ihm felbft 
(Seite 383) beklagte mangelhafte Kenntnis des deutfchen Rechts 
ji) bemerkbar macht. Am wenigften konnte e8 meine Aufgabe 
fein, die unausbleibliche Kritik (die Ihering felbft S. 378 an- 
ruft) vorwegzunehmen; dagegen glaube ich, in einem wichtigen 
Bunte umgekehrt diefer Kritik ſchon an diefer Stelle begegnen 
zu dürfen. 

Yhering folgt nämlich bei der Charakterifierung bes 
„Ariſchen Muttervolls“ (Buch D) faft gänzlich der Schilderung 
von Zimmer, Altindifches Leben (1879), er betrachtet alſo 
gleich diefem die Kulturzuftände des Rigveda als ur⸗ariſche. 
Diefe Anfiht mochte dem Romaniſten nicht befremblich er- 
fcheinen, weil die Kultur der Römer ſchon in der frübeften 
Königszeit eine viel höhere war, als die der Inder des Rig⸗ 
veda nach der Auffaflımg von Zimmer. Under aber ericheint 
die Sachlage dem Kenner des deutichen Rechts. Die germani- 
chen Bölfer befanden ſich, als fie in das Licht der Geſchichte 
eintraten, noch auf einer niedrigeren Stufe der Staats» und 
Nechtsentwidtung als — ſelbſt nad der Schilderung von 
Zimmer — die alten Inder des Rigveda, fie müßten alſo auf 
der Wanderung Rüchſchritte gemacht haben, was fchon für bie 
fonftigen Kulturverhältniſſe nicht wahrfcheinfich*), für die Staats⸗ 
und Rechtseinrichtungen aber geradezu undenkbar iſt und von: 


1) ®o ich bin und wieder zur Drientierung bed Leſers einen 
Hinweis auf die Unfertigleit ober auf bie allmähliche Entftehung des 
Werkes für notwendig hielt, habe ich diefe Notiz in edige Klammern 
geiekt. 

2) Bol. dazu Schrader, Spradvergleihung und Urgeſchichte 
©. 55, &09. 


Vorwort deö Herausgebers. IX 


Ihering gewiß am Iebhafteften beftritten werden würde®). Nun 
betrachtet aber auch die neueſte indologiſche Forſchung — worauf 
ih von kundigſter Seite aufmerfjam gemacht worden bin — 
die Kultur des Nigveda als eine jchon hochentwidelte und- 
keineswegs in die arilche Urzeit zurüdreichende; man ver⸗ 
gleiche insbejondere, was Pifhel und Geldner, Vediſche 
Studien, erfter Band (1889) ©. XXIff., S. XXV aus 
führen und man wird ein völlig anderes Bild erhalten, al 
das von Zimmer und nad) ihm von Ihering gezeichnete. Wir: 
müſſen ung alfo für die Beurteilung des Kulturzuftandes des 
artichen Muttervolfes auf diejenigen Merkmale beſchränken, welche 
die vergleichende Sprachforfchung, die Analogie anderer Hirten- 
völfer und der Rückſchluß von den älteften Zuſtänden der Ger- 
manen und Slaven und an die Hand geben. Das ariſche 
Muttervollk war ein nomadifierendes, lediglich in Sippenverbänden 
dabinlebendes Hirtenvolt, es war weder feßbaft noch ftaatlich 
gegliedert; eine wirkliche Staatenbildung hat erjt während der 
Wanderung ftattgefunden, bei den Germanen hat fie fich, wie 
die Wanderung felbft, gar noch in Hiftoriicher Zeit fortgefekt. 
und vollendet. | 

Glaube ich alſo, daß Ihering bier irrte*), fo ift dieſer 
Irrtum doch für fein Werk ganz bedeutungslos; denn je niedriger 
der Kulturzuftand des ariichen Muttervolls in Wirklichkeit war, 
um fo mehr fommt fir die Kultur der europätfchen Nationen 


8) VBgl. S. 63, 474, 475 des vorliegenden Werks. 

4) Gelegentlih bricht übrigens in den fpäteren Zeilen des 
Werts eine andere Auffaffung durch, fo S. 201 f.; die hier gegebenen 
Ausführungen von dem Mangel jeglichen Staatsweſens bei dem ariſchen 
Muttervol? barmonieren nicht mit dem Inhalt des erften Buchs, ins⸗ 
befondere mit der Annahme eined Stammesfönigtums, eined aus- 
gebildeten Schuldrecht, einer regelmäßigen Verfammlung des Volks 
in feften Gemeindehäufern u. f. f. Zweifellos wäre bei einer Vollendung 
des Werks diefer Wiberfpruch behoben worden, wie ich glaube durch, 
Rektifizierung mancher im erften Buche ausgefprochener Anfichten. 
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und ſpeciell der Nömer die Wanderzeit und der Einfluß anderer 
Völker in Betracht; gerade das zu fchildern aber ift die Auf- 
gabe, welche Ihering fich gefegt hat. 

Und fo übergebe ich denn voll frober Hoffnung, aber auch 
voll wehmütiger Empfindung der Öffentlichkeit diefes Werk, an 
dem Iherings Herz mit Leidenfchaft hing; von einem mehr als 
fiebzigjährigen Manne verfaßt, ijt e8 das lebendigfte Zeugnis 
einer unverfiegbaren Jugendkraft. Täuſche ich mich nicht gänzlich, 
jo tritt e8 in feiner Art ebenbürtig neben den „Geift des 
römischen Rechts“ und den „Zweck im Recht“, ja, die von 
der babylonifchen Kultur und von der ariihen Wanderung 
handelnden Abſchnitte (Buch II, III und IV) bilden vielleicht den 
charakteriftiſchſten Ausdruck der S;heringfchen Denkart und Methobe, 
die er felbit als die „realiftifche” bezeichnet hat. Ich perfönlich 
— das darf ich wohl an diefer Stelle ausſprechen — verdante 
eine Fülle von Anregung und Belehrung der Beichäftigung 
mit diefem Werl. Und mehr als das: e8 war mir, als lebte 
ich noch einmal eine kurze Spanne Seit mit ihm zufammen, 
der mir ein zweiter Vater war, deſſen Geiſt alle kannten, deſſen 
Gemüt wenige ahnten; den Seinigen aber bleibt die Erinnerung 
an die unendliche Güte dieſes großen Herzens bis zum legten 
Atemzug lebendig. 


Böttingen, den 80. Mai 1894. 


Bictor Ehrenberg. 
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I. Das Morgenland ift der gefchichtliche Mutterboden der 
Kultur, von ihm ift fie nach dem Abendland gelommen. Zu 
einer Zeit, als Europa noch im tiefiten Schlafe lag, berrichte 
an den Geſtaden des Euphrat, Tigris und Nil ein reges Kultur⸗ 
leben, mächtige Reiche waren gegründet, gewaltige Städte gebaut, 
Aderbau und Gewerbe blühten, felbft die Kunft und die Wiffen- 
ſchaft hatten bereitS beachtenswerte Leiftungen aufzuweiſen, bas 
Alphabet war entdedt, der Lauf der Geftirne berechnet. Auf 
dem Seewege brachten Phönizier und Agypter die Erzeugniffe 
diefer Kultur an die Geftade des ionifchen und griechtichen Inſel⸗ 
meers, und die Handelsntederlaffungen der Phönizier wurden die 
Lehranftalten für die Küftenbevöllerung; erft von dieſen Stapel- 
pläßen des Seehandels tft die Kultur allmählich in das Innere 
der Länder gebrungen. 

Aber diefe Lehrmeifter des Abendlandes waren nur Indi⸗ 
viduen, welche famen und gingen, die Völker felber, denen fie 
angehörten, hatten feinen Grund, die Heimat, die ihnen unendlich 
mehr bot, als fie auswärts fanden, zu verlaſſen, fie find nicht 
ausgewandert. Auswanderung ift das Los von Völkern und 
Individuen, denen die Heimat verfagt, was fie nötig haben; 
nur die Not giebt beiden den Wanderftab in die dan. 


v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 
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Diefer Weg der Auswanderung war e8, auf dem ein anderes 
Voll Afiens berufen war, Europa zuerft zu geſchichtlichem Leben 
zu verheffen und ben Boden zur Aufnahme der bei den andern 
Völkern Afiens bereits vorhandenen Kulturelemente vorzubereiten. 
Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts hat 
die Thatſache außer Zweifel geftellt, daß alle Kulturvblker 
Europas in grauer Vorzeit ſich von ihm getrennt haben. Sie 
haben einft mit dem Muttervolk dieſelbe Sprache geredet, erft 
die Trennung des Tochtervolls vom Muttervolk und die ſpäter 
erfolgte Spaltung desſelben in einzelne Zweige, ſowie die daran 
ſich reihende Selbftändigfeit ihrer Entwicklung und bie Bes 
rüßrung mit anders vebenden Völkern Haben die außerordentliche 
ſprachliche Differenzierung hervorgerufen, welche bie einzelnen 
Idiome ſchon bei dem erften gefchichtlichen Auftreten biefer 
Völker von der Sprache des Muttervolls und unter ſich ab- 
hebt und nur noch dem Auge des Sprachforicher die uriprüng- 
liche Einheit erkennen läßt. 

Die Ermittelung diefer Abftammung der fümtlichen indo- 
europäiſchen Völker!) von den Ariern ift eine der glänzendſten 
wiffenfchaftlichen Entdeckungen des neunzehnten Jahrhunderts. 
Die erſte Frucht derſelben fiel der Sprachwiſſenſchaft anheim, 
fie beſtand in den außerordentlich werwollen Aufſchlüſſen ſowohl 
über die geſchichtliche Entwicklung der einzelnen Sprachen, als 
über das Werden der Sprache überhaupt. Aber ſchon früh 
kam fie zur Erkenntnis, daß die fprachlichen Aufichlüffe zugleich 
fachlich-biftorifche in fich bergen. Die Sprache eines Polls 
enthält die Inwentur deſſen, was es fein eigen nennt, Daſein 
des Wortes ift Dafein des dadurch bezeichneten Dinges, Mangel 
des Wortes Mangel des Dinges; die Sprache enthält den 


1) Der Ausdruck: indogermaniſch, deſſen man fih für fie in 
Deutſchland zu bedienen pflegt, hat eine Berechtigung, ich ſchließe mich 
mittelft bes obigen Ausdrucks ber allein richtigen Sprachweife aller 
anderen Böller an. 
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treuen Abdrud der Wirklichkeit. So ließ fi an der Hand 
der Sprache feftftellen, was das arilche Tochtervolk bei feiner 
Trennung vom Muttervolt von ihm mitnahm — die Ausfteuer, 
mit der e8 fi) auf die Wanderung begab — und was e8 erft 
jpäter binzu erwarb. Iſt der ſprachliche Ausdruck in allen 
oder auch nur den meiften Zöchterfprachen derſelbe, während er 
der Mutterſprache fremd war, fo rechtfertigt dies die Annahme, 
daß die dadurch bezeichnete Sache, Einrichtung, Anſchauung den 
einzelnen Völkern in einer Zeit zugefommen ift, wo fie fich 
untereinander noch nicht getrennt hatten; taucht er bloß in der 
einen oder anderen Sprache auf, fo dürfen wir fchließen, daß 
fie erft nach der Zrennung in den Gefichtäfreis des Volls ge⸗ 
treten iſt. 

Allerdings hat fi) manches von demjenigen, was man auf 
diefem Wege zu finden geglaubt hatte, nicht bewährt. In dem 
Beſtreben, uns möglichft würdige Ahnen zu geben, hat man 
die Kulturftufe des Muttervolls in einer Weiſe in die Höhe 
gefchraubt, die vor der Kritik die Prüfung nicht befteht, und es 
bleibt in meinen Augen ein nicht hoch genug anzufchlagendes 
Berdienft von Victor Hehn, daß er die Unbaltbarkeit 
mancher in dieſer Beziehung gemachter übereilter Schlüſſe 
ſchlagend nachgewieſen hat?). 

Der Sprachwiſſenſchaft muß die Geſchichtswiſſenſchaft an die 
Hand gehen. Ihre Sache iſt es, durch eine Vergleichung der 
Einrichtungen, welche wir bei den indoeuropäiſchen Völkern zur 
Zeit ihres erften gefchichtlichen Auftretens antreffen, zu be- 
ftimmen, was ihnen, bevor fie ſich von einander trennten, ge- 
meinfam angehörte, und was auf Rechnung des einzelnen Volle 
zu jegen ift. Hier ift ganz befonders die vergleichende Rechts⸗ 
geſchichte geeignet, Aufichlüffe zu gewähren, und fchon jett, wo 


2) In feinem Mufterwerl: Kulturpflanzen und Haustiere in 
ihrem Übergang aus Aſien nad Griechenland und Italien lowie in 
das übrige Europa. 5. Aufl. Berlin 1885. 

* 
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die Forſchung nach diefer Seite faum erft begonnen bat, darf 
fie bereits erhebliche Ergebnifje verzeichnen. Gewiſſe Thatſachen 
ftehen meines Erachtens ſchon jet völlig feſt, fie werden ſpäter 
von mir namhaft gemacht werden. 

Das Intereſſe, das mich beftimmt hat, die Vorzeit der 
indoeuropäiſchen Völfer ins Auge zu faſſen, knüpft an meine 
Fachwiſſenſchaft: das römiſche Net, an. Ich wollte mir 
Klarheit darüber verjchaffen, wie fi) die Römer zu den ihnen 
überfommenen NMechtseinrichtungen des Stammvolfes verhalten 
haben, was fie belaffen, was fie geändert haben. Nicht ſowohl 
darum, weil diefe Thatſache als folche, fo intereffant fie immerhin 
auch für den Nechtshiftorifer fein mag, in meinen Augen einen 
hoben Wert gehabt hätte, fondern wegen des Aufſchluſſes, den 
ich ihr in Bezug auf die Eigentiimlichleit der römiſchen Vollsart 
entnehmen zu können glaubte Griechen und Germanen haben 
bie arifche Einrichtung der Gottesurteile beibehalten, die Römer 
nicht — warum nicht? Germanen und Slaven das arifche 
Gemeindeeigentum am Grund und Boden auch für das Acker⸗ 
land, die Römer nicht — warum nicht? Und doch Haben ſich 
andererſeits bei feinem indoeuropäifhen Wollte fo viele Ein- 
richtungen aus der Vorzeit behauptet, wie gerade beim römijchen ; 
fie bilden, wie fich demmächft zeigen wird, eine wahre Fund⸗ 
grube fir die Erkenntnis der Vorzeit. Alfo ein gänzlich ver- 
fchtedenes Verhalten in dem einen und in dem anderen Fall, 
dort gänzlicher Bruch mit der Vergangenheit, bier forgfame 
Bewahrung derjelben. Wer Tann ſich da der Trage entziehen, 
wie fich dieſer fcheinbare Widerſpruch löſt? Die erfte That, 
die der römifche Geift auf dem Gebiete des Rechts überhaupt 
vollbracht hat, war die praktiſche Kritik der Nechtseinrichtungen 
bes Muttervolls, e8 war die That des Herkules in der Wiege. 

Abftammung der Indoeuropäer von den Ariern und bem- 
entiprehend Gemeinſamleit der Sprade und gewiſſer Ein- 
richtungen ift das einzige, was wir mit Hülfe der Sprache mit 
Sicherheit feftftellen können, alles andere ift in Dunkel gehüllt. 
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Es wird ums weder berichtet, wo das Muttervoll wohnte, noch 
wann der Ausmarjch erfolgt tft, weder wie lange Beit darüber 
verfloffen, bis die einzelnen indoeuropäiſchen Völker ihre fpäteren 
Site eingenommen hatten, noch welche Straße fie gezogen find, 
und ob fie fich fchon in der urfprünglichen Heimat oder erft 
fpäter getrennt haben. 

Die wiffenichaftlihe Forihung auf diefem Gebiete endet 
auf der einen Seite mit dem Muttervoll und beginnt auf der 
anderen Seite mit dem Eintreten der verfchiedenen Zweige des 
Tochtervolks in die Gefchichte; die Lücke, welche dadurch für die 
Zwiſchenzeit entfteht, gilt als unausfüllbar, e8 tit der Fluß, 
der an einer Stelle fich in der Erde verliert und erft nach 
langem Lauf an einer anderen wieder zum Vorfchein kommt. 
Würde er als derfelbe wieder bervortreten, fo würde uns fein 
unterirdifcher Lauf wenig kümmern, aber bet feinem Heraus⸗ 
treten ift er ein gänzlich anderer geworden; früher ein ſchwaches 
Sewäfler, das bloß Mühlen trieb, bat er inzwilchen eine Ge⸗ 
walt erlangt, die alles ihm im Wege Stehende darnieder wirft, 
und aus dem einen Gewäffer find mehrere ſtarke Ströme ge- 
worden. An die Stelle des Ariers ift der Europäer getreten 
mit einem Typus, der ihn vom Afiaten aufs fchärffte abhebt. 
Woher die Wandelung? Iſt fie anf Rechnung von Europa zu 
ftelfen, bat die Erde — ich verftehe darımter Boden, Klima, 
Konfiguration des Landes — den Europäer gemacht? Ste ift 
eine andere in Griechenland, als in Deutfchland, eine andere 
in Italien als in England und Skandinavien. Und doch gebt 
der Typus des Europäers in gleicher Weife durch alle indo- 
eunropätichen Völker hindurch. Nein! nicht Europa bat den 
Europäer, fondern der Europäer hat Europa gemacht; Europäer 
aber ift er geworden in der Zeit der Wanderung. Nicht durch 
die bloße lange Dauer derfelben, fondern durch die Ein- 
richtungen, die durch fie bedingt waren, und die Anforderungen, 
die fie an feine Thatkraft ftellte. ‘Der friedliche arifche Hirte 
verwandelte fich in einen Krieger, der jeden Fuß Landes ſich 
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erftreiten mußte, bis er ſchließlich das Land gefunden hatte, in 
bem er fich dauernd nieberließ; dieſe unausgeſetzte Kriegsbereit⸗ 
ichaft und Kriegsübung hat den Dann herangezogen, der dazu 
auserfeben war, in Europa den zweiten Akt der Weltgeichichte 
in Scene zu feten. In dem durch Feine einzige Nachricht er- 
bellten Dunkel der Wanderperiode bereitet ſich die Zukunft 
Europas vor, es ift das Dunkel des Mutterſchoßes. “Der 
heutige Hindu und der Europäer find gänzlich verichiedene 
Weſen, und doch find fie Kinder einer und derfelben Mutter, 
Zwillingsbrüder von urſprünglich völlig gleicher Beſchaffenheit. 
Aber der eine von ihnen, der Altftgeborene, ift als Anerbe des 
väterlichen Hofes daheim geblieben, während der Zweitgeborene, 
ber auf fich ſelbſt geftellt war, zu See gegangen ift, alle Meere 
durchmeſſend, allen Gefahren trogend. Kommt er nach vielen 
Jahren zurüd, fo kennt er den Bwillingsbruder nicht wieder, 
fo gänzlich verfchiedene Weſen hat das Leben aus ihnen gemacht. 
Der Heutige Hindu ift der Erftgeborene, der Europäer der 
Bweitgeborene. 

Dos Leben auf der See macht andere Einrichtungen 
nötig, als das auf dem Lande, und nicht anders verhielt es 
fih mit dem Leben der Indoeuropäer auf dem Mari im 
Vergleih mit dem in ber Heimat. Das Hoffe ich demmächft 
an ber Hand der geichichtlichen Anhaltspunkte, die ſich daflir 
darbieten, und die, wie ſich zeigen wird, nicht gering find, und 
unter Darlegung der völlig unabweisbaren Nötigungen, welche 
die Wanderung mit fich führte, darzuthun. Ich gebenfe ein 
Bid von den Einrichtungen und Verhältnifien ber Wander» 
periode zu entwerfen, den Indoenropäer auf der Wanderung 
vor Augen zu führen, die moraliichen Einwirkungen der Wander- 
periode auf die Sinnesart und den Charakter des Indo⸗ 
europäers ind Auge zu faflen, und den Verſuch zu machen, 
ben Typus des Europäers im Gegenfag zu bem des Afiaten 
zur Anſchauung zu bringen und den Nachweis zu liefern, wo⸗ 
durch die Umwandlung bewirkt worden ift. Für mich perſönlich 
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ft es das Wertoolifte, was meine Unterſuchungen mir ab» 
geworfen haben; ich verdanke ihnen den Aufichluß über eine 
Trage, über die ih mich in allen gejchichtlichen Werken ver- 
gebens nach Auskunft umgefehen babe: worin hat die Eigenart 
des Europäers, in der doch die ganze Entwidlung, welche fich 
anf dem Boden Europas vollzieht, befchloffen liegt, ihren letzten 
Grund? 

Ich hoffe ferner (im fünften Buche: Die zweite Heimat 
des Indoeuropäers) den Nachweis zu erbringen, daß die Wan⸗ 
bernden, welche bis dahin ein einziges Wolf bildeten, dem der 
Aderbau noch fremd war, auf ein Voll geftoßen find, das mit 
dem NAderbau bereit8 vertraut war, daß fie dieſes befiegt und 
in Abhängigkeit gebracht haben und zwar mittelft eines Ver⸗ 
häftnifjes, welches das Muttervoll nicht Tannte, das aber fortan 
bei allen emropätichen Vollern nach ihrer Trennung unter 
einander ſich erhielt: das Hörigkeitsverhältnis. Ich verlege den 
St diefes Volles in die Gegenden des füblichen Rußlands 
zwifchen Dniepr, Dnyeſter, Donau. Hier hat das Wandervolf 
Yabrhunderte Lang Raft gemacht, bis durch den unvolllommenen 
Betrieb des Aderbans, insbejondere die mangelnde Düngung, 
fi das vorhandene Land abermals als unfähig erwies, bie 
ſtark angewachſene Bevöllerung fernerhin zu ernähren, und 
damit diefelbe Nötigung an die Bevölferung berantrat wie einft 
in der Urheimat, die der Auswanderung eines Bruchteils. Uber 
die Erleichterung war nur eine vorübergehende, nach einiger 
Zeit trat biefelbe Notlage wiederum ein, und fo haben fich dieſe 
Aderläffe periodiich wiederholt. Manche der Boltsmaffen, welche 
fih auf den Weg machten, mögen unterwegs zu Grunde ge 
gangen fein, anderen gelang es, fich durcchzufchlagen und eine 
dauernde Heimat zu gewinnen. Wir ftehen bamit vor der 
Thatſache der Trennung der Indoeuropäer in einzelne Völler. 

Die hiſtoriſche Überlieferung weiß uns über fie nichts zu 
berichten. Das fechite Buch foll den Verjuch machen, ob fich 
nicht Anhaltspunkte finden lafjen, um das Dunkel, welches ſich 
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über dieſe Bildungsgefchichte der europäiſchen Völker lagert, in 
etwas zu lichten. Zunächſt über die Reihenfolge, in der bie 
Abzweigung vom Haupwolk ftattfand. Ich Habe mich dabei 
auf die fünf Völker befchränft, welche für die Kulturgefchichte 
allein in Betracht kommen, Griechen, Italiker, Selten, Ger: 
manen, Slaven — die Illyriker und Letten haben für fie kein 
Intereſſe. Meine Anficht geht dahin, daß die vier erftgenaunten 
Völker in der bier angegebenen Reihenfolge fich abgelöft haben, 
während die Slaven in der Heimat zurückgeblieben find und 
.fih nur nah und nach ohne Trennung von der Heimat nad) 
Norden und Weften ausgedehnt haben. 

Der zweite Punkt, den ich ins Auge zu faffen gedenke, tft 
die Trage: woher die PVerfchiedenbeit diefer fünf Völler? 
(Bud VIL) Die fünf Vollstypen, welche fie vepräfentieren, 
können doch nicht das Wert des Bufalls fein; es muß Gründe 
gegeben haben, welche fie zuwege brachten, und es fragt fich, 
ob dasjenige, was wir von ihnen willen, nicht ausreicht, um 
fie zu ermitteln? 

Damit ſchließt das Wert ab. Ein fehr großer Teil des- 
felben ift, wie aus diefer Überficht hervorgeht, einer Aufgabe 
gewidmet, der fich die bisherige wifjenichaftliche Forſchung noch 
aft gar nicht zugewandt hat: die Haffende Lücke auszufüllen, 
zwiſchen dem Verlaſſen der urſprünglichen Heimat feitens der 
Indoeuropäer und ihrem Auftreten auf dem Boden Europas als 
befondere Völker, kurz der Periode der Wanderſchaft. Mag 
auch manches von demjenigen, was ich darüber beizubringen 
gedenfe, äußerft problematifch fein, ich lebe der Zuverſicht, daß 
es auch an einer ficheren Ausbeute nicht fehlen wird, und fie 
allein reicht in meinen Augen fchon aus, um den Streifzug, 
den ich in ein bis dahin faft unbetretenes Gebiet unter 
nommen babe, bezahlt zu machen. Sicherlich wird mir manches 
entgangen fein; ich gebe mich der Hoffnung bin, daß mein 
Berfuch anderen, bie über eine größere Summe der in Betradht 
kommenden ſprachlichen und gefchichtlichen Kenntniffe gebieten, 
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die Anregung geben wird, den von mir eingefchlagenen Weg zu 
verfolgen. Jedenfalls liegt auf ihm ein Problem befchloffen, 
das die Wiffenfchaft nicht mit einem einfachen Ignorabimus 
abthun kann, fie muß es in Angriff nehmen, und wenn Sprach⸗ 
forjcher und Hiftoriter fich zu dem Zweck vereinigen, jo wird 
e8 auch bier an Ergebniffen nicht fehlen. ‘Die Vorgejchichte 
Europas wird ſich nicht einfach darauf zu beichränfen haben, 
daß die Indoeuropäer von den Ariern abflanımen und manche 
Einrihtungen des Muttervolls mit in ihre fpätere Heimat 
binübergenommen haben, fondern fie wird als zweites, in ge⸗ 
fchichtlicher Beziehung ungleich wichtigeresg Stüd die Wander: 
periode mit dem, was fie aus ihnen gemacht bat, d. i. die 
wirkliche Entftehungsgefchichte der Kulturvöller Europas zur 
Anſchauung bringen. Was das Muttervoll zu ihnen bergab, 
war nur der Teig, aus dem erft die Wanderſchaft fie ber- 
geftellt Hat. 

Dem Mutternolfe wende ich im erften Buche meinen Blick 
zu. Während ich bei den folgenden?) ganz auf mich felber an- 
gewiejen war, genieße ich bier des Vorzug, die Forſchung 
anderer verwenden zu können, glaube aber in der Lage zu fein, 
fie bier und da durch eigenes zu unterſtützen oder zu erweitern. 
Sch babe mich derfelben, ſoweit e8 in meinen Kräften ftand, zu 
bemächtigen verfucht, habe es aber nicht fiir nötig gehalten, Dies 
duch Eitate zu belegen. Was Gemeingut der Wiſſenſchaft ift, 
deffen darf fich jeder bedienen, ohne fich der Gefahr auszuſetzen, 
der Aneignung fremden Guts beſchuldigt zu werden. Citiert 
babe ich nur da, wo e8 fih um Punkte handelte, die ich nur 
bet diefem oder jenem Schriftfteller gefunden batte, und für die 
ih der Dedung durch eine fachmännifche Autorität bedurfte. 


3) [Jedoch mit Ausnahme des zweiten (Arier und Semiten), welches 
bei der Abfafſung diefer Einleitung als jelbftändiges Bud von Ihering 
noch nicht geplant war.] 








Erfies Bud. 


Das ariſche Muttervolk. 








Il. Die Heimat. 





OD. So wenig wie die Tradition der indoemopätichen 
Völfer die Erinnerung an die Zeit der Wanderung bewahrt 
bat, ebenfowenig das Andenken an ihre urjprüngliche Heimat; 
was ſich in diefer Beziehung nambaft machen läßt, ift gelehrtes 
Machwerk einer fpäteren Beit, darum ohne allen Wert!). “Die 
herrſchende Anficht verlegt die Urheimat der Arter nach Mittel- 
aften in das alte Baltrien, wo e8 nach den Berichten der Alten 
ein Volt des Namens Ari und eine Landichaft Aria gab, 
andere nach den Donaufürftentümern, nach Deutfchland, nach 
Rußland, felbft nach dem nördlichen Sibirien, womit freilich 
die Auswanderung der Arier aus ihrer urfprünglichen Heimat 
am einfachften erklärt fein würde). Ich fchließe mich der 
berrichenden Anficht an. Das Zeugnis, das fie der Angabe 
der Alten über den Wohnfig der Arii entnehmen kann, wird 


1) So die nordgermaniſche Sage, daß Odin mit den Afen aus 
Aften (Afen, Aflen!) gelommen fei und bie römifche Aneasſage; nur 
der Sage, daß die Germanen aud Rußland nah Deutfchland gelommen 
feien, glaube ich allerdings "einen Wert zugeftehen zu können. Siehe 
Bud V. 

2) Genaue Zufammenftelung der Anfihten und ber für fie 
geltend gemachten Gründe bei D. Schrader, Spradvergleihung und 
Urgefhichte. Jena 1883 S. 117—149. 
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unter denen für mich in erfter Linte das Klima, fodann bie 
Unbelanntichaft des ariichen Volkes mit dem Meere und dem 
Salz ins Gewicht fällt. 

Das Klima. Die alten Arier haben in der beißen Zone 
gelebt. Läßt fich diefer Beweis erbringen, fo fcheivet damit 
Europa aus. Dafür ift bisher bereits von anderen die That- 
fache geltend gemacht worden, daß das Vieh bei ihnen im 
Freien überwinterte, was nur in der beißen Bone möglich ift. 
In der kalten Bone bedarf es zum Schuß desſelben des Stalig, 
zur Ernährung des Heus, zum Lager der Streu. Alle dieſe 
Ausdrüde find der ariſchen Mutterſprache fremd, Beweis, daß 
die Sache felber dem ariſchen Muttervolk unbelannt war; erft 
als das Muttervolk in kältere Gegenden kam, war es genötigt, 
für die Unterkunft des Viehs in Ställen und für Stroh, Streu 
und Heu zu forgen; die griechiſche Sage vom Herkules verlegt 
den Stall ſchon in die Urzeit (Stall des Augias), bei den 
Ariern ſucht man ihn vergebens. 

Zu diefem Grunde glaube ich noch drei andere Binzufligen 
zu fönnen, welche ſich der Beachtung bisher entzogen haben. 
Den erften entnehme ich der Tracht des alten Ariers: es 
war das Schurzfell®), den zweiten ber Zeit des Aufbruchs 
aus der Heimat: Anfang März, den dritten der Be— 
ſchränkung der Wanberzeit auf die drei Frühlingsmonate: März, 
April, Mai. 


1. Das Schurzfell. 


Daß es die Tracht des alten Ariers bildete, entnehme ich 
der uns von dem römiſchen Juriſten Gajus III 192, 193 


3) Ich Habe auf den Schluß, zu dem es auf ben urfprünglicdhen 
Wohnſitz der Arier berechtigt, im vorübergeben ſchon an anderer 
Stelle aufmerkfam gemacht: Geiſt des römiſchen Rechts Bd. 2 (3. Aufl. 
1874) &. 159 Anm. 208; im Text gebe ich die genauere Begründung. 
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geſchilderten Form der römiſchen Hausfuchung nach geftohlenen 
Gegenftänden furtum licio et lance conceptum. In ben 
römifchen folennen Formen bat ſich, wie fpäter durch eine 
Dienge von Beiſpielen dargetban werben wird, außerordentlich 
viel von den Gebräuchen umd Einrichtungen der Urzeit erhalten. 
Zu ihnen gehört meiner Anfiht nach aud) die Form der Haus- 
ſuchung. Sie beftand darin, daß der Beſtohlene lediglich mit 
dem Schurzfell: licium*) befleidet und mit einer leeren Schüffel 
(lanx) verfehen, fih in das Haus des Verdächtigen verfügte, 
um dort die Hausſuchung vorzımehmen. Die Schüffel hat 
bier kein Intereſſe, ihr Zweck war offenbar der, anzubdeuten, 
daß e8 auf ein Holen abgejehen war, was nicht deutlicher als 
durch eine leere Schüffel oder einen leeren Korb veranſchaulicht 
werden kann, und fie findet fich nur bei der römischen Form 
der Hausfuhung. Dagegen wiederholt fi) das Schurzfell auch 
bei den Griechen und in etwas veränderter Geftalt, nämlich 
al8 langes bärenes Hemd auch bei den Nordgermanen). Es 
ergiebt fich daraus, daß wir eine Form vor uns haben, die 
den Indoeuropäern vor ihrer Trennung gemeinfam gewejen fein 
muß. Unmöglic können die Nordgermanen die Form von den 
Griechen oder Römern entlehnt haben und ebenjowerig dieſe 
von jenen. Nicht minder unbeftreitbar fcheint mir, daß bie 
griechiſch⸗ römiſche Form die urſprüngliche war, die von ben 
Nordgermanen nur dem rauberen Klima angepaßt worden ift. 
Wäre das Hemd die uriprünglicde Form geweien, fo würden 
Griechen und Römer feine Urſache gehabt haben, e8 mit dem 
Schurzfell zu vertaufchen. 

Wozu nun das Schurzfell bei der Hausiuhung? Die 
gangbare Anficht, die auch ich früher geteilt habe, Tautet: um 


4) Gaj. IH 193: eonsuti genus, quo necessariae partes 
tegerentur. 

5) Im altflavifhen Recht babe ich fte bei ben mir zu Gebote 
ftehenden dürftigen Mitteln nicht zu entdecken vermocht, ich empfehle 
den Punkt der Beachtung der ſlaviſchen Rechtshiſtoriker. 
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das Verſtecken ber angeblich geftohlenen Sache unter den 
Kleidern zu verhindern. Ward fie gefunden, fo büßte der Ver- 
dächtige es nach römiſchem Recht mit dem WBierfachen ihres 
Wertes, es mußte aljo der Gefahr begegnet werden, daß der 
Sucende die angeblich geftohlene Sache felber unter ben 
Kleidern verftedtt mitbrachte und im Haufe verbarg, um fie 
aufzufinden®). Gewiß! Aber bedurfte e8 dazu, daß er nadend 
erſchien? Wozu dies, wenn es fi um einen @egenftand 
handelte, der fich unter die Kleider garnicht verfteden ließ, 3.2. 
um angeblich geftohlene® Vieh, einen Speer? Nach der all- 
gemein lautenden Vorſchrift des römiſchen Rechts mußte die 
Form fiher auch dann beobachtet werden. Aber felbft wenn 
es fi) um Gegenftände handelte, welche fich unter den Kleidern 
verftedten ließen — die Urzeit wird kaum welche gefannt haben, 
Juwelen, Gold⸗ und Silberfachen gab es damals noch nicht — 
wozu das Nadtericheinen? Eine genaue Durchſuchung der 
Kleider gewährte diefelbe Sicherheit. ‘Den beiten Beweis dafür, 
daß diefelbe nach Anficht der Römer ausreichte, gewährt der 
Umftand, daß fie noch eine zweite Form der Hausſuchung 
tannten — ich will fie im Gegenſatz zu der erften, der artichen 
al8 die römiſche bezeichnen — bei der der Suchende befleidet 
erihien, zu deren Anwendung es aber der Zuftimmung des 
Derdächtigen bedinfte. Um ihn willfährig zu machen, bewilfigte 
man ihm eine Prämie, indem man die Strafe, welche bei Ent- 
bedung der Sache auf Grund der ariſchen Hausfuhung das 
Vierfache des Werts betrug, bei biefer Form auf das Dreifache 
herabfegte. Es war ein mit echt römiſcher Schlaubeit be- 
rechneter Fühler. Wer die Entdeckung zu beforgen hatte, nahm 
den Vorſchlag bereitwillig an, im jchlimmften Fall kam er mit 
dem Dreifachen davon; der Unfchuldige wies ihn zurüd, für 
die bie ungerechtfertigte Beiepufbigung ward ihm die Benugthuung, 


9 Rad dem Bericht von Gaj. II 193 wollte man damit fogar 
das Mitbringen der Schüffel in Verbindung bringen: ut manibus 
occupantis nihil subjiciatur. 
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den Gegner umnverrichteter Sache abziehen zu jehen und ibn, 
den Nadten, den Bliden und dem Gefpött der jchauluftigen 
Menge auszujegen, und e8 läßt fich annehmen, daß die Haus- 
ſuchung in diefen Fall als vorausjichtlic) ergebnislos gänzlich 
unterblieb — man denfe fich einen vornehmen Römer, der vor 
den Augen des Volks nackt ericheinen follte, das ganze römiſche 
Bolf wäre zufammengelaufen, um fih an diefem Schaufpiel zu 
weiden. 

Auch der Umftand, daß der Suchende Zeugen mitbradhte, 
für die da8 Erfordernis des Nackterfcheinens nicht beftand ”), 
lehrt, wie wenig es mit der Gefahr des Verſteckens unter den 
Kleidern auf fich Hatte. Hätte fie in Wirklichkeit beftanden, jo 
hätten auch die Zeugen nadt erjcheinen müffen, denn was nütte 
es, der Hauptperfon die Möglichkeit des Verbergens und Ver⸗ 
ſteckens abzujchneiden, wenn fie feinem Helfershelfer unbenommen 
blieb? Hielt man bei den Beugen, um dieſe Gefahr abzu- 
wehren, das Nacdterfcheinen nicht für nötig, erblidte man bei 
ihnen vielmehr in dem Durchfuchen der Kleider eine volljtändige 
Garantie dagegen, warum nicht auch bei der Hauptperfon ? 

Ich glaube damit dargethan zu haben, daß die Annahme 
einer tendenziöfen Beftimmung der alten Form der Hausſuchung 
völlig unhaltbar if. Durch praftifche Gründe in feiner Weife 
geboten, da die zweitgenannte Form zu dem Zweck völlig aus- 
reichte, hätte diefe Form die Hausjuchung in einer Weife er- 
ſchwert, welche fie für angeſehene Perfonen geradezu aus- 
gefchloffen, den ihnen zugedachten Nechtsfchug praktiſch völlig 
illuſoriſch gemacht hätte. ‘Die richtige Anficht ift folgende. 

Das Schurzfell war die übliche Tracht des alten Ariers, 
wie jie noch bis auf den heutigen Tag die des gemeinen Hindu 


7) Gaj. III 186 gebentt der Zeugen zwar nur bei der neuen 
Form der Hausfuchung, e8 wird fich aber bei der ältern nicht anders 
verhalten haben. 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Inboeurop. 2 
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ift®), die Form gehört alfo zur Klafje der reſiduären, wie 
ich fie zu nennen pflege”): Einrichtungen, welche, urfprünglich 
durch die realen Verhältniffe des Lebens bedingt, fich für gewiſſe 
Anwendungsfälle als bloße leere Formen erhalten hatten, nachdem 
ber Foriſchritt der Technik fie für das gewöhnliche Leben Tängit 
befeitigt hatte — DBerfteinerungen der Urzeit. 

Habe ich damit das Wichtige getroffen, fo gewinnt dag 
Schurzfell den Wert eines Urfprungscertifilats ber 
Indoeuropäer, es reiht ſich in feiner Beweiskraft dem 
Überwintern des Viehs im Freien an. Wenn man jemandem 
die Frage vorlegt: unter welchen Himmelsſtrich wird ein Volt 
gewohnt haben, wo der Menſch umbefleidet ging, und das Vieh 
den Winter im Freien zubrachte? er wird ſich nicht erſt zu 
befinnen brauchen, um zu antworten: unter einem jehr beißen. 


2. Die Zeit des Aufbruchs aus der Heimat. 


Die Arier haben, wie ich demnächſt ($ 37, 38) darthun 
werde, im Anfang März, nach der im Veftalultus firierten 
römiſchen Zrabdition genau am eriten März die Heimat ver: 
loffen. Daraus ergiebt fi der Schluß auf das Klima des 
Heimatlandes von felbfl. Wäre e8 in der gemäßigten Bone 
gelegen gewefen, nie und nimmer würden fie, da ihnen ja die 
Wahl der Aufbruchszeit frei ſtand, jo früh aufgebrochen fein, 
fie hätten, wenn nicht den Mai, doch mindeftens die Witte 
April abgewartet. Um jene Beit ift das Wetter in der ge- 
mäßigten Zone noch zu raub, der Schnee ift kaum gejchmolzen, 
das Vieh hat Mühe, unter ihm das Futter zu fuchen, bas 
Erdreich ift naß, der Marſch dadurch in hohem Grade erfchwert, 
nicht minder der Kampf mit dem Feinde, Übernachten unter 


— — — 


8) Richard Garbe, Leben der Hindus, in Weſtermanns Monats⸗ 
heften Bd. 68 (1890) Aprilheft S. 114. 

9) Geift des R. R. III ©. 509, wo eine Menge Beifpiele nambaft 
gemadt find. 
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freiem Himmel mit Weib und Kind, wie e8 durch die Verhält- 
niffe der Wanderung für den großen Haufen ficherlich geboten 
war 10), gänzlich unmöglich. Anfang März muß alfo das Wetter 
bereit8 warm genug gewejen fein, um den Marfch zu er: 
möglichen, der etwaige Schnee war längft geſchmolzen, die Wege 
troden, ein Übernachten im Freien ohne Gefahr für die Ge- 
fundheit möglid. Mean verjege das Heimatland des Ariers 
im Geiſte nad) irgend einem der in Europa dafür namhaft ge- 
machten Gegenden: nach Deutichland, Rußland, den Donau- 
fürftentümern und frage fich, ob er hier bereits am erften März 
aufgebrochen wäre, — das war unter demfelben Himmelsſtrich 
ausführbar, der es ihm ermöglichte, feine Bekleidung auf das 
Schurzfell zu beichränfen: unter dem von Mittelafien. 


3. Beſchränkung der Wanderzeit auf die drei 
Frühlingsmonate. 


Während der Wanderung ftellten die Arier den Marſch 
jtet8 mit dem Ende des Frühlings ein, nach der im römischen 
Feſtkalender firierten Tradition genau mit dem lebten Mai 
($ 42), dann ging es an das Aufbauen von Hütten, unter 
denen man den heißen Sommer und den Fühlen Winter zu- 
brachte, und erſt am folgenden erften März brach man 
wieder auf. Das Jahr war in zwei Abfchnitte geteilt: Heer⸗ 
fahrt während des Frühlings (ver sacrum der Römer) und 
NRaftzeit während Sommer und Winter, den Herbft kannte man 
no nicht. — Warum diefe Einftellung des Marſches während 
des Sommers? Ich vermag feine andere Antwort darauf zu 


10) Daß der Feldherr in einem Zelte übernaditete, ergiebt fich 
aus dem Ritual des servare de coelo ($ 50), und dasſelbe mag aud 
bei anderen der Fall gemwefen fein, die eine hervorragende Stellung 
einnahmen, 3. B. den Unterfeldberren, Prieftern, Auguren u. f. w., für 
den gemeinen Mann aber wird man fich ficherlich nicht mit Zelten be— 


fhwert haben. 
2 » 
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finden, als: weil die Hite zu ftart war. Das trifft aber 
wiederum für ein heißes Klima zu, unter einem kühleren 
Himmelsftrih wilrde man jedenfall8 den ungeeigneten Monat 
März mit dem Juni vertaufcht haben. Was die Sommerhike 
für ihn zu bedeuten hatte, dafür legt der Mythus des Ariers 
von dem feuerfpeienden Drachen, d. i. den verjengenden Sonnen 
ftrablen, die Gott Indra, d. i. der Negengott, befämpft, ein 
bevedtes Zeugnis ab. Da diefer Mythus fich auch bei den 
Standinaviern im hohen Norden wiederholt, bei denen er doch 
unmöglich entjtanden fein kann, jo ergiebt ſich daraus, daß fie 
ihn von den Ariern überlommen haben, er legt alfo ein voll- 
gültiges Zeugnis dafür ab, daß die Heimat der Indoeuropäer 
in der heißen Bone gelegen geweſen ift 11). 

So ftimmen alfo ſämtliche vier im bisherigen aufgeführte 
Thatfachen: das Überwintern des Vieh im Freien — das 
Schurzfell — Beginn des Marjches mit dem erften März; — 
Einstellung desfelben mit dem letten Mai — überein, um ung 
zu dem Schluß zu führen, daß die Heimat der Arier der beißen 
Bone angehörte, und es liegt daher fein Grund vor, die Zuver- 
läffigfeit der Berichte der Alten über den Wobnfig der Ari 
zu bezweifeln. 

Einen wichtigen Anhaltspunft für die genauere Beftimmung 
desfelben gewährt in meinen Augen die Unbefanntjchaft der Arier 
mit dem Salz Nah den Ausführungen von Biltor 
Hehn!?) kann fie meines Erachtens als unzweifelhaft gelten. 
Dem ariſchen Muttervolk und felbft dem iraniſchen Tochtervolk 
war das Salz dem Namen wie der Sache nad fremd, die 
Indoeuropäer haben e8, wie der bei ihnen allen fich wieder: 
bofende Ausdrud (As, sal, goth. salt, Salz, flav. alatina, 


11) Das Berdienft, auf diefed Zeugnis zuerft aufmerkſam gemadt 
zu haben, gebürt Hans von Wolzogen, Zeitichrift für Völker⸗ 
pſychologie und Sprahmiffenfhaft VIII S. 286 fl., Referat bei 
Schrader a. a. O. €. 13. 

12) Das Salz, eine kulturbiftorifde Studie, Berlin 1873. 
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altilav. soli, altiviich salann), den fie ficherlich der Sprache der 
Eingeborenen entlehnten, erjt auf ihren Wanderungen kennen 
gelernt2). Aus der Unbelanntichaft des Ariers mit dem Salz 
ergiebt fi, daß feine Heimat nicht in der Nähe der oben ge- 
nannten Salzfteppe im Weiten von Iran gelegen gewefen fein 
ann, fonjt hätte er das Salz notwendiger Weife kennen lernen 
müffen, der Wohnfig des arifchen Volks ift daher um viele 
Grade weiter öſtlich zu verlegen. Aber diefe räumliche Ent- 
fernung würde meines Erachtens allein noch nicht ausgereicht 
haben, um zu verhindern, daß das Sal; bis dahin vordrang, 
e3 muß ein anderes, natürliches DinderniS von unüberwind- 
licher Art obgewaltet haben, welches feinem Vordrängen eine 
Grenze fette, und als folches Tann ich mir nur ein bobes, 
mächtiges Gebirge denken, welches den Arier von allen Seiten 
wie mit Gefängnismauern umgab und ihn von der Verbindung 
mit der Außenwelt abſchloß. Diefer Schauplag findet fih an 
den nördlichen Abhängen des Himalaja im heutigen Hindukuſch. 
Hier Haben die Arier, abgefchnitten von aller Berührung mit 
den jenfeitS des &ebirges lebenden Völkern anderer Zunge und 
Kultur viele Jahrtauſende lang ganz beſchränkt auf fich felber 
gelebt. Daß fie nicht, wie manche wollen, auf den Höhenzügen 
des Gebirges anfäffig waren, wo ein niedriger Temperaturgrad 
berrichte, fondern in den Niederungen: den Thälern und Hügeln 
und Heineren Bergen, wo die Sonne Mittelafiens ihre volle 
Blut entfaltete, ergiebt fih aus den obigen Zeugniffen für das 
heiße Klima. Auf den Falten Höbenzügen hätte das Vieh nicht 
im Winter im Freien übernachten können, es hätte des ſchützenden 
Stalls bedurft, ebenfowenig würde der Menſch fich bloß mit 
dem Schurzfell befleidvet, e8 vielmehr mit dem Schafpelz ver- 
taufcht Haben, und der Aufbruch bei der Auswanderung hätte 
unmöglih am erften März erfolgen können, wo alles noch mit 
Schnee bedeckt war. 


13) Wo? darüber ſ. Hehn ©. 19. 
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Eine Unterftügung für diefe auf die Unbefanntihaft mit 
dem Salz geftütte Annahme der Abiperrung des ariichen Volle 
von der Außenwelt, erblide ich in dem im Vergleich zu jeiner 
hohen geiftigen Begabung äußerft befremdenden niedrigen Niveau, 
das es, wie demnächſt gezeigt werden foll, in ‘Dingen der 
äußeren Kultur einnimmt. Ich vermag mir diefe Thatſache 
nur dadurch zu erklären, daß es ohne alle Anregung von außen 
lediglich auf fich felbit angewieſen war. 

Eine andere Unterftügung finde ich in dem für das ver 
sacrum der Römer geltenden Grundſatz der gänzlichen Be⸗ 
feitigung der Zugehörigkeit der die Heimat verlaffenden Schar 
zum Muttervoll. Wie ich demnächſt (8 37, 38) nachweijen 
werde, enthielt das ver sacrum eine Nachbildung des Auszugs 
der Arier aug der Heimat, jener Grundſatz fagt alfo in Bifto- 
riſcher Beziehung aus, daß das arifche Tochtervolf fich mit der 
Auswanderung aus der Heimat vom Muttervolt gänzlich und 
file immer losgeriſſen bat. Das ift aber nichts weniger als 
natürlih. Die natürliche Form der Auswanderung eines Bruch⸗ 
teils des Volks ift, daß das Stammvolf feine Verbindung mit 
ihm unterhält; jo geſchah es in Griechenland und Nom bei 
Ausfendung von Kolonien. ‘Dagegen bei den auswandernden 
Ariern war es mit dem Überfchreiten des Gebirges, das ihre 
Heimat von der Außenwelt trennte, um die Erhaltung der 
ferneren Verbindung mit dem Muttervolt für immer gefcheben, 
ein Pfropfreis vom Baum abgeriffen und in die Ferne getragen, 
um dort in den Boden gefentt zu werden. Das Hindernis, 
weldyes daS Gebirge der Ausbreitung der Arier über ihr ur⸗ 
fprüngliches Herrſchaftsgebiet entgegenfete, hinweg gedacht, und 
fie mürden es ficherlih ebenſo gemacht haben, wie andere 
Bölfer, z. B. die Slaven, wenn der Boden für die Bevöllerung 
nicht mehr ausreichte, das heißt fie würden fich immer weiter 
ausgedehnt haben, ohne die Verbindung unter fich aufzuheben. 
Aber das Gebirge ſetzte dem ein unüberfteigliches Hindernis 
entgegen, das einzige Mittel, das erübrigte, beftand in ber 
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I. Der Kulturgrad der Arier. 


II. Bon ungleich höherem Intereſſe als die Ermittelung 
der Urheimat ift die Beitimmung des Kulturgrades des ariichen 
Deuttervolfes, feiner äußeren Einrichtungen und feiner ethiſchen 
Anſchauungen. Ich teile nicht die vielfach vertretene Anjicht, 
welche dem Muttervolk fowohl in technifcher wie intelleftuelfer 
und moralifher Beziehung einen hohen Grad der Entwidlung 
zuerfennt. Da foll das Muttervolk bereit$ den Aderbau ge- 
kannt, fid) auf die Verarbeitung des Metalls verftanden, in 
Städten gewohnt und in fittliher Beziehung alle anderen 
Völker weit überragt haben — lauter Dinge, von denen fich 
bei genauerer Betrachtung das Gegenteil ergiebt. Das Beftreben, 
den Europäern möglichjt würdige Vorfahren zu geben, feheint 
die Ideen mancher Schriftfteller beeinflußt zu haben, e8 ijt ein 
Stüd wiffenichaftlihen Chauvinismus. Dem Widerfpruch, der 
Dagegen von anderer Seite, insbejondere duch Viktor Hehn 
erhoben ift, fchließe ich mich aus voller Überzeugung an, und 
ich glaube ihn noch nach einigen Seiten bin, nad) denen er 
bisher noch nicht Laut geworden iſt, mäber begründen zu 
können. 

Nur in einem einzigen Punkt weiſt das Muttervolk einen 
Höhengrad geiftiger Entwidlung auf, welcher unjere volle Be⸗ 
wunderung erregt: in Bezug auf feine Sprache. Nach dem 
Urteil der Sprachkenner ift fie die höchſt entwidelte, die wir 
überhaupt fennen!*). Die hervorragende geiftige Beanlagung 
bes Volls, für welche außerdem auch die indifche Philojophie 
in der vediichen Periode und die Poejie der ſpäteren Zeit das 
glänzendfte Zeugnis ablegt, wird dadurd völlig außer Zweifel 
14) Worte von X. Schleicher, in Hildebrand: Jahrbüchern für 
Nationalölonomie I S. 404. Er fügt die Bemerkung hinzu, daß 


„nad den Gefegen bes Spradlebens das Boll, welches diefe Sprache 
redete, mindeftens zehn Jahrta uſende hindurch gelebt Haben müfle”. 


U. Kulturgrad. 1. Kein Aderbau. 8 4. 25 


gejegt. Um jo befremdender aber ift e8, wie es in praftijchen 
Dingen fo außerordentlich weit zurücbleiben konnte. In diejer 
Beziehung waren die Semiten und Ägypter ihm weit überlegen. 
Zu einer Zeit, als dieſe bereits ein reiches Kulturleben Hinter 
fih Hatten, faßen die Arier noch in ihren Dörfern, kannten 
weder Städte noch Aderbau, noch die Verarbeitung des Me: 
talls zu technifchen Zweden, nicht einmal zum Gelde, feinen 
Zwiſchenhandel, feine ausgebildeten Rechtseinrichtungen, felbft 
ein bejonderer Name für das Recht war ihnen fremd. Das 
Meer, das fie mit fremden, in der Kultur weiter fortgefchrittenen 
Völkern hätte in Verbindung fegen können, hatten fie nach der 
Anſicht, die ich für die richtige halte, damals noch nicht erblickt. 
Der Schluß von den Schiffen, richtiger wohl den Nachen oder 
Böten, die fie fannten, auf ihre Belanntichaft mit der See ift 
ein übereilter, diejelben vertragen ſich auch mit bloßer Yluß- 
ſchiffahrt. Gemwaltige Ströme, wie den Euphrat und den 
Zigris, welche für die Babylonier die Lebensadern des leb⸗ 
bafteften Verkehrs wurden, hatte die Natur den Ariern in dem 
Gebirgsland, das fie bewohnten, verſagt. 

Ich Stelle die einzelnen Züge zu dem Bilde des Mutter: 
volls, das ich im folgenden auszuführen gedenfe, bier im voraus 
überfichtlich zujammen. 

1. Das Muttervolf kannte einen Aderbau; 

2. es war ein Hirtenvolf, und zwar 

3. ein ſeßhaftes und höchſt zahlreiches; 

4. es Tannte keine Städte; 

5. auch nicht die Bearbeitung des Metalls; 

6. in Bezug auf feine Nechtseinrichtungen nahm es eine 

äußerſt niedrige Stufe ein. 


1. Rein Aderbau. 


IV. Die Gründe, auf welche die herrſchende Anficht die 
entgegengejettte Behauptung ftüßt, find nicht ftichhaltig. Unter 


ß‘ 
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ihnen bedürfen meines Crachtens nur folgende der Berück⸗ 
fichtigung. 

Zuerſt die Belanntichaft mit gewifjen Getreidearten. Der 
Schluß, daß fie fünftlich durch Feldwirtſchaft gewonnen feien, 
ift ein irriger, e8 können wildwachjende geweſen fein, die man 
einfammelte, wie bei uns heutzutage die im Walde wachſenden 
Beeren. 


Sodann die Übereinftimmung von ſanskr. ajras, gried. 
ayoög, lat. ager, got. akrs, deutſch Ader. Allein die An- 
nahme, daß ajras Aderland bedeutet habe, ift eine unbegründete, 
e8 bedeutete Weideland ($ 5). 

Endlich die Abftammung von griech. aeoiv, lat. arare, 
got. arjan — pflügen von der Sangfritwurzel ar. Aber diefe 
Wurzel batte nicht die Bedeutung von pflügen, fondern von 
zerteilen, die beiden davon gebildeten Subftantiva der Mutter⸗ 
ſprache (aritra Ruder, aritar Ruderer, erhalten im altſchwed. 
ar — Ruder und ruderpflichtiger Diftrikt), Haben nicht das 
Berteilen des Landes, fondern des Waffers: die Schiffahrt zum 
Gegenftande, die wie die Übereinftimmung von fansfr. nau, nav 
mit vars, navis, Nachen zeigt, dem Muttervolk ſchon damals 
befannt war. In diefer Bedeutung für rudern baben die 
beiden Ausdrüde fich erhalten in Ep&rng Nuderer, reuzens 
Dreiruderer, ratis Floß. Den Pflug haben die Arier erft 
fennen gelernt nach der Trennung des Tochtervolks. Sie jelber 
führen die Bekanntſchaft damit auf das unterjochte Volt der 
Asvin zurüd, das nad) dem Nigveda „mit dem Pflug Getreide 
füend dem Ariervolk großes Glück gebracht habe“ '5), und dazu 
ftimmt, daß der Ausdrud dafür vrka (Wolf, d. i. das wilde, 
das Erdreich zerreißende Tier) ſich in keiner der Zöchterfprachen 
wiederholt. Der Umftand aber, daß der Ausdrud daflir diejen 


15) Heinrih Zimmer, Nitindifhes Leben, Berlin 1879, 
235. 
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Töchterſprachen allen gemeinfam ift!®), zeigt, daß die Indo⸗ 
europäer den Pflug zu einer Zeit Tennen lernten, als fie ſich 
voneinander noch nicht getrennt hatten. Sie bedienten fich zur 
Bezeichnung desjelben des Ausdrucks der Mutteriprache für 
Ruder; die Vorftellung, die fie dabei leitete, war: wie das 
Auder das Wafler, jo zerteilt der Pflug das Land. Neben 
diefem Ausdrud kommt bei Staven und Germanen noch) plugü, 
pliuges, Pflug vor, e8 wird der Ausdruck geweſen fein, mit 
dem das Voll, von dem fie den Aderbau erlernten, jelber ihn 
bezeichnete. 

Wie die Sprache des Ariers einen Ausdrud für Pflug 
befigt, jo auch nicht für den Herbſt, von den Jahreszeiten 
unterjchied er nur Sommer (samä) 1”) und Winter (himä). Der 
Herbft ift für den Hirten ohne Bedeutung, er hat nichts, was 
ihn veranlaffen könnte, dieſe Jahreszeit von den anderen abzu⸗ 
heben, da fie ihm nichts befonderes bringt. In beißen Klimaten, 
wo das Vieh im Freien überwinterte, hat überhaupt feine 
Jahreszeit eine hervorragende Bedeutung für feine Beichäftigung, 
fie find fih alle gleih. Aber für den Landwirt find fie es 
nicht, er kennt zwei ftille Jahreszeiten ohne Beichäftigung: 
Sommer und Winter und zwei gefchäftige: Frühling und Herbft, 
die Zeit der Ausfaat und die der Ernte. Das Auflommen 


16) Griech. «poreov, lat. aratrum, altnorb. aror, lelt. (irifch) 
arathar und plaum-orati (für den erft fpäter in Gallien auf- 
gelommenen zmweirädrigen Pflug mit eiferner Schar, Hehn a. a. D. 
S. 457). 

17) Bon altbochd. sumar, mittelhochd. sumer, unfer Sommer, 
von hima lat. hiems, griech. zesuov, für Frühling und Herbft giebt 
ed keine Anknüpfung in der Wutterfprade. Der Arier zählte nad) 
Sommer und Winter, was fih noch bei manden der Töchternölfer 
erbielt. Erft mit dem Auflommen bed Ackerbaus kam der Herbft 
(sarad) dazu, und fpäter noch andere Jahreszeiten bi zu 5 und felbft 6. 
Der Einfluß der klimatiſchen Berbältniffe der neuen Wohnfike des 
Volks ift bier beutlih wahrnehmbar. ©. über das alles Zimmer 
a. a. D. ©. 371 fl. 
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der Sprachbezeichnung für den Herbſt ift ein ficheres Zeichen für 
das Auflommen der Yandwirtichaft, Mangel derjelben bei einem 
Volt von ausgebildeter Sprache wie dem ariſchen ein ficheres 
Zeugnis für feine Hirteneriftenz. Der Herbft iſt die Zeit des 
Segens, der Freude und der Feſte, ein Voll, das fie Tennt, 
beiigt dafür auch einen bejonderen Ausdrud. Die Ausdrüde 
für den Herbft in den indoeuropäifchen Sprachen ftammen, wie 
ihre Verjchiedenheit zeigt, erſt aus der Zeit nach ihrer Trennung 
untereinander 1°). 

Einen anderen Beleg für die Behauptung, daß den Ariern 
der Aderbau unbefannt war, werde ich unten ($ 39) bei Ge⸗ 
legenbeit der Geftaltung des Opfergelöbniffes beim ver sacrum 
beibringen, es befchränfte fi auf das Herdenvieh; wäre den 
Ariern der Aderbau befannt gewefen, fo Hätte e8 ſich auch auf 
die Feldfrucht erſtrecken müſſen, die überall, wo fich der Aderbau 
findet, in Geftalt des unblutigen Opfers neben dem blutigen 
Tieropfer auftritt. 


2. Das Muttervolt war ein Hirtenvolf. 


V. Dafür fällt zunächſt die fprachliche Bezeichnung des 
Landes mit ajras ins Gewicht. Der Ausdrud ftammt von der 
Wurzel aj — treiben, ajras ftellt ung aljo ſprachlich das Land 
dar, auf das etwas (das Vieh) getrieben wird: die Viehtrift. 
Aus diefer Bedeutung des Xreibens im Landwirtichaftlichen 
Sime ift fpäter die erweiterte für jede Art der Thätigkeit 
bervorgegangen. Unſere heutige Wendung: was treibft du? 


— 





18) Der Jtaliler entlehnte den Ausdrud für Herbft der Vor⸗ 
ftelung des Sättigend (autumnus von Sanskr. Wurzel av ſich fättigen, 
Banilzet, Griedh.-Iat. etymolog. Wörterbuch I 67, II 1235), der Ger- 
mane der des Erntens, Pflüdens (Herbft „von einer im Germanifchen 
verlorengegangenen Wz. harb aus karp, lat. carpere, griedh. zaprzos 
Frudt”, Kluge, Etym. Wörterbuch S. 133). 
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ebenfo die lateinifche: quid agis? führt ihrem biftorijchen Ur⸗ 
fprung nad auf das NHirtenleben der Urzeit zurüd, — im 
Viehtreiben ift dem Menſchen der Begriff der Thätigfeit zuerft 
zum Bewußtſein gelommen — am bezeichnendften dafür ift das 
Spridwort: wie mans treibt, fo gehts, das ſich nur bilden 
fonnte in Anwendung auf das Vie. 

In &yeos und ager hat ſich ajras zu der Bedeutung vor 
Land ſchlechthin erweitert, während in den germanifchen 
Sprachen daraus das unter dem Pflug gehaltene Yand (Ader 
alth. acchar, got. akrs und a. m.) geworden ift, ein unzwei⸗ 
deutiger Beweis für den erft in die Zeit nach der Trennung 
des Tochtervolf8 vom Muttervolf fallenden Übergang vom 
Hirtenleben zur Feldwirtichaft. 

Die Weiden maren Gemeindeweiden, Privateigentum an 
Grund und Boden war der Urzeit unbefannt 19), das Land ges 
hörte der Gemeinde. Germanen und Slaven haben an diefer 
Einrichtung, jelbft als fie zum Aderbau übergingen, noch lange 
feftgehalten, während die römiſche Sage die Einführung des 
Privateigentums am Ackerland auf Romulus zurüdführt, ber 
jedem Bürger ein heredium (— Eigentum, heres in ältefter 
Spradde — Eigentümer, jo noch in der lex Aquilia) zugeteilt 
habe. Für Weideland Hat fich auch bei den Römern noch 
Jahrhunderte hindurch das Gemeindeeigentum behauptet (ager' 
publicus = populi im Gegenfaß zum ager privatus — privi, 
daher auch proprietas — quod pro privo est), ebenjo bei &er- 
manen und Slaven; die Annahme, daß die Weiden des Mutter: 
volf8 gemeine geweſen jeien, Tann daher nicht dem geringiten 
Bmeifel unterliegen. 

Das Bufammentreiben der Herden verjchiedener Eigentümer. 


19) Es genügt, auf die befannte Schrift von de Laveleye, 
De la propriété et de ses formes primitives, 1874 (deutſche 
Bearbeitung von K. Bücher: Das Ureigentum 1879) zu vermweifen. 
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auf eine und diefelbe Weide ift unausführbar, wenn nicht Sorge 
dafür getragen wird, das Eigentum an ihnen zu unterjcheiden. 
Bei den Römern geſchah dies durch Zeichnen derjelben (signare), 
jedem Stüd ward das Zeichen der Hutgenofjenfchaft und das des 
einzelnen Eigentümers eingebrannt?°). Die Einrichtung ſchloß 
nicht bloß die an das DVerlaufen des Viehs gefnüpfte Unficher- 
beit des Eigentumsverhältniffes gänzlich aus — jeder, der es 
fand, wußte, wohin e8 gehörte, e8 trug feinen Heimatſtempel 
an ſich — fondern fie minderte auch die Gefahr des Vieh: 
diebſtahls — der Stempel verkündete jedem, dem das Vieh 
zum Verlauf angeboten ward: „geſtohlen bei dem und dem, 
hüte dich, e8 zu laufen“. Zwei Nechtseinrichtungen: die Vindi- 
fation und der Nießbrauch an einer Herde wären ohne fie 
praftifch undurchführbar geweſen ?1). 


20) Notam inurere Virg. Georg, III 158: continuoque notas 
(Zeichen des Eigentümers) et nomina gentis (= das der Hutgenoſſen⸗ 
ſchaft) inurunt. Bei Schafen, Biegen, wo das Zeichen durch das 
Wachſen der Wolle und Haare bebedt worden wäre, ward es mit 
Farbe aufgetragen. So erklärt fi Gaj. IV 17... . ex grege vel 
una ovis aut capra in jus adducebatur vel etiam pilus inde sume- 
batur. Unter pilus ift nicht ein beliebiges Büfchel Wolle oder Haare 
zu verftehen. Dasfelbe würde für die fhon im erften Termin vor: 
zunehmende Erteilung der PBindicien gar keine Beweiskraft gehabt 
haben — fondern dasjenige, auf dem fi die mit Farbe aufgetragene 
Eigentumsmarke befand, und das man abſchneiden konnte, ohne nötig 
zu baben, das Tier vor Gericht zu führen. Bei Tieren, denen das 
Zeihen eingebrannt war, ließ ſich die Vorführung vor Gericht nicht 
umgeben. 

21) Unfere Theorie ift auch Hier, wie fo oft, an ber Beweißfrage 
achtlos vorüber gegangen, fie begnügt fi mit der Betonung ber ab- 
ftraften Möglichkeit beider Verbältniffe, ohne fie ſich in ihrer konkreten 
Durdführbarkeit, d. 5. in Bezug auf den Beweis zu veranfchaulidhen. 
Wie hätte der Vindikant, wenn feine Herde zwifchen die eines anderen 
geraten wäre, den Beweis führen follen, welche Stüde ihm gehörten, 
unb wie diefer den ihm für feine contravindicatio (l. 2 de RR. V. 6, 1) 
obliegenden? Die Eigentumämarle beider befeitigte jede Schwierigkeit. 
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Ganz ebenfo verfuhr der Germane mit feiner Hausmarke, 
und nicht anders kann er es in der Urzeit des Muttervolfg 
gehalten haben, nur daß das Einbrennen mit Eifen damals 


Die Vindikation der Herde reduzierte fih auf den Streit um die 
Eigentumsmarlke, wie die einer Erbfchaft auf den Streit um das Erb- 
recht; war er entfchieden, jo ergab fich die Anwendung auf die dazu- 
gehörigen einzelnen Stüde von felbft, die Angabe ber legteren bildete 
fein Erfordernis der intentio, fondern der Verwirklichung, der condem- 
natio. Auf das numerifche Verhältnis der einzelnen Stüde zu ber 
Herde des Klägers und Bellagten, auf welches Paulus in 1. 2 de R. 
V. 6, 1) Gewicht legen will, kann unmöglidy etwas angelommen jein; 
dies hätte geheißen, daß der Kläger, wenn von feiner Herde 100 unter 
die von 110 de3 Beklagten gekommen wären, nicht die Herde, fondern 
die einzelnen Stüde hätte vindizieren, d. 5. die fämtlihen 100 Schafe, 
Ochſen hätte vor Gericht führen müffen! Eben um diefe Abjurbität 
zu vermeiden, Hatte das alte Recht mit weiſem Vorbedacht die Vindi⸗ 
Tation der Herde zugelaflen, fie wird daher ebenfo wie die hereditatis 
petitio (l. 5 pr. 1. 10 pr. de her. pet. 5, 3) aud) dann Platz gegriffen 
haben, wenn nur einzelne Stüde fi verlaufen hatten; der Umftand, 
daß die Klage auf die Herde gerichtet werden Tonnte, überhob den 
Kläger der Nötigung, die Zahl in der intentio anzugeben; hätte er es 
müffen, fo würbe er, wenn eins der ihm abhanden gelommenen Stüde 
fih wo andershin verlaufen hätte, wegen plus petitio den ganzen 
Prozeß verloren haben. Diefer Gefahr und der Nötigung der Bor- 
führung ſämtlicher Stüde überhob ihn die vindicatio gregis. Die An- 
fiht von Paulus enthält einen neuen Beleg zu meinem über ihn 
(Befigwille S. 274 fl.) gefällten Urteil. 


Denfelben Dienft wie bei der Vindikation der Herde leiftete das 
Eigentumszeihen bei dem Nießbrauch nad Beendigung desfelben. Der 
Nießbraucher war verpflichtet, an Stelle der abgängigen Stüde die 
Nachzucht einzuftellen (summittere, 1. 68 $ 2—1. 70 de usu 7, 1). Die 
Einftellung gefhah durch Einbrennen oder Auftragen ded Zeichens 
(Virgil 1. c. III, 159: quos malint summittere), Was der Ufufruftuar 
von der Nachzucht unter die eigene Herde einftellte, zeichnete er mit 
feinem Cigentumszeihen, was unter die zum Nießbrauch vermachte, 
mit dem des Erblaflerd. Dadurch war der Beweis der gefchehenen 
Einftellung aufs einfachfte erbracht, der fich fonft unter Umftänden — 





99 Erſtes Bud. Tas arifhe Muttervolf. 


noch nicht möglih war, man erjegte es durch Auftragen von 
Tarbe. Die auf die Haut des lebenden Viehs mittelft Farbſtoff 
aufgetragenen Eigentumszeihen find die erften Schriftzeichen, 
die Haut des lebendigen Ochſen die erſte Schreibtafel des 
ariichen Muttervolks geweſen. Diefes Auftragen der Farbe 
fiegt der Bedeutung des Wortes literae zu Grunde, es ſtammt 
wie li — nere befchmieren, beftreichen, li — neae das Be⸗ 
ftrichene, der Strih, von der Sanskritwurzel li 22), erft fpäter 
bat das Auftragen dem Einrigen, Einfragen, Eingraben auf 
Wachs, Holz, Stein, Erz (= scribere) ?®) Plag gemacht. Das 
Auftragen des Beichend auf die Haut des Tebendigen Dehfen 
führte dann zur Benugung der Haut des toten zum Cchreiben. 
In diefer Verwendung finden wir fie bei den Römern in ältefter 
Zeit. Es war das clypeum, von dem Paufus Diaconus nad) 
Feftus (p. 56) ?*) berichtet: clypeum antiqui ob rotunditatem 
etiam corium bovis appellarunt, in quo foedus Gabi- 
norum cum Romanis fuerat descriptum. Die Ochſen⸗ 
baut. war die ältefte Schreibtafel der Römer, Völkerverträge 
die erjten Urkunden, melde darauf von ihnen verzeichnet wurden, 
bis ſpäter für diefen Zweck das Kupfer an ihre Stelle trat. 
Auch von den Juden zu Davids Zeit wird ung bie Verwendung 
der Ochjenhaut zum Schreiben bezeugt. Aus diefem erften rohen 
Schreibmaterial ift dann jpäter in Pergamon die veredelte Form 
des Pergaments geworden. 

Die Römer übertrugen das Einbrennen von Vieh auch 


man denfe an den Fall, daB die beiden Herden auf denfelben Gründen 
weideten — garnicht hätte erbringen laffen; ohne die beiden Eigentums- 
marlen wäre das Eigentumsverhältnis an den beiderfeitigen Herden 
gänzlich unentwirrbar gemefen. 

22) Banilzel a. a D. II S. 800. 

23) Banilzet II S. 800, 1106. 

24) Citiert nad) der Ausgabe von Dtfr. Müller, Leipzig 1839. 
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auf Menſchen (Sklaven ?5) und Kalumniatoren). Das Zeichnen 
jtellt den Menſchen auf diejelbe Stufe mit dem Vieh. Diefer 
Borftellung entjtammt die Bedeutung des Ausdruds der 
römiſchen Rechtsſprache nota — Makel, entjprechend unferem 
deutſchen, Brandmal“ und unſerem Ausdruck gezeichnet“ 
in Anwendung auf Menſchen. Auch die Vorſtellung des Hervor⸗ 
ragenden hat die Sprache mehrfach an das Vieh angeknüpft, 
jo z. B. die lateiniſche in egregius, eximius (= aus der 
Herde als vorzüglich für einen bejonderen Zweck 3. B. das 
Opfer herausgenommen „auserlejen”) und die deutjche in „aus⸗ 
gezeichnet”. Die Periode des Hirtenlebens hat in der Spradye 
unvergänglihde Spuren binterlaffen. Außer dem foeben an⸗ 
geführten und dem oben (S. 28) nambaft gemachten der meta- 
phorijchen Bedeutung des „Treibens“ gehört dazu auch bie 
Bezeichnung der Tochter als Mielferin und die des Geldes nad) 
dem Vieh, von der fofort die Rede fein wird. 

Der Ausdrud der Mutterſprache für Vieh war pacu, er- 
halten in lat. pecus, germ. faihu, fihu, fehu, feeh, vihe, 
Vieh. Die ihm zu Grunde liegende Sanskritwurzel pak be- 
deutet einfangen, binden, davon ſanskr. päca der Strid‘, die 
Fefſel, die Schlinge?e). Das Wort vergegenwärtigt uns das 
im freien weidende Vieh, welches eingefangen werden muß, 
wenn es gemolfen 27), gefchlachtet, vor den Wagen gejpannt oder 


25) Der Ausdrud dafür in der lex Aelia Sentia, melde der- 
artigen Stlaven den Zugang zur römifchen Freiheit verfchloß, lautete: 
stigmata inscripta, Gaj. I, 13, Ulp. I, 11; es geſchah zwangsweiſe bei 
wieder eingebrachten flüchtigen Sklaven, Quint. J. O. 7, 4, 14: fugi- 
tivo; Petron Satyr 103: notum fugitivorum epigramma. 

26) Banilzela. a. D. I ©. 456. 460. 

27) Das Melken beforgte die Tochter, welche danach den Namen der 
Melferin (Str. duhitar, zend. dugdar, gried. duyarno, germ. douhtar, 
dotar, tohtar Tochter, von fir. duh — mellen, Vaniczek a. a. 8. I 
©. 415) trägt. 

v. Ihering, Vorgeih. d. Indoeurop. 3 
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wie bei den Schafen gerupft werden joll?®) — das Bild des 
Südamerifaners, der auf feinen Prärieen das Vieh mit dem 
Laſſo einfängt. Pagu ift das mit der paga gefangene Vieh. 

Dem Vieh haben Römer und Germanen ihren Vermögens: 
begriff entlehnt. Im Lateinifchen ift aus pecus pecunia 
(= Bermögen des Hausherren) und peculium (== feines Vieh, 
d. i. das Beſitztum der Kinder und Sklaven) gebildet, im 
Gotifchen bedeutet faihu und ebenjo im Angeljächjiichen feoh 
zugleich Vieh und Vermögen ?°). Das weilt uns auf den Hirten 
hin, deffen Reichtum in Herden befteht, während es für den 
Aderbauer, bei dem der Wert des Landes den Wert des zu 
deffen Bewirtjchaftung erforderlichen Viehs bei weiten übertrifft, 
nicht paßt. 

Ganz bejonders lehrreich für diefen Gegenſatz iſt das alt- 
römifche Recht. Es untercheidet, wie an anderer Stelle dar- 
getban werden foll, zwei Arten von Vermögensmaſſen: die 
familia und die pecunia. Die familia ftellt uns den 
römischen Bauernhof dar, nebft allem, was zu feiner Bewirt- 
ſchaftung gehört: Sklaven, Zug: und Laſtvieh. Diefe Gegen- 
ftände find Sachen des mancipium (res mancipi), b. b. es 
bedarf zu ihrer Gigentumsübertragung einer folennen Form 
(mancipatio, in jure cessio), und jie können, durch den Eigen⸗ 
tümer, dem fie abhanden gelommen find, von jedem Befiker 
vindiziert werden. ‘Die pecunia umfaßt das geſamte übrige Ver⸗ 
mögen, auf welches der Begriff de mancipium feine Anwendung 
findet, und danach werden die Sachen als res nec mancipi 
bezeichnet. Zu ihrer Eigentumsübertragung reicht die formlofe 





28) Das Scheren der Wolle war aus Mangel an Meffern nod 
unbelannt. 

29) Auch der Ausdrud Schaf ift zur Bezeichnung des Geldes 
verwandt worden. ch erinnere mich deöfelben von meinem Baterland 
Dftfriediand ber, wo bie Erbpachtäverträge der Koloniften auf ben 
Moorkolonieen (Behnen) noch bis in meine Zeit hinein auf Gulden und 
Schaf lauteten. 
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Übergabe (traditio) aus, und der Mechtöfchug ift ein be- 
ſchränkterer. 

Das Recht an der fawilia iſt das ſpecifiſche des Römers, 
welches ſich erſt auf italiſchem Boden mit dem Übergang 
vom Hirtenleben zum Aderbau ausgebildet hat (dominium ex 
jure Quiritium, daS de8 Bauern an Haus und Hof, 
familia — Haus, famulus, familiaris — Hausgenoffe, pater- 
familias, Hausherr), dieje8 das des Hirten (pecus, pecunia). 
Der volle Schuß, den jenes genießt, bat zur Grundlage die 
Arbeit. Deren bedarf e8 nicht bloß zur Urbarmachung und 
Beitellung des Bodens, fondern auch zur Abrichtung der Tiere 
für den landwirtichaftlichen Betrieb. Aus Herdenvieh wird 
Zug- und Laſwieh (res mancipi — quadrupedes quae dorso 
collove domantur, Ulp. 19, 1), nicht ſchon dadurch, daß es 
aus der Herde herausgenommen wird, fondern es muß gezähmt, 
erzogen werden ®°), bis dahin bleibt es res nec mancipi. ‘Der 
Hirte läßt das Tier, wie die Natur e8 gefchaffen hat, der Bauer 
macht aus demfelben etwas anderes, als e8 bisher war. Es 
wiederholt fich beim Tier derjelbe Vorgang wie beim Lande. ‘Der 
Hirte graft auf den Weiden ab, was die Natur ohne fein Zu⸗ 
thun bervorgebracdht bat, feine Thätigkeit beſchränkt fich auf Die 
Aneignung deffen, was er der Natur verdankt, ebenjo wie die 
des Jägers und Fiſchers; der Bauer kommt der Natır zu 
Hülfe, er zwingt fie durdy feine Arbeit, ihm zu geben, was fie 
freiwillig nicht gewährt haben würde. 


3. Das Bolt war ein feßbaftes und ſehr zahl- 
reiches. 


VI Ob 8 ein feßbaftes gewejen, laſſen wir zunädhit 
dahingeftellt, jedenfall aber muß es ein jehr zahlreiches geweſen 
fein. Dafür ſprechen folgende drei Gründe: 


80) Gaj. OD, 15... . non aliter, quam si domita sunt. 
3% 
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Erftens der Rückſchluß von der Sprade. Die 
bobe Durchbildung derjelben weift auf ein Leben des Volks 
von vielen Jahrtauſenden hin (S. 24). Bei der Fruchtbarkeit 
aller Naturvölker muß e8 ſich im Laufe diefer Seit jehr ver- 
mehrt haben, und da ein Hirtenvolf zu feiner Exiſtenz ein un- 
gleich größeres Areal nötig hat, als ein Aderbau treibendeg 
(mindeftens das Zehnfache), fo muß es auch einen jehr weiten 
Flächenraum bededt haben. Daß trogdem die Sprache ihre 
Einbeitlichkeit zu behaupten vermochte, hat angeſichts der fonftigen 
biftoriichen Parallelen 3. B. der arabiihen Sprache nichts 
Befremdendes; übrigens follen ſich auch nach der Anficht einiger 
neuerer Sanskritiſten bereit beim arifchen Muttervolk in der 
Heimat verſchiedene Idiome ausgebildet haben ®?). 

Zweitens der Rückſchluß von der Zujammen- 
jegung des Volks. Es zerfiel, wie die Germanen zur Zeit 
des Tacitus, in einzelne politifch völlig jelbjtändige Stämme, 
die durch fein höheres Band zur Einheit verbunden waren, die 
Stämme wiederum in Gaue, die Gaue in Dorfichaften. Dies 
führt ung das Bild eines über einen weiten Raum jich er- 
ſtreckenden höchſt zahlreichen Volls vor Augen. 

Drittens der Rüdfhluß von der numeriſchen 
Stärte des Tochtervolks auf dag Muttervolf. Der 
Überſchuß der Bevöllerung, den das Wuttervolf bei Trennung 
der Indoeuropäer abgab, muß ein jehr beträchtlicher gewejen 
fein, jonft hätten jich dieje nicht auf ihrem weiten Marſch nach 
Europa jiegreich durchſchlagen können, alle Widerftände, die ſich 
ihnen entgegenjetten, zu Boden werfend. Es fann fein Bad, 
e8 muß ein gewaltiger Strom gemejen fein, der die Dämme 
durchbrach und feine Fluten verheerend dahin wälzte. 

Diefe einmalige Abgabe des Überſchuſſes der Bevöllerung 
war nicht die einzige, die Sprache berichtet und noch von einem 
zweiten Fall: die Zrennung des iranifchen Volksſtammes 





3l) Shrader a. a. D. S. 150. 
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(Berfer, Armenier u. |. w.) vom Muttervolf, und gleichwohl 
war diejes felber noch zahlreich und mächtig genug, um Indien 
zu überſchwemmen. 

Das ariiche Muttervolk muß zur Beit der Trennung der 
Indoeuropäer von ihm nah) Millionen gezählt haben. War 
aber dies der Tall, jo kann e8 nur ein ſeßhaftes gemeien 
fein. Ein Volk, dag nad) Millionen oder felbft nur nach vielen 
Hunderttaufenden zählt, Tann nit nomadifieren; man 
braucht ih den Gedanken bloß auszudenten, um fich von der 
Unmöglichkeit zu überzeugen. Ein ganzes Volt Tann ſich in 
Dewegung feken, um ftatt der bisherigen neue Site zu ge- 
winnen, wie dies feitens jo vieler Völker geſchehen tft, aber ein 
derartiger einmaliger Aufbruch eines ganzen Volks hat mit 
dem Nomadentum eine8 Hirtenftammes, das in dem 
periodifhen Wechſel der Weidepläte befteht, nichts zu 
Ihaffen. Der Nomade kennt feine Heimat, er wandert 
heimatslos von einem Plag zum andern. Nur ein jeßhaftes 
Volt hat eine Heimat, und wenn es fie verläßt, fo geſchieht 
es nur, um an Stelle der alten, welche ihm nicht mehr zufagt, 
eine neme beffere zu gewinnen; e8 bricht auf, nicht um gleich 
dem Hirten zu wandern, fondern um auszuwandern. 


4. Das Muttervolf fannte weder Städte nod 
fteinerne Häufer. 


VD. Das Streben der Indologen, dem Meuttervolf einen 
möglichſt hohen Kulturgrad beizulegen, hat auch dahin geführt, 
es mit Städten zu beichenten. Dem Widerſpruch, der neuer: 
dings dagegen erhoben ift®*), fchließe ich mich aus voller Tiber- 
zeugung an. Er wird geftügt einmal auf die Thatfache, daß 
die Germanen zu Tacitus’ Zeit noch feine Städte kannten, und 


32) Zimmer a. a. D. ©. 145—148. Zuſtimmend Schrader 
0. 0. D. ©. 197. 
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ebenfowenig die Slaven bis in die hiftorifche Zeit hinein. Es 
ift undenkbar, daß ein jo unendlich wichtiger Kulturfortichritt, 
wie ihn die Gründung von Städten enthält (8 21), jemals 
von einem Voll, das ihn bereits binter ſich hat, rüdgängig 
gemacht worden wäre; das Muttervolk kann daber noch feine 
Städte bejeffen haben, fonft würden wir fie bei den Germanen 
und Staven in biftorifcher Zeit nicht vermiffen,; für Griechen, 
Römer, Kelten kann die Belanntichaft mit dem Städtebau nur 
auf die Berührung mit höher fortgefchrittenen Völkern zurüd- 
geführt werden. Als zweiten Grund führt der genannte Schrift- 
fteller an, daß fich in den Liedern des Nigveda nirgends mit 
einiger Sicherheit der Name einer Stadt nachweilen läßt. 

ALS dritten füge ich noch ein fprachliches Argument hinzu, von 
dem ich allerdings nicht weiß, ab es nicht vielleicht von andern 
bereit8 geltend gemacht worden iſt. Der Name für Stadt war 
dem Muttervolf zur Zeit der Trennung der Indoeuropäer noch 
unbelannt. Das ſanskr. vastu, dag fich im griechiichen äorv 
erhalten bat, bedeutete bloß Drt, Wohnfig, der Name für Stadt 
taucht erft in den indogermanifchen Sonderjpradhen auf, und 
der Umftand, daß er in jeder derjelben anders lautet?®), ſowie 
dag jedem derfelden eine völlig verfchiedene Vorftellung zu 
Grunde liegt, zeigt, daß die SIndoeuropäer Städte erft kennen ge- 
lernt haben, nachdem fie fich voneinander getrennt hatten. Der 
Hirte muß in der Nähe feiner Herden und Weidepläte wohnen, 
damit verträgt ſich aber nicht das Zufammenleben von vielen 


33) Griech. aorv, nölıs, lat. urbs, oppidum, Felt. dün als End⸗ 
filbe der Städte (3. B. Lugdunum). Das angelf. und ffandin. tAn, 
das armenifche dun Haus, weiche wohl mit aufgeführt wird, bedeutete 
urfprüngli bloß einen abgezäumten Raum, noch bis auf den heutigen 
Tag bat es fih im Plattdeutfchen für Garten erhalten. Der Ausprud 
der deutſchen Sprade für Stadt war urfprünglih burc, ftatt, ſtadt 
Iommt erft fpät auf. Pictet, Les origines indoenropsennes 2. Aufl. 
2. 8b. ©. 375 führt noch an: altflav. gradu, rufl. gorodü u. cymrifch 
pill Feftung. 
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Hirten in einer und derfelben Stadt, die Entfernung von ben 
abgelegenen Weideplägen und den erden würde eine zu 
weite fein. 

Das Muttervolf hat nur das Dorf (gräma), nicht die 
Stadt gefannt. Auch das fteinerne Haus war ihm unbelannt, 
e3 wohnte in Hütten und Zelten, die fich leicht abbrechen und 
verfeßen ließen; die Germanen führen fie noch in hiſtoriſcher 
Zeit auf ihren Ochſenkarren mit fi. Dies ift bereit durch 
die Unterfuchungen anderer jo feftgeftellt, daß ich einfach darauf 
Bezug nehmen kann?). 


5. Das Muttervolf verftand fih no nit auf 
die Verarbeitung des Metalls. 


VII. Das Metall jelber (vorzugswetfe Kupfer ayas) 
mit Ausnahme des Eifens war ihm nach Ausweis der Sprade 
allerdings bereits befannt, aber der Schluß davon auf die Ver- 
trautheit mit deſſen Verarbeitung ift ein ebenjo unbegründeter, 
al8 der von der Belanntihaft mit dem Getreide auf ben 
Aderbau. 

Kein anderes der indoeuropäiſchen Völler bat die Ein- 
richtungen der Urzeit, auch nachdem fie längft im prafttichen 
Leben vollkommen verdrängt worden waren, für Alte folenner 
Art jo getreufich beibehalten, als das römifche ; für den SHifto- 
rifer haben dieſe Rückſtände aus der Urzeit denſelben unſchätz⸗ 
baren Wert, wie für den Paläontologen die foffilen Übervefte 
im Innern der Erde, fie geben ihm Auffchluß über eine Zeit, 
über die ihm die geichichtliche Überlieferung jede Auskunft ver- 
fagt; wir werden ihnen noch oft begegnen. Hier follen fie ung 
den Beweis liefern, daß der Urzeit die Bearbeitung bes Metalls 


- unbelannt war. 





— — 


34) Schrader a. a. O. S. 404. Dafelbft findet ſich auch die 
Form derfelben angegeben. 
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Bu einer Beit, als man in Rom längft Speere mit eiferner 
Spite kannte, mußte ſich der Fetial bei der jolennen Kriegs⸗ 
anfündigung mitteljt Hinüberwerfend des Speeres in Feindes⸗ 
land noch Jahrhunderte Hindurch der „hasta praeusta“ be- 
dienen. Es war ein Speer ganz von Holz, deilen Spike im 
Teuer gehärtet und dann in Blut getränft war®®). Er wieder: 
holt fih in der hasta pura®®), die als Preis der Tapferkeit 
gewährt wurde, und in der festuca des Vindikationsprozeſſes. 
Die Sitte läßt feine andere Deutung zu, als daß der Speer 
mit eiferner Spite zur Zeit der Wanderung nody nicht befannt 
geweſen ift. 

Zum Schlachten des Opfertiers bei Abſchluß vöfferrecht- 
licher Verträge durfte fich der Fetial nur des Beils von Feuer⸗ 
ftein (silex) bedienen. Im Leben hatte das eiferne Beil und 
Meſſer das fteinerne längft aus dem Gebrauch verdrängt, bei 
jenem Alt dınfte eg nicht benugt werden, es mußte jo gehalten 
werden, wie man es von ver Urzeit ber gewohnt war. An 
dem der Obhut der Pontifice® anvertrauten pons sublicius 
durften fich Feine eifernen Nägel befinden, nur hölzerne; wie 
für die Fetialen, jo war auch für die Pontifice der Brauch 
der Urzeit maßgebend. Ebenfo war er es für die veftalifche 
Jungfrau. Wenn fie am Beginn des neuen “Jahres, wo das 
Teuer im Tempel der Delta erlöfchen und durch neues erfekt 
werden mußte, oder wenn jie fonft, falls e8 durch Unachtſam⸗ 


35) Er kehrt wieder in dem cranntair der Gälen im fchottifchen 
Hodland und in dem bodkefli der Skandinavier, einem an den Enden 
angebrannten, dann in Blut getaudhten Steden (bez. Kreuz), der als 
Zeichen des ausgebrochenen Krieges mit der Ladung zum Cinfinden 
an einem beftimmten Drt im Lande herumgeſchickt warb; in Schweden 
erhält fi die Sitte noch bi ins fechzehnte, bei den Gälen bis ins 
achtzehnte Jahrhundert, f. Grimm, Nedtdaltert. S. 163, 164. Der 
Urfprung der hasta sanguinea praeusta aus der Zeit der Wanderung 
ift damit außer Zweifel gejtellt. 

36) Serv. ad Aen. 6, 760: sine ferro, Sueton Claudius 28 
u.a. m. 
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feit erlojdhen war, neue zu machen hatte, fo durfte dies nicht 
mittelft Eifen und Feuerſtein, fondern nur durch Entzündung 
eines Teicht feuerfangenden Holzes (materia felix)®”) mittelft 
Quirlens (terebratio) mit einem harten Holz gefchehen, und 
zwar nicht im Tempel jelber, fondern nur im Freien, wie e8 
einft zur Zeit der Wanderung der Fall geweſen war, und dann 
mußte e8 in einem ehernen Sieb in den Tempel gebradjt 
werden ®®). Auch die Zodesftrafe durfte, wenn fie an einer 
geiftlichen Perfon vollzogen werden follte, nicht durch Ent- 
hauptung mittelft des eifernen Beils geicheben, fondern wie in 
der Urzeit mittelft des Totpeitſchens. 

Die von den Pontifices entbotenen Vollsverfammlungen 
werden zufammenberufen (comitia calata), zu den von den 
Magiitraten entbotenen wird das Leichen dich Hornfignale 
erteilt. Es wird unten der Nachweis erbracht werden, daß 
zur Zeit der Wanderung die Zufammenberufung des Heeres und 
die Erteilung der Kommandos in der Schlacht mündlich erfolgte, 
woraus fich ergiebt, daß die Verwendung von Metallinftrumenten 
zur Erteilung der militärischen Signale dem Wandervolf un: 
befannt gewefen ijt, abermals ein Beweis für die mangelnde 
Vertrautheit des Muttervolks mit der Verarbeitung des Metalls 
für technijche Zwecke. 

Überall alſo bei Alten von religiöfer Beziehung grund- 
fägliche Ablehnung des Eifens von feiten ber Geiftlichkeit. Die- 
felbe Erfcheinung wiederholt fih auch bei den Sfuden. Zu 
einer Zeit, als fie längſt eiferne Meſſer und Werkzeuge kannten, 
durfte bei der Beichneidung und dem Bau des Altar von 
Stein davon kein Gebrauch gemacht werden, man mußte fich 


37) Felix hat die Bedeutung des Erzeugens, Vanitzet I, 638. 

38) Fest. ep. p. 106. Ignis Vestae.... tamdiu terebrare, 
quousque exceptum ignem cribo aeneo virgo in aedem ferret. 
Db diefes eherne Sieb zu dem Schluß bereditigt, daß den Ariern be» 
reits der Bronceguß befannt geweſen ift, darauf iſt ſpäter zurüd- 
zulommen. 
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wie in der Urzeit des gefchärften Feuerſteins dazu bedienen. 
Daß der Vermeidung des Eifens in allen diejen Fällen feine 
religiöfe Vorftellung zu Grunde liegen kann, braucht nicht gefagt 
zu werden. AL Inhalt derjelben würde fi) die Abneigung 
der Götter gegen den Gebrauch des Eifens entpuppen, und doch 
fannte man einen eigenen Gott für das Eifen: den Vulkan. 
So erübrigt mithin fein anderer Grund, als der hiſtoriſche, daß 
man das Eifen in der Urzeit nicht kannte, und für religiöfe 
Alte, auch nachdem man dasjelbe kennen gelernt hatte, an der 
alten Weife fefthielt. Eine Parallele aus der heutigen Beit ge- 
währt die Beibehaltung des Wachslichts zur Beleuchtung der 
Kirchen anftatt der Benutung des Gaslichts. 

Die im bisherigen aus dem römiſchen Altertum beigebrachten 
Zeuguiffe beweifen, daß das Muttervolf ſich nicht auf das 
Schmieden des Eiſens verftand. Wenn e8 mir bloß auf diefe 
Thatſache angelommen wäre, fo hätte ich mir den Beweis 
gänzlich erjparen können, denn durch ſprachliche BZeugniffe ift 
feftgeftellt, daß das Eiſen felber dem Muttervolk erft in der 
vediichen Periode bekannt geworden ift??). Aber ich habe fie 
nur herangezogen, um darauf den Schluß zu bauen, daß ihm 
auch die Verarbeitung des Kupfers für techniiche Zwecke un- 
befannt war. Wären fie damit vertraut gewefen, fo würden 
fie in Ermangelung des Eifens ebenfo wie andere Völker, 
3. B. die Juden und Perfer vor der Eifenperiode ſich deffen 
zur Anfertigung der Nägel und Waffen bedient haben. Daß 
es nicht geichehen ift, geht aus der hasta praeusta und pura 
und den SHolznägeln am pons sublicius mit aller Evidenz 
hervor. 

Allerdings findet fih im römischen Altertum einmal die 
Verwendung des Erzes zu einem Hausgerät, es war das 
fupferne Sieb (cribrum aöneum), in dem die veftaliiche Jung⸗ 
frau das neuerzeugte Feuer in den Tempel der Göttin brachte 


39) Schrader a. a. D. S. 268, 288. 
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(fiehe oben), während fie ſich zum Kochen der thönernen Ge- 
fäße bedienen mußte (Fest. epit. Muries p. 159: in ollam 
fictilem conjectum), aber daraus ergiebt ſich nur, daß die 
Verarbeitung des Kupfers jchon in eine jehr frühe Zeit hinauf⸗ 
reicht, nicht dagegen, daß man fie ſchon dem arifchen Mutter⸗ 
volk zuſprechen darf. 

Die Prägung des Erzes (aes) zu Geld ſtammt bei den 
Römern bekanntlich erſt aus der ſpäteren Königszeit, in der 
ältejten Zeit ward es zugewogen, (aes rude) und ebenſo ſtammen 
die Erzarbeiter beim römiſchen Heer (fabri aerarii und ferrarii) 
erft aus der Heerverfaſſung des Servius Tullius. 


6. Niedrige Entwicklungsſtufe des Rechts. 


IX. Was wir über die Rechtseinrichtungen des Mutter⸗ 
volks wiſſen, ift äußerft dürftig, aber es reicht aus, um das 
obige Urteil zu rechtfertigen; ich hebe nur dasjenige hervor, 
was durch dieſen Zweck geboten iſt. 


a. Die politiſche Verbindung des Volks. 


Sie war eine recht lockere. Das Volk ſetzte ſich zuſammen 
aus unter Fürſten (räjan) ſtehenden Stämmen (jana), bie 
ihrerjeit8 wieder in Gaue (vig), diefe in Dorfichaften (gräma) 
zerfielen. An einem die fämtlichen Stämme zu einem politi- 
ihen Ganzen zufammenfafjenden Bande fehlte es, der Stamm 
bildete die Höchfte politiiche Einheit. Nur im Fall der Gefahr 
verbündete fich der eine mit dem ihm zunächft wohnenden; war 
die Gefahr vorliber, jo hatte die Verbindung ein Ende. Das 
Verhältnis war aljo ganz dasfelbe, wie Tacitus es von den 
Germanen berichtet, d. i. Arier und Germanen bildeten ein 
Bolt bloß im ethnographiſchen, nit im politifchen 
Sinn: ein Aggregat lauter jelbftänbiger für fich exiſtierender 
Stämme, Von einer gemeinfamen That des ganzen Voll wie 
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3. B. dem Zuge der Griechen nad Troja weiß nicht einmal 
die fpätere urkundliche Geichichte etwas zu berichten. Was 
man dagegen anführen könnte: die Auswanderung der Xrier 
nad Indien und die Inbeſitznahme des Landes Tann in der 
Weife erfolgt fein, daß fich zunächſt nur die am meiteften im 
Süden wohnenden Stämme in Bewegung festen, denen dann 
die anderen folgten. 


b. Juternationaler Verkehr. 


X. Die Stufe, welche das ariſche Volk in Bezug auf 
ihn einnimmt, wird bezeichnet durch den Mangel des Inſtituts 
der Gaſtfreundſchaft im rechtlichen Sinn, d. i. des dem Fremden 
von Gaſtfreunden vertragsmäßig zugeſicherten Rechtsſchutzes 
(freies Geleit) +). Das ariſche Muttervolk war über die Stufe 
ber Vechtlofigfeit des Fremden, mit der die Rechtsentwicklung 
bei allen Völkern eingejeßt hat, noch nicht hinausgekommen. 
Dies wird bezeugt zunächſt durch die Sprade Ein Aus- 
drud für die Gaftfreundfchaft ift der Mutterſprache fremd, die 
Ausdrüde dafür tauchen erft in den Töchterſprachen auf, und 
die DVerfchiedenheit derjelben berechtigt zu dem Schluß, daß die 
Sache jelber den einzelnen indoeuropäifchen Völkern erft nad 
ihrer Trennung, alfo nicht fchon in ihrer zweiten Heimat be- 
fannt geworden if. Sodann durch die griechiſche Sage. 
Das Geichlecht, welches durch die deufalionifche Flut hinweg⸗ 
geſchwemmt murde, kannte feine Gaftfreundichaft, und der 
Nationalheros der Griechen, Herkules, tötete den Iphitos 
unter dem eigenen Dache. Endlich durch das römische Necht, 
das noch bis in feine fpäteften Zeiten hinein principiell an dem 
Grundſatz der Nechtlofigkeit des durch feinen Völlervertrag 
rechtlich geficherten Fremden feftgehalten hat. Das Inſtitut 


40) Ich verweife hierfür und für das Folgende auf meinen Aufſatz 
über die Gaftfreundfhaft im Altertum in der Deutihen Rundſchau 
von Rodenberg Br. 13 Heft 9 S. 357 fl. Berlin 1887. 
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der Gaftfreundjchaft im obigen Sinn ift eine von den Phöni- 
ziern im Intereſſe ihres Handels aufgebrachte Einrichtung, erft 
von ihnen iſt e8 den Griechen und Römern zugelommen. ‘Der 
Mangel desjelben beim Muttervolk ift gleichbedeutend mit dem 
des gejicherten internationalen Verkehrs und gewährt daher 
einen jchlagenden Beweis für den niederen Kulturgrad des 
Volkes — die Griechen betrachteten die Völfer, denen die Gaſt⸗ 
freundichaft fehlte, als Wilde, e8 war einer der Züge, durch 
welche Homer die Cyklopen charafterijiert. 


ec. Das Familienrecht — die Fran. 


XI Nach der Anfiht mancher foll e8 den Glanzpunkt 
des ariichen Rechts gebildet haben. Dean führt dafür an, ein- 
mal den Grundſatz der Monogamie, und jodann die 
Zotenopfer. Aus jenem ergebe fich eine fittliche Auf 
faffung des Weſens der Ehe, welche die Arier hoch über alle 
andern Aſiaten erbebe, aus diefer die Pietät als Grundzug der 
Samilienverbindung. 

Die erfte Annahme iſt unrichtig *), Polygamie war recht- 
ih erlaubt, wenn auch nicht häufig, fie fam thatjächlich nur 
bei Fürſten und Reicheren vor, wie ſich dies aller Orten 
wiederholt, wo fie zugelaffen ift; mehrere Frauen bilden einen 
zu teueren Luxusartikel, als daß der minder Bemittelte ihn 
fi) verftatten könnt. Dagegen ift die Behauptung jelber, 
für die man den angeblichen Grundjag der Monogamie in 
Anzug nimmt, vollfommen richtig. Die ©eftalt, welche das 
ebeliche Xeben bei den Ariern an fih trug, ftand hoch über 
derjenigen, welche jonft bei den Völkern Aſiens die Regel bildete. 
Die Frau nahm nicht wie bei diefen die demütigende, von der 
einer Sklavin wenig unterjchievene Stellung eines bloß der 
Sinnenluft des Mannes dienenden Weſens ein, jondern Die einer 


— — — — 


41) Den Nachweis bei Zimmer a. a. O. ©. 324 fl. 
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ebenbürtigen Genoflin des Mannes 2). Allerdings war fie ebenfo 
wie bei den Röniern rechtlich der Gewalt (manus) des Mannes 
unterworfen, aber dies that ihrer Stellung im Leben ebenfo 
wie bei diefen nicht den mindeften Eintrag. Sie galt als Herrin 
im Haufe, und felbit die Eltern und jüngeren Geſchwiſter des 
Diannes batten fie, nachdem das Hausregiment auf diejen über- 
gegangen war (j. u.), als ſolche zu refpeftieren. 

Auch Die religiöfe Eingehbung der Ehe, welche zwar 
nur für gewifle Formen geboten, für andere ins Belieben ge- 
ftellt war, aber auch für jie die Regel bildete, auch fie gewährt 
ein fprechendes Zeugnis für die richtige fittliche Würdigung des 
Weiens der Ehe, und mit Recht bat man darin den An- 
Mmüpfungspunft gefunden für die confarreatiao der Römer, 
während die Form, die fie im übrigen an ſich trägt, mittelft 
der Bezugnahme auf den Aderbau deutlich den fpäteren Ur- 
fprung verrät, worauf ih an anderer Stelle zurückkommen 
werde. Sonft bieten die ariichen Eheformen nichts beachtens- 
werte8 dar. Der Kauf der Frau — eine diefer Formen — 
wiederholt ſich bei allen Völlern, die Anlnüpfung der römischen 
co&mtio an biefe Form des Muttervolls ift hiſtoriſch gewiß 
richtig, aber ohne Intereſſe. Ebenjo verhält es fich mit der 
Heimführung der Yrau in das Haus des Mannes, die mit 
dem ehelichen Verhältnis zu natürlich gegeben ift, als daß bie 
römifche deductio in domum mariti erft durch den Hinweis 
auf die gleiche Sitte bei den Ariern erflärt werben müßte. 

Dagegen bietet das arijche Eherecht zwei Erſcheinungen 
dar, von denen dies nicht gilt, und die nicht bloß darum Her⸗ 
vorhebung verdienen, weil fie ſich im römiſchen wiederholen, 
fondern auch, weil fie wiederum für die fittliche Auffaffung, bie 
fih in ihnen ausjpricht, bezeichnend find. 

Es ift zuerſft das Verbot der Ehe zwifhen nahen 


42) Roßbach, Unterfuhungen über die römifhe Ehe S. 200. 
Bimmer a. a. D. S. 320. 
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Verwandten. Belanntlid gab es im Altertum manche 
Völker und darunter ein Kulturvolk von fo hervorragender Be- 
dentung wie die Ägypter, welche an einer folchen Ehe, felbit 
der unter Gejchwiftern Teinen Anftoß nahmen. Was ihre Bu: 
laſſung für die Geftaltung des Lebens im Innern des Haufes 
zu bedeuten hat, bedarf ebenfowenig der Ausführung, als mas 
der Arter mit ihren Verbot bezwedt bat, e8 gereicht ihm zum 
hoben Ruhme, daß er die Gefahren, welche der gefchlechtliche 
Gegenſatz im Innern des Hauſes dem fittlichen Leben drohte, 
richtig erkannt bat; ihnen gedachte er zu fteuern, indem er bie 
Ehe zwilchen nahen Verwandten verbot, Jittliche Reinheit des 
TFamilienlebend war der Endzwed, den er bei dem Eheverbot 
im Auge batte. 

Die zweite Erfcheinung ift die Meitgift, welche bie 
Tochter bei ihrer Verheiratung vom Water miterhielt). Wir 
gewinnen damit die biftorifche Anknüpfung für das römiſche 
Knftitut der Dos. Bei den Germanen bringt der Mann der 
Draut die Mitgift (Brautgabe) mit, die Gefchenfe, welche fie 
ihm macht, find ohne Wert‘). Bei den Römern bringt die 
Braut dem Manne die Dos mit. Die Römer haben die arifche 
Einrichtung beibehalten, die Germanen nicht, jie haben fie mit 
einer anderen vertauscht, die fie mutmaßlich von dem Vol der 
zweiten Heimat entlehnt haben. Bei den Ruſſen finden wir 
fie noch in fpäter Zeit. Wladimir der Große, der fich mit 
einer byzantiniſchen Prinzeſſin vermählt (988), erhält, obgleich 
er die Heirat mit Waffengewalt erzwungen batte, doch feine 
Mitgift von ihr, fondern zahlt noch für fie an ihre Verwandten #5), 


43) Zimmer a. a. D. 314. Bon den Schweftern wird die Trube, 
welche fie enthält, feftgebunden, und als Motiv der Bewerbung von 
feiten de3 Mannes wird das „herrlihe Gut” genannt, welches ihm die 
Frau zuführt. 

44) Tac. Germ. 18. Grimm, Rechtsaltert. S. 429. 

45) Ewers, Das ältefte Recht der Rufen, Dorpat 1826, 
&. 228. 
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jo fehr war den Slaven die Vorftellung fremd, daß die Braut 
dem Manne etwas mitzubringen habe. Es ift der Gedanke 
des Frauenfaufs, mit dem fich diefe Vorftellung einmal nicht 
verträgt. Die Germanen, welde am längften von allen 
Indoeuropäern in der zweiten Heimat verweilten, haben die 
Sinrihtung des unterjochten Volks angenommen, die Italiker 
die des Muttervolfes beibehalten, während die Selten *°) und 
Griechen beide Einrichtungen in der vom Manne der Frau 
zu beftellenden Gegendos (avsiyegva) Tombiniert haben, was 
in der Kaijerzeit auch von den Römern geſchah. Su fittlicher 
Beziehung jteht die ariih- römische Einrichtung Hoch über der 
ſlaviſch⸗germaniſchen, wohlgemerkt wenn man dabei auf die Ideen 
zurüdgreift, die ihnen zu Grunde liegen. Dieſe beruhte auf 
der Idee des Frauenfaufs, die Brautgabe bildete den Kaufe 
preis für die Frau, nur daß nicht, wie in der Urzeit der Vater 
oder die Verwandten, welche fie dahingaben, ihn erhielten, 
jondern die rau felber. Jene dagegen bringt den jchönen 
Gedanken zum Ausdruck, daß die Frau als freie, als eben- 
bürtige Genofjin in das Haus des Mannes tritt, fie bringt 
ihm mit, was jie hat: wie könnte fie ihm das Mindere, ihre 
Habe vorenthalten, wenn fie ſich jelber ihm ganz dahin giebt? 
Hat fie felber nichts, jo hat e8 der Vater, und feine Sache ift 
es, die Tochter, indent fie fein Haus verläßt, würdig zu ent« 
laſſen. Dadurch erhält jie in den Augen der Zeit, deren Auf- 
fafjung bier allein in Frage kommt, von vornherein dem DMianne 
gegenüber eine würdigere, Achtung gebietendere Stellung, als 
wenn jie mit leeren Händen in fein Haus tritt; eine uxor sine 
dote galt den Römern in dem Maße als Gegenftand des An- 
ſtoßes, daß e8 ein Ehrenpunkt für die nächjten Verwandten 
war, dem armen Mädchen eine dos zu betellen. Der Gedanke 
der vollendeten Gemeinſchaft zwifchen den Gatten, den ein 
jpäterer römijcher Juriſt (Modeftin in l. 1 de R. N. 28. 2) 


46) Caesar de bello Gall. VI, 19. 
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mit den Worten wiedergiebt: consorlium omnis vitae, divini 
et humani juris communicatio, fonnte nicht beffer zum Aus⸗ 
drud gebracht werden, al indem die Frau auch das Ihrige 
dazu beitrug, um das Haus zu erbauen, und wenn wir diefer 
Einrihtung ſchon bei den alten Ariern begeguen, jo bewährt 
jih darin wiederum diefelbe fittliche Erkenntnis des Weſens der 
Ehe, die wir fon aus der religiöfen Form der Eingehung 
derjelben entnehmen fonnten, und die fie jo unvergleichlich hoch 
über alle gleichzeitigen Völker des Altertums ftellt. In biefem 
Punkt hat das arifche Volk den Nachweis geliefert, daß e8 ein 
Kulturvolk erften Ranges war. 

Dazu jtimmt, was uns über daß ebeliche Leben, über die 
Treue der Frau, die innige Liebe der Gatten zu einander be- 
richtet wird 7). Die Berichte ftammen allerdings erft aus der 
vedifchen Periode, aber fie berechtigen zu einem Schluß auf die 
frühere Zeit. Die Litteratur hallt wieder von dem Preife der 
Sattenliebe, fie hat in diefem Punkt Leiſtungen aufzuweiſen, die 
fih an Innigkeit, Zartheit, Kraft der Empfindung dem Volle 
enbetften, was die Poefie irgend eines andern Volles aufzu- 
weijen bat, an die Seite ftellen laſſen. Wie von der Ehefrau, 
fo verlangte der Arier Keufchheit auch von der Unverheirateten, 
und Berführung derfelben („des bruderlofen Mädchens") galt 
als fchwere Sünde, die ihre Strafe am „tiefen Ort” fand. 

In der fpäteren Zeit Hat die Frau nad) dem Tode des 
Mannes die Treue dadurch zu befiegeln, daß fie den Scheiter- 
haufen befteigt, die befannte Sitte der Witwenverbrennung, die 
ih in Indien bis in unfer Jahrhundert hinein behauptet hat 
und erft durch die Engländer abgeftellt worden if. Man 
ftreitet darüber, ob darin eine Erfindung des Brahmanismus 
oder eine uralte ariſche Sitte zu erbliden ift*°). ‘Dem Rigveda 
ift fie unbelannt, der Witwe ift fogar die Wiederverbeiratung 


47) Zimmer a. a. D. ©. 331. 
48) Zimmer a. a. D. ©. 329. 
v. Ihering, Vorgeſch. b. Indoeurop. 4 
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geftattet. Die Anficht des genannten Schriftfteller8 geht da- 
bin, daß fie eine uralte Sitte der Arier gebildet babe, die mit 
der Kultur bei manden Stämmen in Abgang gefommen ei, 
bei andern jich erhalten babe, und die dann von den Brab- 
manen zur gefeglichen Einrichtung erhoben wurde. Dafür 
fcheint der Umftand zu fprechen, daß ſie ſich bei Slaven und 
Germanen wiederholt *?), während Griechen, Römer, Kelten fie 
nicht kennen 60). Iſt diefe Anficht richtig, jo würde dem Bilde, 
das wir im bisherigen von dem ehelichen Verhältnis gewonnen 
haben, ein Zug fich Hinzugefellen, der je nach dem Motiv, dag 
der Witwenverbrennung zu Grunde lag, demfelben einen ge- 
fteigerten Glanz oder einen dunklen Schlagjchatten binzufügt. 
Das Motiv kann geweſen fein ein Heroismus dev weiblichen 
Liebe, die mit dem Tode des Gatten all ihr Glück und ihren 
Dafeinszwed auf Erden in einer Weife befchloffen fieht, daß 
fie dem Leben ohne Gatten den Flammentod vorzieht, und diefe 
Vorftellung ift eine jo erhabene, daß es nicht Wunder nehmen 
fann, wenn fie die Gemüter beftrict bat, fie ftimmt zu dem 
Idealismus, weldher den charakteriftiichen Grundzug unferer 
Auffaffung des Sittlichen bildet, und fie mag auch den Brab- 
manen vorgeichwebt haben, als fie zur Einrichtung der Urzeit 
zurüdgriffen und fie zur religiöfen Pflicht erhoben. Aber für 
die Urzeit paßt fie nicht, man könnte ebenfo gut der Lilie auf 
dem Eife zu begegnen hoffen, als ihr dort, dazu war die ge 
ſchichtliche Temperatur noch zu winterlich, es mußte erft Sommer 
werden, bis fie fich einftellen Tonnte. Die Geftalt, welche die 
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49) Zimmer ©. 330 f. 

50) Bei den Kelten wurden aber noch zu Cäſars Zeit alle Gegen: 
ftände, welche dem Verftorbenen teuer gewefen waren, mit verbrannt; nicht 
lange vorher, wie er berichtet (de bello Gall. VI, 19), unter gleicher 
Borausfegung auch die Sklaven und Klienten, und bei den Römern 
Samen nod in der Raiferzeit Beſtimmungen in den Teftamenten vor, 
baß dem Berftorbenen Wertfadhen mit ind Grab gegeben werben follten, 
1. 14 8 5 de relig. (11. 7). 
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Sache damals an fich trug, war vielmehr eine gänzlich andere. 
Die Frau teilte das Schiefal aller anderen Dinge, die man 
dem Verftorbenen mit ins Grab gab, fei es, weil man glaubte, 
daß er ihrer dadurch im Jenſeits teilhaftig werde, fei es, weil 
er den Gedanken nicht zu ertragen vermochte, daß fie in andere 
Hände kommen jollten. Wie feine Waffen, fein Streitroß und 
jelbft feine unfreien oder halbfreien Diener, fo gab man ihm aud) 
fein Weib mit. Nicht die Hingebende Liebe des Weibes mar 
es, die aus freiem Antriebe den Flammentod für ich begehrte, 
fondern die jedes Fünkchens echter, wahrer Liebe bare, bis 
zur vollendeten Gefühllofigfeit und Unmenfchlichfeit gefteigerte 
Selbftjucht des Mannes, der wider ihren Willen dies Schidfal 
auf fie herabbeſchwor. Das ift die Urzeit, nicht jene, die man 
fi) mit Hülfe von Anfchauungen, die erft Jahrtauſende nötig 
hatten, um fich zu bilden, willfürlich zurecht gelegt hat, fondern 
die wirkliche, die niemandem, der offenen Auges an fie heran- 
tritt, verborgen bleiben kann. Daß eine fpätere Zeit Ein- 
richtungen, die ohne alle und jede Mitwirkung fittlicher Ideen 
fi) gebildet haben, wenn fie diefelben jonft beibehält, im Lichte 
ihrer fittlihen Anfchauungen erblidt und damit einen gänzlich 
neuen Inhalt in fie hineinträgt, iſt eine Erſcheinung, die zu 
den unziweifelhafteiten, freilich aber auch zu den am bäufigften 
überſehenen Thatſachen der gefchichtlichen Entwicklung des Sitt- 
lichen gehört, — die Füllung des alten Schlauches mit neuem 
Inhalt, mit edlem Wein ftatt mit ſchmutzigem Waſſer. Die 
fittlfichen Ideen find nicht von allem Anfang an dagewefen, 
nicht fie haben die Welt gemacht, fondern fie haben fich erſt 
eingeftellt, nachdem diefe fertig war; das Verhältnis zwifchen 
ihnen und der Wirklichkeit ift gerade das entgegengejegte von 
dem regelmäßig angenommenen: nicht fie haben die Wirklichkeit, 
fondern die Wirklichkeit hat fie erzeugt, die wahren (Erzeuger 
waren die Not und die Selbitjucht. Im Hinblid darauf wird 
es nicht als befrembend erfcheinen können, daß ein Aft, ver, 
wie die Leichenverbrennung der Witwe urfprünglich in der voll 
4 * 
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endeten Selbftjucht und Lieblofigfeit des Mannes feinen Grund 
hatte, einer fpäteren Zeit als eine durch die wahre, fich jelbft 
gänzlich dahin gebende Liebe der Frau gebotene Pflicht erſcheinen 
fonnte. In ihm treten die niedrigfte und die höchſte Auffaffung 
des ehelichen Verhältnifjes fich gegenüber, nur in dev Unmenſch⸗ 
lichfeit treffen beide zufammen, bei der einen als Exceß der 
Selbftjucht, bei der anderen als Exceß der Liebe. 


d. Das Familieureht — die Kinder. 


XI. Das würdige Seitenftüd zu der Liebe der Gatten 
joll bei den Ariern die Pietät der Kinder gegen die Eltern ge- 
bildet haben. Dafür beruft man fich auf den Ahnenkultus oder 
das Totenopfer, eine der beiligften Pflichten der Kinder. 
Wüßten wir fonft nichts von der Geftaltung des Verhältniſſes 
der Kinder zu den Eltern, e8 möchte darum fein, aber was 
wir darüber wiſſen, reicht nicht bloß aus, um den Schluß, den 
man von diefer Einrichtung auf die Pietät der Kinder machen 
will, volljtändig zu entkräften, fondern um die Behauptung zu 
rechtfertigen, daß die wirkliche Geftalt des kindlichen Verhält- 
niffes, weit entfernt einen Lichtpunkt des ariichen Familienlebens 
abzugeben, umgekehrt einen dunklen Flecken desfelben bildete. 

Mit der Verbeiratung des älteſten Sohnes ging der väter- 
liche Befig und das Hausregiment5t) von dem Vater auf den 
Sohn über, die Geſchwiſter, felbft die Eltern hatten ihn fortan 
als Hausherren zu reſpeltieren. Es lag dem der vom Stand- 
punkt eines Naturvolls ganz begreifliche Gedanke zu Grunde, 
daß die Herrichaft demjenigen gebührt, der die Kraft befikt, fie 
zu behaupten; ift der Vater alt und ſchwach geworden, jo bat 
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51) Zimmer a. a. O. &.326 fl. Die Frau partizipierte daran. 
Der Mann ruft ihr bei der Berhbeiratung zu: „Sei Herrin Über den 
Schwiegervater, fei Herrin über die Schwiegermutter, fei Herrin über 
meine Schweftern, fei Herrin über meine jüngern Brüder”. 
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er dem kräftigeren Sohne zu weichen, das aber ift im natür- 
lichen Gange der ‘Dinge der äfteftgeborene, da er den nachge- 
borenen im Alter voraus ift, den Vollbefik der Kraft aljo früher 
erlangt als fie — der phyfiologiihe Grund der bevorrechteten 
Stellung des Erftgeborenen, welche fich bei jo vielen Völkern 
im Recht der Erjtgeburt wiederholt und der Sprache den An- 
laß geboten hat, den Namen des Ülteftgeborenen als Ehren- 
prädifat zu verwenden 62). Diefe Entſetzung der Eltern durch 
den Erftgeborenen wiederholt ſich auch bei den Germanen, fie 
hat bier die Geftalt einer Nechtseinrichtung angenommen, die 
ſich Jahrtauſende hindurch und bis auf die heutige Zeit be- 
hauptet bat: die des Altenteil3 auf dem Lande. Auch bei den 
Griechen finden fi” Spuren davon. Noch bei Lebzeiten bes 
Laertes erſcheint Odyſſeus als Herricher auf Ithaka, der Vater 
figt auf dem Altenteil, und in der griechiſchen Götterſage ent- 
thront Kronos den Uranus, Zeus den Kronos, ein Mythus, 
der was immerhin der Sinn desfelben gewejen fein mag, fich 
nur bilden konnte, wenn das fittliche Gefühl der Urzeit darin 
nichts anftößiges erblickte; unmöglich konnte man den Göttern 
etwas andichten, was den Menſchen zur Schande gereicht hätte. 
Was die Götter thun, haben einft die Menſchen getban, die 
Mythologie enthält eine Quelle der fittlichen Anſchauungen der 
Urzeit, die ältefle von allen. 

Bon zwei der indoeuropäifchen Völker: den Germanen 
und Slaven und ebenjo von den Eraniern®) willen wir, daß 
Kinder die alten Eltern ausfegten oder gar töteten. Bei den 
Ariern wird meines Wiſſens der Tötung der alten Leute über- 
Haupt — wir begegnen ihr erft in der Periode der Wanderung 


52) Bei den romaniſchen Völkern von Senior: seigneur, mon- 
seigneur ; signore, sefior, sieur, monsieur, sir, sire, ebenfo bei ben 
Ungarn und Shinefen, f. ın. Zweck im Redt. 2. Aufl. 2. Bd. ©. 674. 

58) Über jene Grimm a. a. D. ©. 487, über diefe Zimmer 
©. 328. 
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— fo auch der der Eltern durch die Kinder feine Erwähnung 
getban, wohl aber ihrer Ausfegung ®*). - Hätte die Pietät der 
Kinder gegen ihre Eltern, wie man uns auf Grund des Totene 
opfer8 glauben machen will, in Wirklichleit einen Grundzug des 
ariichen Familienlebens gebildet, diefer Vorgang wäre gänzlich 
undenkbar gewejen, und e8 hätte auch nicht des Gebetes über 
der Wiege des neugeborenen Sohnes bedurft, daß er, wenn er 
berangewadhfen, feinen Vater nicht fchlagen, mit feinen Zähnen 
nicht tigergleih Water und Mutter verlegen möge?5). Bei ben 
Römern ftand auf das Schlagen die Achtung vor Gott und 
Menjchen, die Sacertät, fie haben mit der arifchen Auffafjung 
des Verhältniſſes gründlich gebrochen, der Vater behält bis zu 
feinem Lebensende Vermögen und Hausregiment, und die Kinder 
bleiben, ſelbſt wenn fie fchon Hochbetagt find, feiner Gewalt 
unterworfen, die bekanntlich fogar dag Recht über Leben und 
Zod in ſich ſchloß. Kindesliebe bildet keinen Charafterzug der 
Arier, in diefem Punft werden fie von andern BVöllern aus 
dem Felde gefchlagen, 3. B. von den Juden — unter den Ge⸗ 
boten des Dekalogs ift eins der Achtung vor den Eltern ge- 
widmet5%) — vor allen aber von den Ehinefen, bei denen bie 


54) Zimmer ©. 328. 

55) Zimmer ©. 327. 

56) Die Hinzugefügte Begründung: auf dab es dir gut gebe 
und du lange lebeft auf Erden, muß eine befondere Beziehung zu dem 
Berbältnis haben, die es erklärt, warum diefe „VBerheißung” nur ge» 
rade diefem, und fie ober eine andere nicht auch einem anderen Gebot 
binzugefügt if. Ich finde die Erflärung in folgender Erwägung: 
„ehrft du deine Eltern nicht, fo werben beine Kinder bir beögleichen 
tbun, dein Beifpiel wird für fie maßgebend fein, dann aber wird es 
dir nicht mohlgehen, und du wirft nicht Iange leben auf Erben”, fie 
werben bir dein Brot ebenfo widermwillig verabreihen, wie bu beinen 
Eltern und dadurch deine Tage verlürzen. Auf diefe Weiſe ift eine 
innerliche Berbindung zwifhen dem Gebot und der an die Befolgung 
besfelben gefnüpften Verheißung Bergeftellt, an der es fonft gänzlich 
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Rindesfiebe nicht bloß das oberfte Gebot, fondern die Grund- 
lage der ganzen Moral bildet. Rührenden Zügen der Kindes⸗ 
liebe, in Bezug auf die fein Volk der Erde ſich mit den Chinefen 
meffen kann, und die felbft die Römer von ſich zu berichten 
wiſſen, juchen wir in der ganzen indifchen Yitteratur vergebens, 
während fie überftrömt vom Preife der Gattenliebe. Höchſt 
bezeichnend für die ariiche Auffaffung des Verhältniſſes des 
Sohnes zum Vater ift auch der allerdings einer fpäteren Zeit 
des brahmanischen Sittenfoder angehörige Sat, daß der Lehrer 
in der Achtung des Echülers die Stelle vor dem Vater ein⸗ 
nehme; bei einem Volt, bei dem das findliche Verhältnis nicht 
von Anfang an verjchoben war, hätte er fich nie bilden können. 


Mit der Liebe der Eltern zu den Kindern verhielt es fich 
nicht viel beffer, al3 mit der der Stinder zu den Eltern. Nur 
der Sohn wird bei feiner Geburt mit Freuden empfangen, die 
Tochter mit Widerwillen: „Züchter zu haben ift ein Sammer, 
Söhne bilden den Ruhm und Stolz des Vaters“ 57), den Sohn 
hebt man auf (daS tollere liberos der Römer, das fih auch 


feblen würde. Auch fo aber würde das Wohlfein und das lange Leben 
auf Erden fchwerli in Bezug genommen fein, wenn nicht die Juden 
das Gegenteil desjelben: die Verfümmerung des Lebens der Eltern 
bei andern Bölfern oder bei fich felber in der Vergangenheit vor Augen 
gehabt hätten. Den mir gemachten Einwand, daß das Gebot nicht an 
den Einzelnen, fondern an das Bolt gerichtet fei, und daß das lange 
Leben nicht auf das des Einzelnen „auf Erden”, fondern bed Volks 
„im Zande Kanaan“ zu beziehen fei, balte ih für unbegründet, dann 
hätte e8 nicht lauten dürfen: damit du lange, fondern: damit du 
immer lebeft im Lande. E83 Tann nur die Langlebigkeit des Indivi⸗ 
duums gemeint fein, und nur dadurch befommt auch die Betonung bes 
Wohlergehens einen befriedigenden Sinn; das Wohlergehen im weiteren 
(phyſiſchen wie moralifchen) Sinne bildet beim Individuum bie Bes 
bingung der Langlebigkeit, beim Bolt nicht, es kann immer leben, ohne 
daß es ihm mohlgeht, das Individuum nicht. 
97) Zimmer ©. 318, 320. 
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bei den Germanen wiederholt), in der Ausfegung der Töchter 
erblickt die Volksmoral nichts anftößiges®®). In meinen Augen 
giebt diefe Gefühllofigkeit gegen die Tochter einen ungleich zu- 
verläffigeren Prüfitein für die Familienliebe des Ariers ab, als 
der Stolz des Vaters auf den Sohn. 

Der Stolz bat mit der wahren Liebe nichts zu jchaffen, 
man kann auf fich felbft ſiolz fein; der Vater, der auf den 
Sohn ftolz ift, ift e8 auf fich jelber, daß er der Vater ift. 
Der Stolz ijt nur eine Form der Selbftiucht, die wirkliche 
Liebe aber ift das gerade Gegenteil derſelben. 

Ein anderes Verhältnis, in dem fich die angebliche Familien⸗ 
liebe des Ariers hätte betbätigen müſſen, ift die der Geſchwifter. 
Meines Wiſſens wird der Gefchwifterliebe nirgends in der 
Litteratur der Inder gedacht, nirgends der Preis derjelben ge- 
fungen, nirgends ein ſchöner Zug derfelben berichtet, gerade 
das Vegenteil: in Nal und Damajanti verjpielt der ältere 
Bruder an den jüngeren alles mas er bat, auch feine Krone, 
und dieſer treibt ihn von allem entblößt von dannen. Auch 
von der Innigkeit des Freundesverhältniſſes, dieſem Seitenſtück 
der Familienliebe, das nicht bloß bei manchen Kulturvölkern, 
wie z. B. den Griechen völlig an ſie heranreicht, ſondern ſie 
in dem bei manchen Naturvölkern ſich findenden Inftitut der 
Blutsbrüderſchaft noch überholt, auch von ihr findet ſich bei den 
Ariern keine Spur. 

Das Ergebnis meiner bisherigen Ausführung über die 
Familienliebe der Arier, bei der ich den modifizierenden Einfluß, 


58) Zimmer ©. 319. Aus dem Umftande, daß diefe durch ein 
andered Zeugnis beglaubigte Sitte im Rig- und Atharvaveda nicht er- 
wähnt wird, entnimmt diefer Schriftfteller den Schluß, daß fie nicht 
ſehr verbreitet gewefen fein lann; man könnte aus diefem Schweigen 
aud den gerade entgegengejegten entnehmen, daß fie zu den regel- 
mäßigen Vorkommniſſen des Lebens gehörte. Der Schluß mird da- 
durch unterftüßt, daß das ältefte römifche Recht die Ausfekung der 
Töchter mit einziger Ausnahme der erftgeborenen verjtattete. 
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den darauf möglicherweile der Ahnenkultus ausüben kann, zu- 
nächſt noch außer Betracht gelaffen babe, lautet: Mangel der 
Eitern-, Kindes:, Gefchwifterliebe und des Freundesverhältniſſes, 
einfeitige Entwidlung der Gattenliebe, für eine andere hatte dag 
Herz des Ariers feinen NRanın. ‘Damit vergleiche man das 
Bild, welches ung die griechifche Sage, von anderen Zügen der 
Kindes: und Gejchwilterliebe z. B. in der Odipusſage ganz ab- 
gejeben, allein fchon im Haufe des Agamemnon vor Augen 
führt. Dasfelbe fchließt ſämtliche Geftaltungen der Familien- 
Tiebe, auch die beiden Arten der Freundichaft: die Gaftjreund- 
fchaft und die Herzensfreundichaft in ſich. Allerdings nicht in 
Form eines lieblichen, in friedlichen Bahnen fich verlaufenden 
Idylls, jondern in Geſtalt der erjchütternden Tragik der durch 
die Konflikte der einzelnen Yamilienverhäftniffe untereinander 
bervorgerufenen leidenfchaftlihen Reaktion der verlegten Familien⸗ 
liebe. Das Drama beginnt mit der jchnöden Verlekung des 
Gaftfreundfhaftsverhältniffeg und der Untreue der Frau gegen 
den Gatten. Des Berlegten nimmt ſich der Bruder an und 
macht feine Sache zu der feinigen, der Herrſcher unterdrückt die 
Gefühle des Vaters in fich, und bringt der gemeinfamen Sache 
die Tochter zum Opfer. Aber anders empfindet die Mutter⸗ 
fiebe als die Vaterliebe, fie erweiſt ſich ftärfer, als die Liebe 
der Frau zum Gatten, die Mutter rächt dag Opfer der Tochter 
im Blut des Gatten und in dem der Kaſſandra fühlt auch die 
Frau ihre Eiferfucht gegen die Nebenbuhlerin. Im eignen 
Sohn erwächft auch ihr der Rächer, in ihm trägt die Liebe 
des Sohnes zum Vater über die zur Mutter den Sieg davon. 
Dem von den Erinnyen Verfolgten folgt der treue Freund, 
nicht abgeichredt durch den Fluch des Muttermords, der fich 
an feine Ferſen kettet, alles Elend und alle Gefahren mit ihm 
teilend, bis zuletzt die aufopfernde Liebe der Schweiter dem 
Bruder die Rettung bringt. Im engen Rahmen find bier alle 
Verbältniffe der Familienliebe zufammengedrängt: das der 
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Gatten, der Eltern zu den Kindern, der Kinder zu den Eltern, 
und der Gefchwifter untereinander, und auch die Gaſtfreundſchaft 
und die Freundſchaft finden ihren Plag; man möchte jagen, die 
Sage babe fich zur Aufgabe geftellt, fie alle in ihren Lebens» 
äuferungen, ihren Konflikten, Verirrungen, der Überlegenheit 
des einen über das andere, in dem Scidjal einer einzigen 
Familie zur Anſchauung zu bringen — eine Phänomenologie 
der Liebe und Freundſchaft. Die Liebe des Vaters zur Tochter 
hält der NRüdfiht auf das Gemeinweſen niht Stand — fie 
fteht auf der niederften Stufe — dann folgt die der Frau zum 
Gatten — fie weicht der der Mutter zum Kinde. Dann wird 
die des Sohnes zur Mutter erprobt — fie erliegt der zum 
Bater, — die letzte Probe ergeht an die gefchwifterliche Xiebe 
und die TFreundichaft, und fie beftehen fie fiegreich, fie bleiben 
dem Dienfchen, wenn Vater und Mutter dahin find. Was an 
der Sage biftoriihe Wahrheit, was Dichtung ift, kommt für 
den Zwed, dem fie ung bier dienen foll, nicht in Betracht; bei 
dem alten Arier würde fich dies Drama weder in Wirklichkeit ab- 
gefpielt baben, noch würde e8 die Form der Sage oder der 
Dichtung angenommen haben, dazu fühlte er zu verjchieden 
von dem Griechen; That wie Sage und Dichtung ſetzten eine 
Weite des Herzens und eine WMächtigleit der Empfindung 
voraus, die ihm fremd war — fein Herz hatte nır Raum für 
die Liebe zur rau. 

Das abfällfige Urteil, das ich damit über ihn gefällt babe, 
bat aber noch eine Probe zu befteben. 


e. Totenopfer und Mutterredt. 


XIII. Nach der berrichenden Anficht foll das Totenopfer 
den Beweis enthalten für die innige Liebe der Kinder zu den 
Eltern. Wüßten wir nicht, wie e8 der Sohn bei Lebzeiten der 
alten Eltern mit ihnen bielt, e8 möchte darum fein. Aber 
was will das Zotenopfer, die geringe Gabe von Speife und 
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Zranf, die er ihnen von Beit zu Zeit aufs Grab legt, bejagen 
gegenüber dem Xofe, das er ihnen bei ihren Lebzeiten bereitet 
und dem Recht nach bereiten darf? Eine feltfame Liebe, die 
e8 nötig bat, daß erjt der Tod fie auslöft, die den Eltern erft 
im Jenſeits das Brot reicht, das fie ihnen im Diesſeits verfagt 
oder mit widerjtrebender Hand zugemefjen bat. Nein! nicht 
die Liebe bringt das Xotenopfer, fondern die Furcht. Nach 
ariiher Anſchauung, die fich bei allen indoeuropätichen Völkern 
erhalten bat, leben die Verftorbenen nach ihrem Tode noch als 
Geiſter, als Schatten fort, darum giebt man ihnen die Sachen, 
an denen ihr Herz hing, mit ins Grab oder auf den Scheiter- 
Haufen, und jie bedürfen auch Speife und Tranf5%). Bei dem 
Opfer des Odyſſeus im Orkus drängen fich gierig die Schatten 
heran, um Blut zu trinfen, in Walhalla erlabt fich der ger- 
maniſche Held am Meth. Den Nachkommen liegt es ob, den 
Berftorbenen Speife und Trank auf das Grab zu bringen; 
unterbleibt e8, jo rächen ſie ſich, fie erfcheinen als drohende 
Gejpenfter, um ihnen allerhand Leides und Übles zuzufügen. 
Das ift in meinen Augen das urfprüngliche Motiv des: 
ZTotenopfers, e8 entſtammt nicht der kindlichen Pietät und Liebe, 
fondern der Selbftjucht: der Angft und Furcht. Die Verehrung 
der Ahnen hat denfelben Urſprung wie nach einer religions- 
philoſophiſchen Anficht, die wir ſchon bei den Alten finden, die 
der Götter: timor fecit deos. Bei beiden beruht das Opfer 
auf demfelben Gedanken der Verabreichung der nötigen Nahrung ; 
wer fie ihnen vorenthält, dem zürnen jie, und an dem rächen 


59) Wie konnte fih der Glaube bilden und erhalten, daß fie 
davon zu fi nähmen? In Bezug auf bie dargebrachten Speifer 
forgten die wilden Tiere und Bögel dafür, die bei nächtlicher Weile 
ihren Weg zu den Gräbern nahmen, in Bezug auf dad Getränt neben 
ihnen die heiße Temperatur, in der es rafch verbunftete. Vögel und 
Tiere vertraten die Stelle der Verftorbenen, wie die Baalspriefter, Die 
fih nachts in den Tempel ſchlichen und das Opfer verzehrten, die der 
Gottheit. 
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fie fih. Die lebenden alten Eltern bat der Sohn nicht zu 
fürchten, was vermögen fie, die Schwachen, gegen ihn, den 
Kräftigen? — aber gegen Schatten und Gefpenfter kämpft der 
Kräftigfte ſelbſt vergebens. 

Mit diefer Anficht, welche der Findlichen Liebe und Pietät 
jeglichen Anteil an dem urfprünglichen Auflommen des Toten- 
opfers abipricht, verträgt es ſich volllommen, daß fie, als ihre 
Beit gekommen war, ſich des fertigen Inftituts bemächtigt haben. 
Es ift der alte Schlau), in den neuer Inhalt gefüllt wird 
(S. 51), ein Vorgang, der in der Gejchichte des Sittlichen auf 
Erden fich jo unausgeſetzt wiederholt, daß, wer ihn nicht beachtet, 
ftet8 Gefahr läuft, Anſchauungen, welche erft einer vorgerücdten 
Stufe des Sittlihen angehören, in eine Beit hineinzutragen, 
die fie nicht batte und haben fonnte. Die Traube, die im 
Herbft ſüß ift, ift im Frühling noch fauer, e8 bedarf erft der 
Wärme, um fie zu zeitigen, und nicht anders verhält es ſich 
mit dem Sittlihen; der erite Anſatz desfelben und feine endliche 
Geftaltung Tiegen bimmelweit auseinander, aber wie die Natur 
es veritanden hat, aus ſauer ſüß hervorgehen zu laffen, fo auch 
die Gefchichte aus der Selbftfucht, mit der fie meines Erachtens 
überall ausnahmslos eingejett bat, das gerade Gegenteil der- 
felben: das Sittliche. 

So mag immerhin die fpätere Beit im Totenopfer ein 
Wert der pietätvollen Kindesliebe erblidt haben, damit verträgt 
fi vollfommen, daß das urjprünglide Motiv bier wie font, 
3. B. bei der Verbrennung der Witwe (S. 51), ein anderes 
gewejen fein kann; und daß es ein anderes geweſen fein muß, 
ergiebt filh in unabweisbarer Weiſe aus dem, was oben über 
die Geftaltung des kindlichen Verhältniſſes bei Lebzeiten der 
Eltern beigebracht worden if. Das Leben bildet den Prüfftein 
ber Liebe; eine Liebe, welche diefe Probe nicht befteht und fidh 
erjt nach dem Tode äußert, ift feine Liebe; das Totenopfer der 
Arier läßt fich mit der Kindesliebe nicht in Verbindung bringen, 
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es erübrigt für dasfelbe fein anderes Motiv, als das von mir’ 
angenommene der Furcht. 

Ich glaube damit den Schluß, den die berrichende Auf: 
faffung dieſer Einrichtung der Arier entnimmt, zurückgewieſen 
zu haben. Aber fie ermöglicht einen andern, der ungleich wert- 
voller ift, den auf die Unbelanntichaft des Volks mit dem. 
Mutterrecht. Wir ftehen augenbliclic) im Zeichen des Mutter⸗ 
rechts, überall ift man darauf aus, Spuren desfelben zu ent- 
decken; eine der neueſten Entdeckungen in diefer Beziehung ift, 
daß auch die Germanen, bevor fie zum Vaterrecht gelangten, 
eine Zeit des Mutterrecht8 durchgemacht bhaben®®), in 
jüngfter Beit ift man ſogar foweit gegangen, für die Germanen 
eine eigene Periode des Mutterrechts anzunehmen. Beim 
Mutterrecht gruppiert fi die ganze Familie um die Mutter, 
ihr gehören die Kinder, der Vater hat an ihnen feinen Anteil 
und über jie feine Macht, die Verwandtichaft wird nur durch. 
die Abftammung von derjelben Mutter vermittelt, die Ab- 
ftammung von demfelben oder einem andern Vater ijt völlig 
gleichgültig, kurz es iſt diejelbe rechtliche Geſtaltung des Ver⸗ 
hältniffes wie bei der außerebelichen gefchlechtlichen Gemeinjchaft 
nach römiſchem Recht, bei der es im Nechtsfinn einen Vater 
niht gab. Das Mutterrecht ift gleichbedeutend mit Mangel 
der Ehe — mit Auflommen der Ehe macht e8 dem Baterrecht 
Pla, das in feiner urjprünglichen Hiftorifchen Gejtaltung ebenſo 
einjeitig die Stellung des Vaters betont, wie das Mutterrecht 
die der Mutter. Er ijt der Herr im Haufe, ihm gehören die 
Kinder, und auch die Mutter ift feiner Botmäßigfeit in der⸗ 
jelben Weiſe unterworfen wie fie, und alle Berwandtichaft wird 
durch ihn vermittelt, die Kinder der Frau aus einer früheren 
Ehe find mit den feinigen garnicht verwandt, und ebenfo wenig 
deren Verwandte. Das ift die Geftalt, welche das Vaterrecht 


60) Der Anſicht bat fih angeſchloſſen Lamprecht in feiner 
deutſchen Geſchichte, Bd. 1. 189%. 
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im altrömifchen Recht an fich trägt; erft in ſpäterer Beit hat e8 
fih zu dem Gedanken des Elternrechts erhoben, der Ver⸗ 
föhnung von Vater- und Mutterrecht. Mutter — Vater — 
Eitern, damit find die Stufen der gefchichtlichen Entwidlung 
der Familie nambaft gemacht, gleichmäßig was die Stellung 
der Rinder zu den Eltern wie die Annahıne des Verwandtichafts- 
verhäftniffes anbetrifft. 

Daß nun das Meutterrecht auch bei den Ariern, wenn e$, 
was alle Wahrſcheinlichkeit für fich hat, irgend einmal gegolten 
bat, doch ſchon zu der Zeit, als die Indoeuropäer fi) von ihm 
trennten, längft dem Vaterrecht gewichen fein muß, kann nicht 
dem mindeften Zweifel unterliegen. Der Schauplat des Mutter⸗ 
rechts ift das Haus der Frau, in dem die Männer ein- und 
ausgehen, und in dem die Kinder, die aus der vorübergehenden 
Verbindung erwachſen, verbleiben, der Schauplat des Vaterrechts 
ift das Haus des Mannes, in das die Frau mit ihrer Vermählung 
ihren Einzug hält. Das ift die Form der arifchen Eingehung 
der Ehe. Damit tritt die Frau aber nicht bloß in das Haus, 
fondern unter die Botmäßigkeit des Mannes, und damit ft 
ihre Gewalt über die Kinder gänzlich unvereinbar, fie felber ift 
dem Manne ganz ebenfo unterworfen, wie die Kinder. Zu 
diejen Gründen gefellt fi) nun noch das Totenopfer Hinzu. 
Das Mutterrecht hätte erfordert, daß e8 der Mlutter und ihren 
mütterlichen Afcendenten dargebracht werde, in Wirklichkeit ward 
e8 dem Vater und den väterlichen Afcendenten dargebracht; nach 
der Behauptung von Fustel de Coulanges®!), die ich dahin- 
geftellt fein laffen muß, deren es aber für den dem Totenopfer 
zu entnehmenden Schluß garnicht bedarf, hätten die Arier ſogar 
eine Verwandtſchaft mit der Mutter und ihren Verwandten 
überhaupt nicht angenommen. 


61) La citö antique, Paris 1868. ©. 63. Er fpigt S. 39 feine 
Anfiht zu dem Say zu: le pouvoir reproductiv residait exclusive- 
ment dans le pere. 
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Unfer Ergebnis ift: da8 Mutterrecht war dem arifchen 
Volk zur Zeit der Trennung des Tochtervolks gänzlich fremd, 
dazu lag die Kulturſtufe, die es bereits damals erreicht hatte, und 
die gerade in der richtigen fittlichen Würdigung des Wefens der 
Ehe gipfelte, zu hoch. Und nun foll es bei einem der von 
diefem Bolt abjtammenden Völker, den Germanen, Geltung ge- 
wonnen haben? Das hätte einen Rüdfall in eine von dem 
Muttervolk Tängft bis zur gänzlichen Spurlofigfeit überwundene 
Periode der Roheit und Barbarei bedeute. Hätte man fi) 
dies vergegenwärtigt, man würde dem Gedanken fchwerlich 
Raum gegönnt haben; man bat dabei nicht erwogen, daß die 
Geichichte der Germanen ihre Vorgefchichte bei den Ariern bat, 
und daß das Stüd Weges vom Mutterreht zum Vaterrecht 
bereit8 von diefen zurückgelegt war. Dieſer Vorgang bätte ſich 
bei ihnen nur unter der Vorausjegung von neuem abipielen 
fönnen, daß fie von der bereit3 einmal erreichten Kulturjtufe 
in die frühere Roheit zurücdgefallen wären — eine Annahme, 
die wie für feing der indoeuropäiichen Völker, fo auch für die 
Germanen nicht zutrifft. Alle haben die auf die Ehe gegründete 
arifche Familtenverfaffung, d. i. das Vaterrecht, beibehalten: die 
Kinder gehören bei ihnen nicht wie nach Mutterrecht der Mutter, 
fondern dem Vater, und gleich den Kindern fteht wie bei allen 
andern, fo auch bei den Germanen, die Frau jelber in der 
Gewalt des Diannes (mundium). An diejer Trage aber, wen 
von beiden Teilen die Kinder gehören, hängt der Gegenfat vom 
Baterreht und Mutterrecht; der Einfluß, den er auf die Ver— 
wandtichaft ausübt, ift nur fefundärer Art 2). 

Griechen und Römer follen num nach der Anficht des oben 
genannten franzöfifchen Gelehrten, e8 nicht bloß bei der Ein- 
richtung, wie fie ihnen überliefert war, haben bewenden laſſen, 
fondern der ihnen zu Grunde liegende Gedanke der veligiöfen 


62) S. darüber Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechts⸗ 
geihichte, Leipzig 1889, S. 60, 321. 
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nur daß man einen Punkt dabei überfehen hat. Es ift die 
Abweichung der Geftaltung des Erbrecht der Kinder in der 
Gewalt (sui heredes) von dem der übrigen Verwandten. Jene 
werden Erben, fie mögen wollen oder nicht: ipso jure (heredes 
necessarü), diefe nur durch ihren Willen: durch Antretung der 
Erbſchaft (heredes extranei), Der Sat erflärt fi) aus der 
nach ariſchem Necht nur den Kindern, und nur ihnen obliegenden 
Verpflichtung zum Totenopfer, fie konnten diefelbe garnicht ab- 
fehnen, in diefem Sinne waren fie heredes necessarii, damit 
war bie eigentümfliche Geftaltung ihres Erbrecht von ſelbſt 
"gegeben. Nach ariichem echt kann auf die Seitenverwandten 
die Verpflichtung zum Zotenopfer mit der Exrbichaft nicht über- 
gegangen fein, dem widerjpricht das Schreckhafte, welches für 
den Arier mit dem Gedanken verbunden war, Teine Kinder zu 
hinterlaffen, die ihm das Totenopfer bringen würden, und die 
Verwendung der Adoption, um diefem Mangel abzubelfen ; in 
dem nach römiſchem Necht Play greifenden Übergang der Ver: 
pflihtung zum Totenopfer auf den Erben fchlechthin, den gejeß- 
fichen wie den teftamentarifhen, Können wir mithin nur einen 
Sat des jus pontificium erbliden. Die den Kindern in 
ipäterer Zeit verliehene Befugnis, die väterliche Erbſchaft zurüd- 
zuweilen, enthält einen völligen Bruch mit der Vergangenheit, 
die Entbindung der Kinder von der Verpflichtung zum Toten⸗ 
opfer von Rechts wegen, fie gehört derjelben Zeitftrömung ar, 
der die coemtio fiduciae causa sacrorum interimendorum 
causa entftammte °*). 

Mit dem Xotenopfer hängt auch die Verjchiedenheit der 
Geftaltung des Erbrechts der Kinder in Bezug auf die beiden 
Eitern zufammen: Der Mutter gegenüber nahmen fie die 
Stellung der heredes extranei ein, dem Water gegenüber die 
der necessarii. Die herrſchende Anficht erblidt den Grund 
davon in der nur dem Vater, nicht auch der Mutter zuftehenden 


64) ©. darüber meinen Geift d. R. R. IV S. 284. 
v. Ihering, Vorgeſch. b. Indoeurop. 5 
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Gewalt über die Kinder. Allein es ift nicht abzufehen, warum 
eine Verſchiedenheit, die bei Lebzeiten in der rechtlichen Stellung 
der Eltern zu den Kindern bejtand, fi auch nach ihrem Tode 
im Erbrecht folgenreich hätte erweifen müffen. Der Schluß: 
weil die Kinder bei Lebzeiten unter der Gewalt des Pater 
ftehen, fo müffen fie auch nach feinem Tode notwendiger Weiſe 
feine Erben werden, ift ein übereilter. Auch bier giebt das 
Totenopfer die Erklärung; die Kinder ſchuldeten dasjelbe nur 
dem Vater, nicht der Mutter, d. h. im Erbrecht nahmen fie 
ihr gegenüber die Stellung der heredes extranei ein, dieſelbe 
wie die Seitenwerwandten, und fo erklärt fich die befremdende 
Erſcheinung, daß das Erbrecht am Vermögen der Mutter im 
alten Civilreht unter den Gefichtspunkt des Erbrechts ber 
Seitenverwandten gebracht wird. 

Eine weitere privatrechtliche Bedeutung Tann ich der 
Einrichtung nicht zugeftehen (vgl. nur S. 81) ; alles, was ſonſt noch 
von ihr berichtet wird, 3. DB. die rätjelhafte detestatio sacrorum, 
betrifftdie amtliche Thätigkeit der Pontifices oder ihre dem Archäo- 
logen anbeimfallende äußere Form °°). Nicht einmal die Geftaltung 
des römischen Familienrechts ift dadurch beeinflußt worden, ge- 
jchweige die des Vermögensrechts. Wenn die Verpflichtung zu 
den sacra mit dem Austritt aus der Familie erliicht, fo bat 
das feinen Grund in der auf dem Gedanken der Gewalt des 
Hausherrn beruhenden römiſchen Kamilienverfaffung; nicht die 
sacra find beftimmend für die Familienverfaſſung, fondern um- 
gekehrt diefe für jene. Und daraus ergiebt fich auch, daß die rö- 
miſche Geftaltung des Verwandtfchaftsverhältnifies nicht aus der 
Verpflichtung zu den sacris abgeleitet werden darf, auch bier 
ift das Kaufalitätsverhältnis ganz dasjelbe: jene beſtimmt diefe, 
nicht diefe jene, ganz abgejehen davon, daß dieje Verpflichtung 
in Bezug auf Seitenverwandte garnicht eriftierte und mittelft 


65) S. darüber Marquardt in Beders Hanbbud der röm. 
Altertümer Bd. 4 S. 259, 
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Beerbung auc auf nicht verwandte Perfonen übergeben konnte, 
Wie es fich mit dem Vermögensrecht verhält, verjpare ich mir 
bis zulett, vorher will ich nur mit wenigen Worten des angeb- 
lichen Zufammenhanges zwifchen dem Zotenopfer und dem römi- 
chen Staatsweſen und der Öffentlichen Gottesverehrung gebenfen. 

Richtig ift, daß die Religion im Staatsweien der Römer 
ebenfo wie im echt der ältejten Zeit eine Bedeutung hatte, 
der wir aus der Gegenwart nichts an die Seite zu ſetzen ver- 
mögen®®). Aber die Behauptung, daß wir, um fie zu begreifen, 
genötigt feien, auf die religiöfe Verehrung der Ahnen zurüd- 
zugreifen, wird widerlegt durch den Hinweis auf das Beiſpiel 
anderer Völfer, denen der Ahnenkultus gänzlich fremd war, 
und bei denen die Religion in Form der theofratifchen Ver⸗ 
faffung auf die Geftaltung des Staatsweſens einen Einfluß 
ausübte, der den bei den Römern noch weit Hinter fich ließ, 
und nach einem pofitiven Beweiſe, daß gerade bei den Römern 
diefe Erſcheinung in dem Ahnenkultus feinen Grund gehabt habe, 
fieht man fich vergebens um. Auch für den öffentlichen religiöfen 
Kultus, wo der Zufammenhang mit dem Ahnenkultus am erften 
zu begreifen wäre, ift er durchaus nicht nachzuweiſen, die 
Nationalgottheiten der Römer haben mit den Laren und Penaten 
nichts zu fchaffen. Am meiften Schein hat die Zurüdführung der 
öffentlichen Gottesverehrung auf den angegebenen Ausgangs: 
punkt noch bei dem Veftadienft. ‘Der Herd, der lokale Mittel- 
punkt und das Symbol der häuslichen Gemeinſchaft ift zugleich 
der Altar, an dem den Hausgöttern geopfert wird; was er für 
die einzelne Familie, bedeutet der Herd der Beita für das 
gefamte Voll. Allein das Herdopfer ift fein Totenopfer, diejes 
— der römijche Ausdrud dafür ift parentalia — wird an den 
Gräbern dargebracht und nur an gewiffen Tagen”), jenes im 


N 
66) Bon mir eingehend behandelt in meinem Geift d. R. R. I 
8 18, 18a, 21. 
67) Marquardt a. a. D. S. 258. 
5* 
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Haufe, ohne an beftimmte Tage gebunden zu fein, und ber 
Gegenſatz wiederholt ſich auch für das Voll; der häuslichen 
Gottesverehrung entjpricht der Öffentliche Veftadienft, den paren- 
talia (sacra privata) die feralia (sacra popularia)*®), Schon 
der Umftand allein, daß die Männer beim Beftadienft aus- 
geichloffen waren und nicht einmal den Tempel betreten durften, 
daß das Opfer von Perjonen weiblichen Gejchlechts einer weib- 
lichen Gottheit dargebracht wird, hätte den Gedanken an das 
Zotenopfer, das in erfter Linie den männlichen Dejcendenten 
gegen die männlichen Afcendenten obliegt, ausſchließen jollen, 
ganz abgefehen davon, daß derjenige, dem es gebracht wird, 
verstorben fein muß. 

Das Außerfte, zu dem fi) der genannte Schriftftelfer 
durch feine Phantafie bat Hinreißen laſſen, fpielt auf dem Ge⸗ 
biete des Vermögensrehts. Es ift die Entdedung, daß das 
römische Privateigentum an Grund und Boden dur) die reli- 
giöfe Beziehung des Herdes mit Notwendigleit gegeben war. 
Der Herd tft der Altar der Hausgötter, der Hausgott ergreift 
Beſitz von Grund und Boden und macht ihn zu dem feinigen 
(S. 70), woraus fih von felbjt ergiebt, daß Gemeinſamkeit an 
Grund und Boden undenkbar ift (S. 72). Einmal gejegt kann 
der Herd, von äußerſten Notfällen abgeſehen, nicht mehr ver- 
fett werden, die Götter verlangen nicht bloß ihren befonderen, 


68) Popularia sacra sunt ut ait Labeo, quae omnes cives 
faciunt, Fest. p. 253. Bei popularis ift dad Volk ald Maſſe ver 
Einzelnen, bei publicus (= popul—-icus) als Träger der Staatsgemwalt 
gedacht. Popularis bedeutet: was den Einzelnen ald Mitglied des 
Volks betrifft, nämlidh: ihm zufteht (actio popularis; popularia scil. 
subsellia: die Sitze im Theater), ihm obliegt (sacrificia popularia), 
ibm zu teil wird (munus populare) oder was er der Maſſe verdankt 
(aura popularis unfer: Popularität). Publicus dagegen bedeutet: was 
das Volk als ſtaatsrechtliches Subjelt betrifft, 3. B. res publica, lex, 
Judicium, testimonium u. f. w., es ift gleichbedeutend mit: von Staats- 
wegen, sacra publica find diejenigen, quae publico sumtu pro populo 
fiunt, Fest. p. 245. 
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fondern auch ihren dauernden Sit (S. 69), dazu aber eignet 
fid) nur das Haus von Stein (S. 72). Nicht dem Individuum 
gehörten Haus und Herd, fondern dem Hausgott, das Indi⸗ 
viduum bat fie nur in Verwahrung, fie find für alle Zeiten 
untrennbar mit der Familie verbunden (S. 81). Berubte das 
Privateigenthbum auf Arbeit, jo könnte der Eigentümer fich deffen 
entäußern,, aber es berubt auf der Religion, uno darum Tann 
er es nicht (S. 81). Allerdings haben die Römer die Ver⸗ 
äußerung des Grundeigentums verftattet, aber dazu bedurfte es 
eines religiöfen Afte8 (mancipatio), unter Mitwirkung eines 
Priefter8 (libripens). Der Verfaffer möge den hoben Wert 
diefer Entdedung mit feinen eignen Worten in das richtige Licht 
fegen, „Sans discussion, sans travail, sans l’ombre d’une 
hesitation ’homme arriva d’un seul coup et par la vertu 
de ses seules croyances & la conception du droit de pro- 
priöts (S. 77), supprimez la propriete, le foyer sera errant, 
les familles se meleront, les morts seront abandonnes et 
sans culte (S. 76)“. 

In der That die einfachite Geneſis des Eigentums an 
Grund und Boden, welche fich denken läßt, mit dem Anfpruch, 
den die Hausgottheit erhob, war es in zwingender Weiſe ges 
geben. Schade nur, daß fie durch die Geſchichte in allen und 
jeven Punkten widerlegt wird. Der Begriff des Privateigen- 
tums an Grund und Boden war dem Arier noch ganz fremd, 
er kannte an demjelden nur &emeineigentum (S. 29), und zu 
dem von dem Hausgott geforderten fteinernen Haufe hatte er 
es ebenfo wenig gebracht, war e8 doch felbft noch den Germanen 
in fo viel jpäterer Zeit, ebenjo wie dag Grundeigentum, un» 
befannt. Das Haus war eine bewegliche Sache, e8 ward ab» 
gebrochen und gejeßt, wo der Hirte e8 im Intereſſe der befferen 
Deauffihtigung und Nugung feiner Herden für nötig bielt. 
Damit trat alfo gerade dasjenige ein, was nach Anficht von 
Fustel de Coulanges eine Auflöfung aller Familienbande ent- 
halten haben foll: le foyer errant. Wenn er daran den Schluß 
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reiht: les morts seront abandonn&s et sans culte, fo liegt die 
Grundlofigfeit desjelben auf der Hand. Was hatte denn die 
Verſetzung des Herdes mit dem Totenopfer zu fchaffen? Das 
Totenopfer ward am Grabe gebradht, und das Grab blieb 
ſtets an derjelben Stelle, der Mann mochte feinen Herd auf- 
ſchlagen, wo er wollte. Mit jenem Schluß hätte es nur dann 
feine Nichtigkeit, wenn die Arier ihre Toten unter dem Herde 
beftattet hätten — ich denke fie werden mohl gewußt haben, 
warum dies ausgeichloffen war, fie würden bald vor ihren 
Hausgöttern die Flucht ergriffen Haben! Auch hier fpielt wiederum 
jene Verwechslung des Herdfultus oder der häuslichen Ahnen: 
verebrung mit dem Xotenopfer: dem Ahnenkultus am Grabe 
hinein, deren ich jchon im Vorhergehenden gedacht habe. 

Auf die Wanderung der Arier bat der genannte Gelehrte 
feinen Gefichtöfreis garnicht ausgedehnt. Was warb aus dem 
Herde und dem Zotenopfer, als fie fi) auf den Weg machten ? 
Ob jede Familie ihren fteinernen Herd, den Altar des Haus- 
gottes mitgefchleppt haben foll, darüber mag jeder denken, wie 
er will, ich meinerjeit8 glaube e8 nicht, aber daß fie die Gräber 
der Verftorbenen im Stich laſſen mußten, ift unbeftreitbar, und 
damit tritt das obige Schredbild: les morts abandonnds sans 
culte in nadte Wirklichkeit. Und derjelbe Anlaß, die Gräber 
der Verftorbenen im Stich zu laſſen, wiederholte fich bei jedem 
neuen Aufbruch während der Wanderperiode, das Volt hätte 
garnicht auswandern und wandern dürfen, wenn e8 fich nicht 
von den Gräbern der Berftorbenen hätte trennen wollen. Es 
geſchah, indem die Scheidenden kurz vor der Trennung auf den 
Gräbern der Yhrigen noch das lebte Totenopfer darbrachten, 
der Aufbruch geſchah Anfang März, das letzte Zotenopfer in 
den letzten Tagen des Februar (8 38). Auf der Wanderung 
jegte man fich felbft über die Beſtattung der Toten in dem 
Tall Binweg, wenn e8 ben Übergang über einen Fluß galt, 
bier wurden die Alten als Tribut an die Flußgottheit von der 
Drüde in den Fluß geworfen (8 49). 
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Das Erbaulichite, was der genannte Gelehrte auf dem 
Wege der unerbittlichen Konfeguenzmadjerei zu Tage gefördert 
hat, dürfte für den Romaniſten in der Erhebung der nüchternen 
mancipatio zu einem religiöjen Aft und des biederen libripens 
zu einem “Priefter bejtehen. Das Eigentum am Grund und 
Boden fteht dem Hausgott zu, folglih kann die Veräußerung, 
wenn fie überhaupt veranftaltet werden foll, nur in religiöfen 
Formen gejchehen. Daß dasjelbe Ritual auch bei der Manci⸗ 
pation aller anderen res mancipi und felbft dem nexum wieder- 
fehrt, ift ihm dabei gänzlich) entgangen. Ochſen und Eſel 
mit dem Segen des BPriefters verjehen, wenn fie aus einer 
Hand in die andere übergehen, der Priefter herangezogen, um 
dem Muchergejchäft der Arier eine religiöfe Weihe zu ver- 
leihen — weſſen bedarf e8 mehr, um jeden Gedanken an eine 
Burüdführung des Mancipationsrituald auf die Religion aus- 
zufchließen? Wie groß hätte die Zahl der Priefter fein müffen 
— befanntlicy war fie eine recht geringe —, wenn fie bei jeder 
Mancipation und bei jedem Nerum die Funktion des libripens 
hätten übernehmen follen. 

Das Ergebnis ift: von allem, was der genannte Gelehrte 
vorbringt, hat fich nichts bewährt. ‘Die Bedeutung des ariichen 
Totenopfers für die Römer erfchöpft fich in den von der heutigen 
Wiſſenſchaft bereit3 richtig gewürdigten sacra popularia und 
privata. 

Damit beichließe ich meine Ausführungen über dag arijche 
Yamilienrecht, um mich dem Vermögensrecht zuzumenden. 


f. Das Vermögensredht‘?). 
XIV. Es giebt auf dem ganzen Gebiet des Rechts Feine 
einzige Frage, welche in dem Maße die Nötigung zur Erfennt- 


69) Das unter den Begriff des Vermögensrechts fallende Erbrecht 
babe ich im folgenden nicht mit berüdfichtigt, da eS für meine Zwecke 
nicht das mindefte Intereſſe darbietet. 
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nis der Eigenartigfeit des Rechts in fich ſchließt, als die von 
Mein und Dein. Mit ihr ift die Klare Unterfuchung deſſen, 
was das Recht, und was die Sitte des Lebens, Moral, Reli 
gion mit fich bringen, notwendig geboten. Die Yamilie Tann 
beftehen ohne dieſe Klarheit, es ift der Zuſtand der Naivetät 
ber Sitte, bei der Recht und Moral fich noch nicht gefchieden 
haben, und auch der geficherte Beitand der öffentlichen Ber: 
bältniffe ift denkbar ohne diefe Scheidung, es bietet fich dafür 
noh ein anderer Geſichkspunkt dar, der die Erhebung der 
Nechtsfrage umgehen läßt: der der Macht. Aber mit der 
Frage von Mein und ‘Dein ift eine derartige Unbeftimmtbeit 
ſchlechthin uwerträglich, für fie bedarf e8 der feften Grenz- 
Iinien des Rechts, und bier find fie gefchichtlich überall zuerft 
gezogen worden. Das Vermögensrecht ift der früheft aus- 
gebildete aller Zeile des Rechts, wobei man nur nicht vergeffen 
darf, daß diefe Ausbildung ſich weniger in der Aufftellung 
materieller Rechtsſätze, al in der Worzeichnung gewiſſer 
Formen für die Begründung und die außergerichtliche (Tolenne 
Selbfthülfe) und gerichtlihe Verfolgung der Rechte (Prozek) 
fund giebt. 

Beim altrömifchen Recht trifft das eben Geſagte im voliften 
Maße zu, beim arifchen nicht einmal für die fpätere indifche 
Zeit. Das Vermögensrecht ift bier äußerſt wenig entwidelt. 
Die Erfeheinung hat mich anfänglich höchlich überraſcht, und 
ich habe den Grund davon in der Mangelbaftigfeit der Quellen- 
berichte erbliden zu müſſen geglaubt‘ Aber dann müßte die 
Sprache doc wenigftens gewifje Anhaltspımfte bieten. Allein 
auch fie beobachtet Über alles, was mit dem Vermögensrecht 
zufammenhängt, 3. B. Eigentum, Beſitz, Pfandrecht, Schuld» 
recht, tiefſtes Schweigen. Hinterher glaube ich den richtigen 
Grund entdedt zu haben. 

Ein Voll, das weder Aderbau no Städte, noch Geld 
fennt, Tann fein entwideltes Vermögensrecht befiten. Fehlen 
des Aderbaus bedeutet Fehlen des Grundeigentums, Fehlen des 
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Geldes Fehlen des Handel, und damit find zwei der ergiebigften 
Quellen des Vermögensrechts verjchloffen. Freilich vom Stand- 
punkt unferer heutigen abftraften Eigentumstheorie aus würde 
nicht zu verftehen fein, warum das Eigentumsrecht, auch wenn 
es bei dem Arier auf unbemwegliche Sachen feine Anwendung 
fand, fich nicht dennoch an beweglichen Sachen ganz fo voll- 
ftändig bätte entwiceln Können, wie bei den Römern. Aber 
gar vieles ift abftraft möglich, was doch nicht wirklich ift, weil 
e8 dazu erft noch befonderer Vorausſetzungen oder bejonders 
zwingender Gründe bedarf. Man muß fi) an die Gefchichte 
wenden, um darüber Auskunft zu erhalten, und dies ſoll meiner- 
ſeits in Bezug auf die Entwidlung des römiſchen Eigentums- 
rechts an geeigneter Stelle gefchehen. 

Die Eigentumsfrage machte dem Arier feine große Schwierig: 
feit. Tür feine Weiden erhob fie fich garnicht, fie ftanden 
nicht in feinem Privateigentum, und feine Herden trugen jene 
Eigentumsmarfe an fi) (S. 30 ff.). So blieb nur übrig, was 
er im Haufe hatte, und als einzige Gefahr, die ihm drohte, 
die Entwendung. Den Schuß, den das Recht ihm dagegen 
gewährte, Tennen wir bereit$, es war die Hausſuchung nad) 
geftohlenen Sachen 70). 

Nicht anders als mit dem Vermögensrecht verhält es ſich 


g. mit ber Rechtspflege und dem Strafredit. 


XV. Der Gewährsmann, dem ich bisher immer gefolgt 
bin ?!), räumt ein, daß dasjenige, „was wir von Gericht und 
Rechtſprechung erfahren, fehr unbefriedigend tft”, meint aber 
gleihwohl, „daß ausgebildete Nechtsbegriffe ficher vorhanden 
geweſen feien.“ Aber der Yurift denkt über die Belege, die er 
dafür beibringt, anders. Es werden angeführt: dharmann, 


70) Um Auskunft über den Aufenthaltsort zu erhalten, wandt 
man fi an Wahrfager, Zauberer. Zimmer ©. 182. 
71) Zimmer ©. 180. 
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das Geſetz, die feftftehende Ordnung ſowohl am Himmel als auf 
Erden — ägas, die Verlegung der dharmann, Vergehen gegen 
Götter und Menſchen — rna, Schuld, gleichmäßig im fittlichen 
und ftrafrechtlichen wie im vermögensrechtlichen Sinn. 

Allein die weite Bedeutung diefer drei Ausdrücke, welche 
gleichmäßig Recht, Sitte und religiöfe Satung umfafjen, beweift, 
daß der Unterfchied diefer drei Sphären dem Arier noch nicht 
zum Bewußtſein gefommen war. Nach einem Ausdrud, der 
nur Recht, nur Geſetz bedeutet, wie das Iateiniiche lex, 
jus, oder gar nach einem Anjag zu der im römiſchen Recht 
von allem Anfang an vollzogenen Scheidung des göttlichen und 
menſchlichen Rechts (fas und jus) und des göttlichen Rechts 
von der Religion habe ich mid) vergebens umgefehen. Das 
ift aber für den Juriſten gleichbedeutend damit, daß die Be— 
fonderheit des Rechts noch nicht erfannt worden war. 

Was der genannte Schriftfteller von einzelnen Einrichtungen 
berichtet, ift Außerft gering. Er nennt die Gottesurteile und 
zwei Arten von Strafen, aber wir erfahren weder, an welche 
Vorausſetzungen die verjchiedenen Arten der Gottegurteile — es 
gab ihrer nicht weniger als neun, von denen die Feuer⸗, Waffer- 
und Giftprobe für die fchmwerften galten — gefnüpft waren, 
noch aud wer die Strafen zu erfennen hatte — ob ein be- 
ſonders dafür beftellter Nichter oder das Oberhaupt des Dorfs 
oder Gaues, fei e8 mit oder ohne Zuziehung der Gemeinde — 
noch auch ob für Civilfälle ein anderes Verfahren galt, als 
für Straffälle, wie e8 in Rom von allem Anfang an der Fall 
war. Auch in diefer Richtung wiederholt ich diefelbe Erfchei- 
nung, der wir oben im Vermögensrecht und ebenfo bei den 
Grundbegriffen des Rechts begegnet find: vollendete Unbeftimmt- 
heit — von den angeblich ausgebildeten Nechtsbegriffen ift aud) 
nicht die leiſeſte Spur zu entdeden. 

Als einfaches „Zuchtmittel“ bezeichnet Zimmer den Stod, 
indem er die Bemerkung Hinzugefügt, daß derfelbe „noch durch 
die ganze fpätere indische Zeit da8 Symbol der Juſtiz“ geweſen 
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fei, als zweite Strafe (S. 181) die Verftoßung aus der Ge- 
meinfchaft der Arier. Demnach wäre alfo die Todesſtrafe un- 
befannt gemejen. Als Erſatz des Gefängniſſes, das e8 damals 
noch nicht gegeben, babe das Anbinden des Mifjethäters 
mit Striden an eine Holzfäule (drupada) gedient. Es ift 
dies abermals eine Gelegenheit, wo der Juriſt imftande ift, dem 
Sprachforſcher und Kulturbiftorifer hülfreiche Hand zu leiften. 
Mit dem Stoc hatte e8 nämlich eine befondere Bewandt- 
nis, hinter ihm verbarg fich meiner Anficht nad) die Todes: 
ftrafe. Der Stod kann angewandt werden, lediglich zur fürper- 
fihen Züchtigung, und darauf hat fich feine Anwendung feit 
Auffommen der Todesſtrafe mittelft Enthauptung ſowohl bei 
den neueren Völfern, als auch bei den Römern beichränft. Bei 
dieſen bildeten die fasces, das Bilndel Nuten, das Symbol der 
körperlichen Züchtigung, das Beil das der Todesſtrafe. In 
ältefter Zeit waren beide vereint, in der fpäteren Zeit, ſeitdem 
dem Magiftrat das Recht der Zuerkennung der Zodesftrafe über 
den Bürger entzogen und nur noch über den Soldaten belaffen 
worden war, mußte er die Beile aus den Fasces entfernen; 
erft wenn er ins Feld rückte, durfte er fie wieder aufnehmen. 
Damit ift die ftrafrechtliche Bedeutung der Nuten, als Mittel 
lediglich zur körperlichen Züchtigung vollftändig zum Ausdrud 
gebracht, die Todesſtrafe ift dem Beil überwieſen. Aber in 
einer Anwendung dienten auch in Rom noch die Auten zum 
Vollzug der Todesftrafe, nämlich in der Hand des pontifex 
maximus bei fchwerften religiöfen Vergehen der ihm unter- 
gebenen geiftlichen Perjonen 2). Daraus jcheint fi) mir ein 


72) Liv. XXII, 57 (im Sabre der Stadt 536) L. Cantilius, 
scriba pontificis, quos nunc minores pontifices appellant, qui cum 
Floronia stuprum fecerat, a pontifice maximo eo usque virgis in 
comitio caesus erat, ut inter verbera exspiraret. Liv. XXVIH, 11.... 
ignis in aede Vestae extinctus, caesaque flagro est Vestalis. Die 
Erefution erinnert an das früher übliche Spießrutenlaufen, befien 
quantitative Zumeffung nach Abficht des Zuerkennenden ebenfalld die 
Todesſtrafe enthalten konnte. 
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Doppeltes zu ergeben. Einmal, daß die Todesſtrafe in der 
Urzeit durch Geißelung vollzogen ward, fodann daß die Voll- 
ziehung durch den Nichter felber erfolgte, der fie zuerkannt hatte. 
Der pontifex maximus, der in eigener Perſon öffentlich 
auf dem Forum die Geißelung vornahn, würde damit beim 
Bolf den größten Anftoß erregt haben, wenn er nicht zu einer 
nur in Abgang gekommenen Sitte der Urzeit hätte zurüdgreifen 
können?8). Es follte ein Beiſpiel ftatuiert werden, das auf 
lange Zeit von fich reden machte, und Tein beſſeres Mittel gab 
e8 dazu, al8 daß der pontifex maximus felber den Verbrecher 
zu Tode peitfchte, nur das Binden an den Strafpfahl (f. u.) 
werden feine Diener vollzogen haben. 

Schon hieraus allein ergiebt fich meines Erachtens, daß 
die Vollziehung der Todesſtrafe mittelft des Beiles nicht die 
der Urzeit war, die Vollſtreckung desjelben vielmehr mittelft 
des Stodes oder der Nuten erfolgte. Es fehlt aber auch nicht 
an einem ausdrücdlichen Zeugnis, weldyes diefe Art der Hin- 
richtung als Brauch der Urzeit bezeichnet?*). Für die geift- 
lichen Behörden blieb wie überall fo auch bier der Brauch der 
Urzeit maßgebend, nur die weltlichen Behörden vertaufchten den 
Stod oder die Ruten mit dem Beil. Aber im Anfang ber 
Königszeit beftand noch der .alte Brauch. In dem älteften 
Straffall, deffen unfere Quellen Erwähnung thun: im Perdu- 
ellionsprozeß des Horatius follte die beabfichtigte Hinrichtung 
durch Geißelung erfolgen 75). 


73) Man muß die Einridtung nicht mit heutigen Augen an- 
fehen. Die Urzeit nahm daran fo wenig Anftoß, wie wir heutzutage 
daran, daß der Bater felber das Kind züchtigt; in ihren Augen ge 
hörte Zuerkennung und Bollgiehung der Strafe zufammen, und bie 
Einrihtung trug nit wenig dazu bei, dem Boll die Macht des 
Richters in wirkfamfter, d. 5. finnlicher Weife in Erinnerung zu halten. 

714) Suet. Nero 49, mo das corpus virgis ad necem caedi aus- 
drücklich als mos majorum bezeichnet wird. 

75) Liv. IL, 26: lictor colliga manus .... .. caput obnube ... 
arbori infelici suspende, verbera. Der Miflethäter wird nicht erhängt 
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Das Ergebnis des bisherigen befteht darin, daß der Stod 
bet den Ariern nicht Lediglich zur Züchtigung, ſondern zur Voll- 
ziehung der Todesſtrafe diente. Nur fo erklärt e8 ſich, daß er 
nad) dem Zeugnis des oben genannten Gelehrten „noch die 
ganze fpätere indifche Zeit hindurch das Symbol der Yuftiz“ 
gebildet bat, (entiprechend in Nom die Auten in den fasces 
vor Aufnahme des Beiles in diefelden), und damit ift zugleich 
die Nichterwähnung der Todesftrafe in den Quellen, deren wirf- 
liches Fehlen im ariſchen Strafrecht garnicht zu verjtehen wäre, 
erklärt — die Todesitrafe ſteckte im Stock. 

Auch mit der Säule, die ſich als öffentliche Einrichtung 
in jeder Gemeinde befand, hatte es eine andere Bewandtnig, 
als der genannte Schriftiteller annimmt. Sie bildete nicht, 
wie er meint, einen Erjat des Gefängniffes, um den libel- 
thäter für einige Zeit feftzuhalten. Damit läßt ſich das von 
ihm felber beigebrachte Zeugnis über den „taufendfachen Tod“, 
der dem Gefeffelten drohte, fchlechterdings nicht vereinigen. Ich 
bin vielmehr zu folgenden Ergebnis gelangt. 

Die Säule diente einem doppelten Zwed: einem ſtraf⸗ 
rechtlichen und einem privatredhtlidhen; in der erften 
Richtung will ich fie als Strafpfahl, in der zweiten als Schuld- 
pfahl bezeichnen. 

Der Strafpfahl. Sollte die vom Richter zuerlannte 
Leibes- oder Lebensftrafe an dem Delinquenten vollzogen werden, 
fo ward er mit Stridlen oben, unten und in der Mitte an die 
Säule gebunden, um jeden Widerftand bei Vollziehung der 
Strafe feinerjeit8 unmöglich zu machen. So geihah es in 
Deutſchland noch bis in das vorige Jahrhundert bei der 
Stäupung. Die Staupe (stäüpe), aus der fpäter der Schand- 
pfahl bei der bloßen öffentlichen Ausftellung des Verbrechers 


oder gefreuzigt, wie man fälfchli angenommen bat — dann müßte 
das verbera vor suspende ftehen — fondern er wird an den Pfahl 
(arbor infelix) gebunden und dann zu Tode gepeitfcht. 
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geworden ift, war die drupada des alten Ariers, ebenfo der 
Block der Germanen und Slaven?e), und der arbor infelix 
der Römer?“). Bon dem binden (ligare) an den Strafpfahl 
ftammt der Name des damit beauftragten Vollzugsbeamten : 
des Lictor ”®). 

Der Schuldpfahl. Wie der Verbrecher, jo ward auch 
der Schuldner bei den Ariern an die Säule befeftigt, bis er 
fih durch eigene oder fremde Zahlung auslöfte. So wird e8 
für den Dieb bezeugt, und fo wird es bei der Gleichſtellung 
des Diebes mit andern Schuldnern ’°) auch mit ihnen gehalten 
worden fein. Es war ein Prejfionsmittel graufamfter Art, und 
eben darauf war e8 abgefehen. Hier ftand er, ohne ſich rühren 


76) Es wurden daran nicht bloß wie bei König Lear die Füße 
gebunden, fondern in altarifher Weife auch Naden und Mittellörper, 
f. darüber die Nachweiſungen bei Zimmer S. 182 Anm. 

77) Zivius a. a. D. gebraudt dafür als gleichbedeutend furca, 
was auf die falfche Idee des Galgend und des Erhängens geleitet Bat; 
es Tann darunter nur eine Gabel zum Halten des Kopfes verftanden 
werden. Banilzela. a O. U ©. 604: urfprünglich Gefpaltenes, ein 
Werkzeug mit einer Spalte, furcae cancrorum, Scheren des Krebſes. 

78) So die römifhen und unter den beutigen Ctymologen 
Banilzel S. 920. Mommfen, Röm. Staatsredt I S. 300 Ieitet 
das Wort von licöre = laden ab; über die Ableitungen anderer f. 
Banilzet S. 922. Wer bebenlt, daß die Sprade die Dinge nad 
ihren charakteriftifchen Merkmalen benennt, wirb über die Wahl zwiſchen 
den verfchiedenen Ableitungen nicht im Zweifel fein. Das Laden tritt 
in der Funktion des Lictor hinter dem Binden gänzlich zurüd, wäh⸗ 
rend dad Binden mit feiner durch die Fasces fymbolifierten Beftim- 
mung für den Bollzug der Leibes- und Lebensftrafen im engften Zu⸗ 
fammenhang fteht. Wenn in ältefter Zeit ber erfennende Richter felber 
die Strafe vollgog, fo wird die Bezeidhnung des Lictor nad dem 
Binden boppelt einleuchtenb: ber Lictor band ben Verbrecher feft und 
reichte dann dem Richter aus ben Fasces die Ruten, diefer felber aber 
nahm die Geißelung vor, wofür ich auf das Beifpiel vom Pontifex 
maximus Bezug nehme. 

79) Zimmer ©. 181: rna ſchuldig, beißt der Dieb, und ma bat 
auch die Bedeutung von Schufd glei Darlehn. 


⸗ 
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zu können, Tag und Nacht, allem Ungemach der Witterung, 
der brennenden Sonne des Tages, der Kälte der Nacht, dem 
Regen preisgegeben, und ſicherlich wird auch dem Gläubiger, 
oder wenn es mehrere waren, jedem von ihnen die Befugnis 
zugeſtanden haben, ſeine Rachluſt durch Peitſchenhiebe nach 
Herzensluſt an ihm zu kühlen, ohne daß es dabei auf den Be- 
trag der Forderung angelommen wäreso), und erbarmte fich 
nicht jemand feiner, indem er ihm Trank und Speife verab- 
reichte, jo mußte er verdurften und verhungern. So erklärt 
fih der „taufendfache Tod” de8 Mannes an der Säule — 
das furchtbarfte Schredbild des Ariers®!). Ihm hielt auf die 
Dauer niemand Stand, der noch die Mittel befaß zu zahlen. 


80) Bei dem an die Stelle des Todpeitſchens getretenen in partes 
secare der XII Tafeln ausdrüdlich beftimmt: si plus minusve secuerint, 
sine fraude esto. 

81) Es ift mir der Gedanke gefommen, ob nicht die Marterfäule 
des Arierd das Vorbild geworden ift für die des Styliten. Dur den 
Zug Alerander8 nah Indien konnte die Belanntihaft mit ihr in den 
Reihen der Ptolemüer und Seleuciden vermittelt werden. Der Zweck 
der freiwilligen Selbftlafteiung ſchloß das Binden an die Säule aus, 
aber die Säule felber mit al ihren phyfifhen Schreden und auch ber 
moralifden Borftelung des Schimpfes, der fih in den Augen bes 
Volks an fie ſchloß, blieb. Sie enthält eine zu feltfame Verirrung des 
menſchlichen Geiftes, ald daß man nicht einen biftorifchen Anhaltspunft, 
der fich für fie darbietet, gern ergreifen follte. 

Nachdem der Tert im Manuffript in obiger Weife längft feft- 
geftelt war, babe ich eine glänzende Betätigung meiner bort vor- 
getragenen Anficht Über den Schuldpfahl bei den Ariern in ber eben 
aufgefundenen Schrift des Ariftotele8 vom Staatsweſen der Athener 
(Überfegung von Georg Kaibel und Adolf Kießling, Straßburg 1891) 
gefunden, wo Ariftoteles (S. 16, 17) aus dem Gedicht von Solon die 
Worte mitteilt: 


So manden Zinspfahl feftgefügt hab’ ich 
In Knechtſchaft lagft Du, gelöft nun Hab’ ih Did — frei gemadit. 


Der arifde Schuldpfahl hatte ſich alfo bei den Griechen bi3 auf Solon 
behauptet. 
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Beſaß er felber fie nicht, jo rechnete der Gläubiger darauf, daß 
Verwandte, Freunde oder mildberzige Menſchen ihn auslöfen 
würden. Eben darum war er öffentlich ausgeftellt, fein Anblick 
follte ihnen fein 2o8 vor Augen führen und ihm felber Gelegen⸗ 
heit geben, fie durch fein Flehen zu erweidhen. Und regelmäßig 
wird der Gläubiger fich nicht verrechnet haben. War der Mann 
der Auslöfung würdig, jo wird fie ihm auch zu Teil geworden 
fein. Nur dann, wenn er ein Taugenichts war, von dem jeder 
fich freute, erlöft zu werden, wird man ihn feinem Schidfal 
überlaffen Haben — in feinem Schidfal hatte er das Urteil 
des Volks über ſich. 


Aber felbft der Tod erlöfte ihn nicht von feinem Elend. 
Der Gläubiger fchaffte den Leichnam ing Freie, wo er, ba er 
ficherlich nicht die Verpflichtung gehabt haben wird, ihn zu be- 
ftatten, ihn liegen ließ — ein Fraß für die wilden Tiere, wenn 
fih nicht jemand fand ihn zu beftatten. Aber um dies zu 
tbun, mußte er den Leichnam vom Gläubiger einlöfen; das 
Necht, das diefer am lebendigen Leibe des Schuldners gehabt 
hatte, erftredtte ſich auch auf den entfeelten. Der Gedanke eines 
Pfandrechts des Gläubigers am Leichnam des Schuldners, den 
wir bei jo manchen wilden Völkern finden 2), enthält eine zu 
naheliegende Erweiterung feines Rechts am lebendigen Xeibe 
desſelben, als daß wir ihn nicht auch bei den Ariern voraus- 
fegen dürften. Auch bei den Römern begegnen wir ihm, die 
Bollsanficht ließ es fich fchwer nehmen, daß der Körper des 
Schuldners auch noch nach dem Tode dem Gläubiger gehöre — 
die actio in pers onam in ihrer vollen Konſequenz — und 
die Gefekgebung, die unferes Wiffens zuerft mittelft der lex 
Julia de vi publica gegen den Unfug der Verhinderung eines 


82) Kohler, Shalefpeare vor dem Forum der Jurisprudenz 
©. 19, 20, Esmein, Debiteurs prives de sepulture in Me&langes 
d’histoire du droit (mir nicht zugänglich). 
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LZeichenbegängniffes durch den Gläubiger einfchritt ®®), bat noch 
bi8 in die fpätefte Zeit Hinein®*) mit der Bekämpfung diejes 
Unwefens zu thun gehabt. Bei den Ariern gefellte fich zu dem 
Sraufenhaften, welches die Nichtbeftattung der Leiche ſchon an 
ſich bat, noch die dadurch Herbeigeführte Unmöglichkeit des 
Totenopfers auf dem Grabe des VBerftorbenen Hinzu, und hatte 
der Schuldner Kinder binterlaffen, welche Unmenjchen genug 
gewejen waren, ihn bei Lebzeiten nicht einzulöfen, oder wegen 
Abweſenheit oder mangelnder Mittel nicht in der Lage geweſen 
waren, jo war jet der Moment gefommen, um alles aufzu- 
bieten, den Leichnam einzulöfen. Von der Beltattung desjelben 
hing die Möglichkeit des Totenopfers ab, von dem Totenopfer 
die Ruhe und der Friede der Überlebenden; der Gläubiger 
fonnte ficher fein, daß alles gefchehen werde, was in der Macht 
der Kinder ftand, um ihn zu befriedigen, fein letter Nettungs- 
anfer mar das Totenopfer, das fich bier alfo nicht bloß im 
Erbredt (S. 64) jondern auch im Schuldrecht mit dem Ber- 
mögensrecht berührt. 

Das Schuldrecht des alten Ariers findet feine Verkörpe⸗ 
rung im Schuldpfahl. Den Strafpfahl find wir in der Lage 
gewefen, noch im älteften römiſchen Strafrecht nachzumeilen, 
dagegen jehen wir uns nach dem Schuldpfahl ſowohl bei den 
Römern wie bei den übrigen Indoeuropäern vergebens um ®®). 
Es muß Gründe gegeben haben, welche die überkommene Ein- 
richtung bei ihnen verdrängten. In den Verhältniſſen der 
Wanderung, darin nämlich, daß der, ein fiir allemal fefterrichtete 

83) L. 5 pr. ad leg. Jul. de vi publ. (48, 6), 1.186, de injur. 
(47, 10), 1. 8 de sepulero (47, 12), Paul. S. R. V, 26, 3. 

84) Suftinus in 1. 6 Cod. de sepulchro (9, 19), Juſtinian in 
Nov. 60, 18 1, 115, 5 $ 1: nulli penitus esse licentiare corpora 
defunctorum debiti gratia detinere. 

85) [Siehe jedoh, was oben S. 79 Note 81 Ihering felbft 
über die Soloniſche Zeit nachträglich hinzugefügt hat.) 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 





89 Erfted Bud. Das ariſche Muttervolf. 


Schuldpfahl ſich mit dem Marſch nicht vertrug, können fie nicht 
gelegen Haben, denn der Strafpfahl bat ſich erhalten, der 
Schuldpfahl nit. Worin mögen fie beftanden haben? 

Der Schuldpfahl ſchloß die Gefahr in fi, daß dritte 
Perſonen den Schuldner Iosbanden, der dann das Weite ſuchen 
fonnte. Daß darauf eine Strafe geftanden haben muß, ift Klar; 
ich vermute, daß es diejelbe gewejen fein wird wie beim rö- 
miſchen vindex: die der eigenen Haftung. Beide vertreten ber 
Nahe des Gläubigers den Weg, fie begeben einen Eingriff in 
feine Nechte. Aber das Eintreten des Vinder bewirkt nur einen 
vorübergehenden Aufihub der Rache — kann er den Ungrumd 
der Schuld nicht erweiſen, jo bat fie freien Yauf — bei dem 
andern befteht der Eingriff in der völligen Vereitlung derjelben, 
und daß ihn dasfelbe Los trifft, welches er dem Schuldner erjparen 
wollte, bat jo menig befremdendes, daß man fragen darf: wie 
hätte e8 anders gehalten werden fünnen? Auch beim Binder 
würde die Strafe der eigenen Haftung nichts überraſchendes haben, 
wenn fie lediglich an Stelle der des Schuldners träte, aber fie 
tritt zu ihr Hinzu, der Gläubiger befomnit im Fall des Unter: 
liegens des Binder den Schulbbetrag doppelt. Daß den unter: 
liegenden Binder irgend eine Strafe treffen mußte, ift Har, 
fonft hätte jeder dem Gläubiger ohne alle Gefährde in die 
Zügel fallen können, aber daß fie jo außerordentlich hoch be⸗ 
mefjen werden mußte, will mir nicht in den Sinn, und ftimmt 
nicht zu den fonftigen Straflägen des römiſchen Rechts für 
prozeſſualiſches Unterliegen. Ich erkläre mir die Sade auf 
hiftoriichem Wege. Die Haftung desjenigen, der den Schuldner 
vom Schuldpfahl Löfte — man könnte ihn den artichen Binder 
nennen — iſt auf den römiſchen übertragen worden. Mit 
dem Ablommen des Schulbpfahls war diefe Art des Ein- 
griffe in das Recht des Gläubigers hinweggefallen, aber 
einen Eingriff in fein Recht beging audh der Binder, auch er 
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ſuchte den Schuldner von den Banden zu befreien®‘), und 
darum ift die alte Strafe für ibn beibehalten worden. 

Die Verhängung derjelben fette den Beweis der Thäter⸗ 
Ihaft voraus. War die Loslöfung des Schuldners vom Schuld- 
pfahl bei nächtliher Weile gejchehen, ohne daß jemand es ge- 
jehen Hatte, fo hatte der Gläubiger das Nachſehen. Die Ein⸗ 
richtung war alfo eine unvollkommene, der Gläubiger hätte, um 
fi gegen jene Gefahr zu fichern, den Schuldner bei Tag 
und Nacht bewachen lafjen müſſen. Damit glaube ich den 
Grund des Verſchwindens der Einrichtung namhaft gemacht 
zu haben Sollte die Gefahr vermieden werden, fo mußte der 
Gläubiger den Schuldner im eigenen Haufe bewachen, und fo 
geichah e8 in Rom. Nach den XII Tafeln nimmt der Gläu⸗ 
biger des Schulbner, der am Verfalltage nicht zahlen kann, mit 
in fein Haus (secum ducito) und fließt ihn dort an (vin- 
cito aut nervo aut compedibus). Dieſe Vertaufchung der 
Öffentlichen Ausftelung mit der Privatbaft Hatte für den 
Schuldner die bedenkliche Folge, daß ihm damit die Möglichkeit 
abgefhnitten war, durch den Anblic feines Elends, fein Jam⸗ 
mern und leben das öffentliche Mitleid zur thätigen Teilnahme, 
fo daß man ihm Speife und Trank verabreichte oder ihn gar 
einlöfte, für fi zu erregen. Ihr begegnete das Gefe durch 
eine doppelte Beitimmung. Einmal dadurch, daß es den 
Gläubiger verpflichtete, ihm die notdürftige Agung zu verab- 
reichen, wenn der Schuldner es nicht vorzog, ſich jelber zu ver- 
köſtigen, ſodann dadurch, daß es ihm auferlegte, den Schufpner 
an drei Markttagen öffentlich auszuftellen unter Verkündigung 
des Schuldbetrags, an drei Markttagen, weil an ihnen das 
Landvolk in die Stadt kam; damit war die Sicherheit gegeben, 
daß die Kunde von feinem Loſe ſich überall Hin verbreitete; 


— — — — — — — 


86) Feſtus p. 376 charakteriſiert ihn als denjenigen, ber vindicat, 
quominus is, qui prensus est ab aliquo teneatur, was wörtlich 
für feinen arifhen Vorgänger zutrifft. 

6* 
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niemandem, der etwa gewillt fein konnte, fich feiner anzunehmen, 
fonnte fie entgehen, die öffentliche Ausftellung lag alſo ebenfo 
ſehr im Intereſſe des Gläubigers wie des Schuldners. Damit 
war die Sicherheit der Privathaft mit den Vorteilen, welche die 
Teffelung am Schuldpfahl bot, vereinigt, und man entnimmt 
daran, daß es bei diefer nicht bloß auf das Martern des 
Schuldners felber, fondern zugleich auf eine Preifion auf dritte 
Perfonen abgejehen war. 

An Stelle des Todes am Strafpfahl feste das Geſetz das 
befannte in partes secare, das Zerfleiſchen des Schuldners, für 
deffen mit Unrecht in Abrede genommenen Sinn ich mittelft 
der Antnüpfung an den „taufendfachen Tod” am Schuldpfahl 
einen neuen Beleg glaube beigebracht zu haben. Wie bei dem 
fteafrechtlichen Vollzug der Todesſtrafe die Auten, durch welche 
der Verbrecher zu Tode gepeitjcht wurde, durch das inzwiſchen 
aufgefommene eiferne Beil erfet wurden, fo bei dem privat- 
rechtlichen durch das eijerne Meſſer, und wie das Maß des 
Peitſchens von feiten der einzelnen Gläubiger nicht nach dem 
Schuldbetrag bemeffen werden konnte, jeder von ihnen vielmehr 
nad) Herzensluſt feine Rache kühlen durfte, fo auch beim Ber- 
fleifchen: si plus minusve secuerint, sine fraude esto. 

So knüpft alfo das altrömifche Schuldrecht in allen Punkten 
an den Schuldpfahl an Ich meine nicht, als ob es fich nicht 
auch felbftändig ganz in derjelben Weife Hätte bilden können, 
fondern id) habe nur die Gelegenheit, die ſich mir darbot, die 
bisher nicht erfannte Verbindung zwischen dem altrömtichen und 
ariſchen Schuldrecht aufzubeden, benugen und den Nachweis 
erbringen wollen, daß wir in dem altrömiichen Schuldrecht 
nicht8 als eine Fortbildung des arifchen zu erblidden haben. 

Wie fahlih, fo Inüpft au ſprachlich das römiſche 
Schuldrecht an das Binden des Schuldners an. Die römiſche 
Nechtsiprache bezeichnet das ftrenge Schufdverhältnis des Alteften 
Rechts als nexum (von nectere binden), das bes neueren 
den obligatorifchen Vertrag als contractus (von contrahere 
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— das Band zujfammenziehen) und pactum (von ſanskr. pak 
binden, päga bie Feſſel |. oben S. 33) und dementiprechend 
die normale Beendigung besfelben durch Leiftung als solutio 
(von solvere — die Feſſeln Iöjen), durch Erlaß von feiten 
des Gläubiger als liberatio: Befreiung von den Banden. 
Mit dieſen Ausdrüden ift die urjprüngliche veale Geftalt des 
Berhältniffes im arifchen Schulbrecht gezeichnet. Man ſtreiche 
in der belannten Legalbefinition der Obligation in den Inſti⸗ 
tutionen vinculum juris, quo necessitate adstringimur, 
alicujus rei solvendae das „juris“ hinweg, und man bat 
das Schuldverhältnis des Ariers vor Augen: das vinculum, 
das adstringi und die necessitas solvendi. Allerdings er- 
folgt das Binden des Schuldners erft im Stadium der Exe⸗ 
kution, allein die Sprache bezeichnet die Verhältniſſe nach Seiten 
ihrer finnlichen Wahrnehmbarkeit, und ſinnlich wahrnehmbar 
wird das Schuldverhältnis erjt mit dem Moment des Bindens. 
Ganz diefelbe Charakterifierung dee Obligationsverhältniffes 
nah der Form feiner Verwirflihung wiederholt ſich in der 
entifizierung der obligatio und actio feitens der römifchen 
Juriſten, zur actio kommt es ebenjo wie beim Binden erft 
dann, wenn der Schuldner nicht zahlt. Der Einwand, daß die 
Nömer solvere, solutio nur im fachlichen Sinn gebrauchen 
von dem Gegenftand, der gezahlt, nicht im perfünlichen von 
dem Schufpner, der befreit wird, würde fich ſchon durch die 
bloße &egenfrage erledigen: wie bätte er ſich in Anwendung 
auf die Sache bilden Können, da doch nicht fie gebunden und 
[osgelöft ward, fondern der Schuldner? Daß dieſer fachliche 
Sinn des Ausdruds (solvere rem) erft durch den jpäteren 
Sprachgebrauch an Stelle des urſprünglich perfönlichen 
(solvere debitorem) gejegt worden ift, ergiebt die Formel der 
nexi liberatio bei Gajus III, 174: quod ego..... , 
me eo nomine solvo liberoque. 

Wie im Lateinifchen, fo Hat fi auch im Deutſchen bie 
ſprachliche Neminiscenz an das Binden des Schuldners in ber 
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ariichen Vorzeit noch erhalten in Verbindlichkeit, verbunden fein, 
fowie in den Zufammenfegungen von löfen: ablöfen (eine Laft 
vom Grundftüd), einlöfen (das Pfand, den Gefangenen), erlöſen; 
die chriftliche Vorftellung des Erlöfers, welcher die Welt von den 
Banden der Sünde befreite, indem er ihre Schub auf fidh 
nahm, führt fachlich wie fprachli auf den Arier zurüd, der 
den Schufpner vom Schuldpfabl er-löfte, indem er ihn ein⸗löſte. 

Auch der Er⸗laß der Schuld weiſt auf diefe Vorftellung 
hin, der Schuldner wird ent-lafjen und damit die Schuld er⸗laſſen. 

So Hat aljo der ariſche Schuldpfahl noch bis auf den 
beutigen Tag in der Sprade feine Spuren Hinterlaffen in der⸗ 
jelben Weife wie das Hirtenleben der Urzeit in der meta⸗ 
phorifchen Bedeutung des Xreibens und Gezeichnetjeins 
(S. 28 und 38) und das wirkliche Joch, das in der Urzeit 
den Gatten bei der Vermählung auferlegt wird, in dem latei⸗ 
niſchen jugum, conjugale, conjux und unferem heutigen 
Ehejoch, — um mande Ausdrüde der beutigen Sprache zu 
verftehen, muß man in eine Vorzeit, die viele Jahrtauſende 
inter uns liegt, zurüdgehen. 

Ich kehre zum ariichen Recht zurüd. Nicht, um noch 
etwas nachzutragen, was im bisherigen noch nicht gejagt ift — 
ich babe alle die bürftigen Notizen, die mir über dasfelbe zu 
Gebote ftanden, zujammengeftellt — fondern um mit dem abzu⸗ 
Schließen, worum es mir allein zu thun war: mit meinem Urteil 
über feine Entwidlungsftufe. Ich faſſe es in dem Satz zu⸗ 
fanımen: das arifche Diuttervolt war über bie erften Anfänge 
im Recht nicht Binausgelommen. Das Recht war nun einmal 
nicht Sache des Ariers, feine Begabung lag nach einer andern 
Seite bin, und von biefer völlig mangelnden Beanlagung für 
das Recht legt auch die fpätere vediſche Zeit ein unwiderlegliches 
Zeugnis ab®”). 


87) Als Probeftül möge bie Unterfcheidung von nicht weniger 
ale acht Ehen in bem Geſetzbuch bed Mann dienen (f. barüber 
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I. Scälußurteil. 


XVI Im bisherigen glaube ich der Züge genug zu- 
fammengetragen zu haben, um ein zutveffendes Urteil über den 
Kulturgrad zu ermöglichen, den das arifche Muttervolk zur Zeit 
der Trennung des Tochtervolks einnahm. Weit entfernt, ein 
hober gewejen zu fein, wie man uns glauben machen will, war 
er fiir ein Voll, das ein Leben von Jahrtauſenden hinter ſich 
batte, ein befremdend niedriger. Unkenntnis des Aderbaus, 
Mangel der Städte, Unbelanntichaft mit der Verarbeitung des 
Metalls zu technifchen Zweden und zum Gelbe, diltftigfte Ent- 
wicklung der Nechtseinrichtungen, ſelbſt der Begriff des Rechts 
no nicht einmal fprachlih erfaßt und von der Sitte und 
Religion nicht unterfchieden — weſſen bedarf e8 noch mehr, um 
dies Urteil zu rechtfertigen ? 

Damit ift aud) der Charakter des Volks gezeichnet. Es 
war ein Volt ohne alle und jede praktiſche Bean- 
lagung — der diametrale Gegenfag zum römiſchen. @eiftig 
höchft begabt, wandte e8 fein Sinnen und Denken der Innen⸗ 
welt zu, der Sprache, der Religion, Dichtkunſt, in fpäterer Zeit 
befanntlih mit größtem Erfolg auch der Philojophie, ohne den 
Drang zu verfpüren, e8 für die Verbeſſerung feiner äußeren 
Lebenslage nutzbar zu machen. Es war zufrieden mit dem 
bejcheidenen Loſe des Hirtenlebens. Ein Holzhaus, reiche 
Herden, eine Frau und männliche Nachkommenſchaft umfchloffen 
alles, was der Arier vom Schidfal begehrte. Die Einfürmig- 
feit feines Lebens würzte er ſich durch Spielen und Trinken. 
Dem Spiel gab er fich mit derfelben ungezügelten Leidenjchaft 
bin, wie Tacitus e8 von den Germanen berichte. War die 


Roßbach, Unterfudungen über die römiſche Ehe, Stuttgart 1858 
©. 200 fl.), melde allein fon genügen würde, den gänzlihen Mangel 
des juriftifchen Unterjcheidungsvermögend darzuthun. 
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Gemeindeverfammlung beichlofjen, fo reihte fi daran in dem- 
jelben Lokal das Würfeljpiel?®), und manche verfpielten, wenn 
fie alles verloren, fogar gleich den alten Germanen ihre Freiheit; 
in Nal und Damajanti verfpielt der Fihft alles, was er hat, 
jelhft feine Krone, und gebt dann mit feinem Weibe als Bettler 
in die Wälder. Auch in Bezug auf das Trinken war ber 
Arier der würdige Ahnherr des Germanen. Man kannte zwei 
berauſchende Getränke: Soma, unſerem Wein, und Sura, 
unferem Branntwein entiprechend, und e8 gab bereitö eigene 
Deſtillateure, welche diefes Getränk bereiteten, und öffentliche 
Schänken ®°), 

Der Eharakterzug des Unpraktiſchen bat ſich bei dem Bolt 
bis auf den heutigen Tag erhalten, und er hat es verſchuldet, 
daß es im Berbältnis zu feiner hohen Begabung und feiner 
aufßerordentlichen Ausdehnung eine jo wenig hervorragende Rolle 
in der Geſchichte geipielt Hat und heutzutage unter fremder 


88) Zimmer a. a. D. ©. 172. Der Spieler warb als Pfoſten 
am Gemeindehaus (sabhä) bezeichnet: sabhästhänu, das Spiel als Ber- 
fammlung des Dorfes. Wie es mit der angeblichen Reblichkeit, ftrengen 
Sittlichkeit des Volks beichaffen geweſen fein muß, ergiebt ſich daraus, 
daß fpielen und betrügen als gleichbedeutend galt, „ein Lafter”, fagt 
immer S. 286, „war fo häufig, ald Betrug im Spiel“. Auch 
Meineid war nichts feltened, an Räubern und Dieben war ebenfalls 
ein Mangel, Zimmer S. 177—180. 

89) Zimmer S. 272—281. Ich kann mid) nicht enthalten, dieſem 
Schriftfteller folgende erbaulide Blüten indifcher Poefie über das 
Trinken zu entnehmen. „Unfterblid wurden wir, zur Herrlichkeit ge- 
langten wir, fanden die Bötter...... verfhwunden find Siechtum 
und Krankheit". Wie die Menfhen, fo Gott Indra. Immerdar“, 
beißt e8 von ihm, „begehrt der Held vom Soma zu trinten..... .- - 
wann diefe (100 oder 1000 Züge) in feinem Bauch find, dann nimmt 
er den Umfang an, wie der Samubra. — — — Die Züge fließen 
hinunter wie die Flüfle in die Niederung‘. Kein under, daß Gott 
Indra mitunter zu viel erhielt, und nah allen Seiten auseinander 
ging, (anſchwoll) und der Sinne und auch des genoflenen Somas be- 
raubt wurde. 
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Herrichaft Steht. Eine Heine Schar von Fremden genügt, um 
eine taufendfach fo große im Zaum zu halten — welches Schlag- 
licht wirft dies auf die politiiche Unmiündigfeit eines Volls. 
Und welches Bild geben uns feine heutigen focialen BZuftände? 
Der Fluch des Kaftenwejens, den feine Weifen: die Brahmanen, 
ihm auferlegten, wobei fie felber ſich die erfte Rolle vorbebielten, 
die fie bis auf den heutigen Tag behauptet haben, dauert, wenn 
auch in veränderter, noch unendlich gefteigerter Weiſe bis auf 
den heutigen Tag fort. An Stelle der früheren drei unteren 
Kaften find unzählige andere getreten, deren Unterjcheidungs- 
merfinale an Abgeſchmacktheit alle Vorſtellungen überfteigen 9), 
und die ſich fo ftreng voneinander abiperren, daß ihre Mit- 
glieder nicht miteinander effen, trinfen und fich verbeiraten 
dürfen. „Die Sakungen der Kafte”, fagt der in der Note 
citierte Schriftfteller, „find für den Hindu bindender, als irgend 
ein Gefeg der Moral, ja man gebt nicht zu weit, wenn man 
fagt: die Vorfchriften der Kafte find feine Neligion. Das 
höchfte Geſetz des Lebens ift für den Hindu: richtig zu ejlen, 
richtig zu trinken und richtig fich zu verheiraten; dem gegeniiber 
treten alle andern Lehren und Gebote der Weligion in den 
Hintergrund. Wer aus feiner Kafte geftoßen wird, ift in den 
meiften Fällen ein verlorener Dann — viele folder unglüd- 
licher Eriftenzen find in freiwilliger Verbannung in Elend und 


X) Rihard Garde, Indiſches Leben in Weftermannd Monatö- 
heften Bb. 68 April 1890 S. 107. „In einem Teile Indiens find 
zwifchen denjenigen Fiſchern, welche bei Anfertigung bed Netzes die 
Maſchen von recht nach links arbeiten, und denen, die dies von links 
nad rechts thun, Chen verboten. Eine beftimmte Klaffe von Mild- 
männern bat diejenigen ihrer Berufsgenoſſen, welche die Butter ber- 
ftellen, ohne die Mil vorher aufzukochen, aus ihrer Kafte geftoßen, 
und giebt ihre Töchter nur foldhen Männern zu rauen, welche ebenfo 
buttern, wie fie ſelbſt. In Euttad, der füdlichften Landfhaft von 
Bengalen, heiraten die Töpfer, die ihre Scheibe figend drehen und 
Heine Töpfe anfertigen, nicht mit denen, weldhe die Scheibe ftehend 
dreben und große Töpfe machen”. 
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Verzweiflung zu Grunde gegangen, und manche haben ihrem 
Leben gewaltſam ein Ende gemacht“. Selbft der Mangel 
jeglicher Zurechnung fehließt die Folgen der Übertretung des 
Verbots nicht aus. Ein rober, übermütiger Engländer hatte 
einmal einem Brahmanen gewaltfam Fleiih und unerlaubte 
Getränke in den Mund gezwängt. Der Mann ward aus der 
Kaſte geftoßen und bemühte fich drei Jahre mit allen Mitteln 
vergebens, feine Stellung wieder zu gewinnen, bis ihm dies 
fchließfich gelang durch Zahlung von 400 000 Marl. Die ge 
borenen Wetjen des Volks hatten kein Auge für den fundamen⸗ 
talften aller Gegenjäte des Rechts und der Moral: den zwiſchen 
Verſchuldung und Schuldloſigkeit — Weisheit und vollendeter 
Umerftand in unglaublichfter Weife miteinander gemifcht. 

Bervoliftändigen wir das Bild bes heutigen Hindu noch 
durch einige andere Büge, 3. B. feine Hägliche LXehmbütte, die 
bei Regen fi) auflöft, die Abiperrung der Frau auf ihr 
Trauengemad) (Zenana)und ihre überaus dürftige Bildung, die 
alles Maß überfchreitenden und oft den völligen Ruin berbei- 
führenden Gelegenheitsgeſchenkeꝰn), fo wird die Behauptung, 
daß der heutige Hindu in Bezug auf die praktifche Geſtaltung 
feiner Yebensverhältniffe der würdige Nachlomme des Ariers ift, 
nicht auf Widerfpruch ftoßen — er tft in diefer Beziehung das⸗ 
jelbe Kind geblieben, wie jener. Ich würde feiner garnicht ge- 
dacht haben, wenn ich nicht geglaubt Hätte, ihn zur Illuftration 
feines Ahnherrn verwenden zu fünnen. 

Und von diefem gänzlich unpraktiſchen Volt ftammt das fo 
eminent ypraftifche römiſche ab. Wie tft es das geworden? 
Darauf follen die folgenden Bücher Antwort geben. 


91) R. Garbe &. 110 fl. 
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Arier und Semiten. 


I. Das Problem der Entftehung der Bollsart. 


XVMV. Käme dem Wohnfig der Völker feine weitere Be⸗ 
deutung zu, als die des Schauplakes, auf dem fie die durch 
ihre angeborene Vollsart ihnen einmal vorgezeichnete Rolle ab⸗ 
zufpielen hätten, die zuerft behandelte Frage nach dem Wohn- 
fig der Arier würde mit der folgenden nach ihrer Volksart und 
Kulturftufe in gar Teiner Verbindung ftehen. Was verichlägt 
e8 für die Nolle und die Geſchicklichkeit des Schaufpielers , wo 
die Bühne liegt, auf der er aufzutreten Hat? An feiner Rolle 
ändert dies nichts, und feine Geſchicklichkeit wird dadurch auch 
nicht berührt, der Künftler bleibt Künftler, der Stümper Stümper. 
Ganz dasjelbe wiirde auch für die Völker gelten, wenn ihnen 
ihre Rolle durch ihre angeborene Volksart vorgezeichnet wäre, 
der Grieche wäre überall Grieche, der Germane überall Ger⸗ 
mane geworden, die Berfchievenheit des Wohnſitzes der beiden 
Völker würde auf ihre Vollsart nicht den mindeften Einfluß 
ausgeübt haben, dem Wohnfig würde für fie keine andere Be⸗ 
deutung zulommen, als der Bühne für den Schaufpieler, das 
ganze Intereſſe der Unterfuchung über ihren Wohnfig würbe 
fi) in der wenig erheblichen Frage erfchöpfen: wo hat fidh 
dasjenige zugetragen, was die Gefchichte von ihnen zu be- 
richten weiß. 
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Aber dem ift nicht fo. Würde der Wohnfit filr die Völker 
bedeutungstos fein, jo hätten Griechen und Germanen nicht ver- 
ſchiedene Völker werden können, denn urſprünglich, ſowohl in 
ihrer arifchen Heimat, wie während der Wanderung, bildeten 
fie ein und dasſelbe Voll, und erft auf griechticher und deutſcher 
Erde find fie Griechen und Germanen geworden, und ganz 
dasſelbe gilt fiir alle Zweige der ariichen Völlerfamilte; Inder, 
Eranier, Römer, Kelten, Staven, haben ſich in ihrer Vollsart 
erft differenziert, nachdem fie ihre urfprüngliche Heimat ver- 
laſſen batten.. 

Daß nım dem Wohnfig der Völker für ihre Volksart eis 
gewiſſer Einfluß zukommt, ift allgemein zugegeben, und meines 
Wiſſens hat ſich zuerft Montes quieu das Verdienft erworben, 
dies mit aller Schärfe betont zu haben. Aber eine weitere als 
eine bloß ſekundäre, d. i. die Vollsart nur modifizierende 
Bedeutung geſteht man ihm nicht zu, den letzten Grund alles 
deſſen, was aus einem Volk geworden, erblickt man vielmehr 
in der ihm eimmal angeborenen Vollsart. Mit den Völkern 
foll e8 fich nicht anders verhalten, al8 mit den Individuen, 
Wie diefe ihre eigentümliche Beanlagung und ihr verjchiedenes 
Temperament mit zur Welt bringen, fo auch die Völker. ‘Den 
riechen ift der Schönheitsfinn angeboren, den Germanen der 
Iſolierungstrieb und die Wanderluft, den Semiten der Handels⸗ 
geift und fo weiter fort; für alle Eigentümlichkeiten der Völler 
hat man ftetS denſelben Erflärungsgrund bereit: angeborene 
Vollsart. Einer ſpricht e8 dem andern nad, obne ſich den 
Kopf darüber zu zerbrechen, wie man fich dies vorftellen Tann. 
Die unerläßliche Vorausſetzung wäre, daß die Völker von der 
Natur als ſolche fertig in die Welt gefetst worden wären, und 
dag die Natur, um diefe Verſchiedenheit zuwege zu bringen, 
das eine fo, das andere anders geformt und ausgeftattet hätte. 
Aber die Völler kommen nicht als fertige zur Welt, fie werben 
nit geboren, fondern fie werden, und damit ift das An 
geborenfein bei ihnen ausgejchloffen. Dem Indwiduum, das 
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geboren wird, kann etwas an — geboren fein, einem Volke, 
das geworden ift, fann e8 nur an — geworden, d. i. 
feine Volksart kann nur das Werk der Gefhichte, nicht der 
Natur fein. Die Natur Hat nur den Menſchen, das Einzel- 
weſen in die Welt gejett, und aus ihnen find erft im Lauf ber 
Zeit die Völker erwachlen, die Yamilie hat fi zum Stamm, 
der Stamm zum Bolt erweitert, und wenn fchließlich dieſes 
mit einer ausgeprägten Individualität in der Gejchichte auftritt, 
jo ann darin nur das Ergebnis des ganzen bisherigen Werde⸗ 
prozeſſes ſtecken. Das erfte Werden der Völker entzieht ſich 
unjexes Blicken, aber bei den bereitS gewordenen Völkern wieder- 
holt es fich in Hiftorifcher Zeit unter unfern Augen, indem 
durch Teilung oder durch Vermifchung mit den vorhandenen 

andere werden. Alle indoeuropätichen Völker find auf diefe 
Weife entjtanden, urfprünglih einem und demſelben Volt an- 
gehörig, alfo auch von derjelben Vollsart, haben fie ſich erft 
im Lauf der Zeit differenziert, fie find alfo erft durch die Ge— 
fhichte zu dem geworden, was fie jet find. Ihre Volksart 
iſt der Niederſchlag aller, ſei e8 dauernden, fei e8 vorüber- 
gehenden Einflüffe, denen das Volt während feines Lebens aus- 
gejettt gewejen if. Der dauernden, — e8 find die unten 
des näheren zu erörternden des Bodens, auf dem fie leben, 
der vorübergehenden, — e8 find alle einflußreichen politi- 
chen Ereignifje: glüdliche oder unglückliche Kriege, Ummälzungen 
in Staat und Kirche u. f. w. Ein Auge, das ins Verborgene 
dränge, würde den Anteil, den jeder diefer Yaltoren dazu bei- 
gefteuert bat, deutlich wahrnehmen, 3. B. in der englifchen 
Volksart den der injularen Lage, der Schlacht bei Haftings, der 
Enthauptung Karls I. u. ſ. w., nur unfrer befchränkten Ein- 
ficht tft der Einblid in die Vorgänge diefes Ablagerungs- 
prozeſſes verjchloffen, aber mit derjelben Sicherheit, mit der wir 
behaupten dilrfen, daß bei der Vergoldung auf galvanoplaſtiſchem 
Wege der Niederichlag vom Golde berrührt, obſchon wir die 
einzelnen Atome, die fich niederſenken, nicht wahrnehmen künnen, 
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mit derjelben Sicherheit dürfen wir es von dem Wblagerungs- 
produft der Vergangenheit eines Volks in feiner Vollsart be- 
haupten. Auch für die @eifteswelt gilt ganz fo wie für die 
natürliche das Kaufalttätsgefeß, der Satz, daß die Dinge ſich 
nicht rein aus fich felber verändern, jondern nur auf rund 
äußerer Einwirkungen; bier wie dort muß, wenn aus a im 
Laufe der Zeit b wird, ein zu fuchendes x binzugelommen fein, 
welches die Veränderung bewirkt bat; der Unterjchied befteht nur 
darin, daß die Naturwiſſenſchaft vielfach dies x und die Art, 
wie e8 eingewirft hat, nachzumeilen vermag, und mehr und 
mehr dahin gelangt, e8 nachzuweiſen, während der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft der Einbli in die Vorgänge im Imern des Geiftes bei 
Andividuen wie Völkern verfchloffen if. Aber Nicht-jehen 
iſt noch nicht Niht-dafein — eine Binfenwahrheit, die aber 
gleichwohl auf dem Gebiet der Geiſteswiſſenſchaft nicht felten 
aus dem Auge gelaffen wird — und wenn etwas von Anfang 
an nicht da war, wie die Volksart der Völker, jo kann e8 nur 
geworden fein, und da das Dafein der Völker im Handeln 
befteht, das feinerfeit8 durch äußere Nötigungen ausgelöft wird, 
jo kann feine Vollsart: fein esse, nur der Nieberfchlag feines 
gefamten gefchichtlichen Handelns, feines operari fein, den 
Ausdrud im weiteften Sinn, nicht bloß für das aktive, fondern 
auch das paffive: das Dulden, Erleiden genommen. Die 
Scholaftifer ftellen für das Individuum den Sag auf: operari 
sequitur esse, fir die Völfer ift er dahin umzufehren: esse 
sequitur operari. Die Bollsart ift das Ablagerungsproduft 
des gefamten gefchichtlichen Handelns der Nation, fie kann nichts 
anderes fein, wenn ſonſt das Geſetz der Kaufalität auch fir die 
menſchliche Welt Geltung hat. 

Unter den Faktoren, welche auf das gefchichtliche Handeln 
der Völfer einen mafgebenden Einfluß ausüben, nimmt der 
Boden, auf dem es ſich abfpielt: ihr Wohnſitz weitaus die erfte 
Stelle ein. An das Nuftreten gewaltiger Perfünlichkeiten, bie 
in glüdlicher Stunde einem Bolt befchieden werden, kann ji 











I. Das Problem der Entftehung der Bolldart. 8 17. 97 


ein völliger Umjchwung feiner Berhältniffe, eine neue Epoche 
feines Dafeins knüpfen. Aber die Perfönlichkeiten geben zu 
raſch vorüber, als daß fie auf die Volksart einen Einfluß aus⸗ 
zuüben vermöchten, was nur auf dem Wege langdauernber, 
gleihmäßiger Einwirkungen möglich if. Nur wenn ihre Werke 
danach angethban waren und dauernden Beitand behalten, Tann 
ihnen durch fie mittelbar der Einfluß auf die Umbildung des 
Charakters des Volls befchteden fein, der ihnen ſelber unmittel⸗ 
bar verjagt war. ‘Der einzige unabänderliche Faktor im Leben 
der Völker ift ihr Wohnfig, alle andern: Recht, Moral, Sitte, 
Neligion find dem Wandel ausgefett, nur der Wohnſitz bleibt 
immer derfelbe. Zu dem Übergewicht, das ihm fchon diefe 
unabänderliche Konftanz allein über fie verleiht, geſellt ſich noch 
hinzu die mit nichts anderm zu vergleichende Einwirkung, die 
er auf die gefamte Geftaltung des Lebens und felbft die Ge⸗ 
hide der Völfer ausübt. So parador e8 auf den erjten 
Moment Flingen mag, fo ift e8 doch wahr: der Boden ift 
das Volt. 

Der Boden. Nicht bloß ber Boden in dem Sinn, in 
dem jeder diefen Ausdruck zuerjt verftehen wird: die Beſchaffen⸗ 
beit de8 Landes, welches das Bolt bewohnt, fondern unter 
Boden verftehe ich alle und jede Momente, die mit der Lage 
des Wohnfiges des Volls an diefer beftimmten Stelle 
der Erde gegeben find. Da tft zunächſt das mit dem 
Himmelsftrich gegebene des Klimas — unter den Tropen wird 
der Menſch ein anderer, als in der gemäßigten Zone, in diefer 
ein anderer als im höchften Norden — das Klima tft das 
halbe Temperament der Völker. Sodann die Befchaffenbeit 
des Grund und Bodens: Gebirge, Ebene, Wüfte, Wald — 
ihnen allen entjpricht ein beſtimmter Typus der Bevölkerung. 
Terner die Nähe der See — der Seemann ift ein anderer 
al8 der Binnenländer. Die Lebensweife, der Beruf bildet in 
jedem Menfchen gewiſſe Eharaktereigenfchaftern aus, prägt ihm 
einen gewiffen Typus auf; die Berufsarten des Bedienten, 

v. IJhering, Vorgeſch. ber Indoeurop. 
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Handwerker, Bauern, Seemannes, Soldaten, Gelehrten in 
frühem Alter miteinander vertaufhht, und der Mann wäre ein 
anderer geworden. Was von den Individuen, die bereits ein 
beftimmtes Natureli mit zur Welt bringen, gilt im verftärkten 
Maße von den Völkern, die e8 nicht mitbringen. Die Völler 
in ihrer Wiege vertaufcht und aus den Semiten wären bie 
Arier, aus den Artern die Semiten geworden. Mit den Völfern 
verhält es fich nicht anders als mit den Bäumen. ‘Derfelbe 
Baum wird in der gemäßigten Zone ein anderer als unter den 
Tropen, im boben Norden als in der gemäßigten Bone, im 
mageren Erdreich, als im fetten, an der Seefüfte als im Innern, 
berjelbe Baum, der bier aufs Fräftigfte gedeiht und üppige 
Früchte bringt, verfrüppelt dort und bleibt unfruchtbar. Ganz 
dasſelbe gilt auch von den Völkern, ihr Boden beftimmt, 
was aus ihnen wird. 

Freilich der Boden nicht bloß in dem natürlichen Sinn 
der klimatiſchen und terreftriichen Verbältnifie des Landes. Unter 
Boden verftehe ich bier auch die durch die Rage besfelben ge- 
gebenen Berührungen mit andern Böllern, den Boden tim 
fulturbiftorifchen und politiichen ober kurz im biftorifchen 
Sim. An diefen Berübrungen kann das ganze Geſchick eines 
Volkes hängen. Ein übermächtiges Volk neben einem ſchwachen 
kann für diefes feinen Untergang bedeuten, ein Triegeriiches neben 
einem friedlichen für diefes ein Dafein voller Bedrängnis, ein 
Kulturvolk fir ein Naturvolk die Erhebung auf die gleiche 
Kulturftufe. Daß von allen indoeuropäiſchen Völlern das 
griechiiche jo früh zum Kulturleben erwachte, verdankte es ledig⸗ 
lich der durch die Lage feines Landes ermöglichten Berührung 
mit der femitifcden und ägpptifchen Kultur; daß Germanen und 
Slaven e8 noch ein Jahrtauſend fpäter nicht über die Stufe 
eines Naturvolles Binaus gebracht hatten, bat lediglich feinen 
Grund in ihrer weiten Entfernung vom Mittelmeer, welche 
diefe Berührung ausſchloß und fie darauf verwies, ihre Kultur 
aus zweiter oder gar dritter Hand zu beziehen. Der Voriprung, 
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den die Italiker und Kelten vor ihnen gewonnen, bat feinen Grund 
nur in der günftigen Lage ihres Landes, welche ihre Berührung 
mit den Rulturträgern der alten Welt, zu denen bamals auch 
bereit8 die Griechen gebörten, ermöglichte. Wer früh in bie 
Schule kommt, lernt zeitiger, als wen fie fich erſt fpäter er: 
ſchließt, ein Kind aber, das nur über die Straße zu gehen 
braudt, um fie zu bejuchen, kann früher in die Schule geſchickt 
werden, als eins, das erft einen langen, bejchwerlichen Weg 
zurückzulegen bat. ‘Damit ift die zeitliche Differenz in dem 
Erwachen der indoeuropätihen Völker zum Kulturleben erklärt, 
fie war nicht das Werk der Verichiedenheit ihrer Volksart — 
diefe war bei ihnen allen, al fie den Boden Europas betraten, 
noch eine und diefelbe — fondern das der Lage des Landes, 
auf dem fie ſich nieberließen, und wenn ihre Volksart ſich 
ſpäter differenzierte, fo kann der Grund davon nım in dem 
einzigen Faltor erblidt werden, der neu binzutrat: der Ver⸗ 
fchiedenheit ihres Wohnfites. 

So tft alfo in Wirklichkeit, wie ich e8 ausdrüdte, der Boden 
das Voll. Er bat für die Völfer nicht die oben zum Vergleich 
berangezogene rein äußerliche Bedeutung einer bloßen Schau- 
bühne, auf ber fie glei) dem Schaufpieler die ihnen im voraus 
durch ihre angeborene Vollsart vorgezeichnete Rolle abipielen, 
fondern die innerliche eines Kaufalitätsfaktors fiir ihre Vollsart 
und damit zugleich für ihre Geſchichte. Das Wo ift bei den 
Völkern maßgebend für das Was ımd Wie. Mit der Stelle, 
welche ein beftimmtes Volt auf der Völkerkarte einnimmt, find 
die Würfel über dasfelbe geworfen, die glüdlichen wie die ver- 
hängnisvollen, und in diefem Sinn kam man fagen: die Geo— 
graphie tft gebundene Geſchichte, die Geſchichte in Fluß verſetzte 
Geographie. 

Freilich nicht in dem Sinn, daß beide fich dedten. Neben 
dem weitaus überwiegenden Stüd Geſchichte der Völler, das 
mit dem Boden gegeben ift, dem gebundenen, giebt es 
noch, wie oben bereit8 bemerft, ein freies, das in erfter Linie 
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auf das ſchickſalsvolle Walten der zur Leitung der Geſchicke der 
Völker berufenen hervorragenden oder unzulänglichen Perjönlich- 
feiten entfällt, und das auf lange Zeit hinaus das Schidfal 
eines Volles beftimmen kann. Dian bat verfucht, auch jene dem 
Geſetz der geichichtlihen Notwendigkeit unterzuordnen, indem 
man in ihnen nur die Inkarnation des Vollsgeiftes hat erbliden 
wollen, die im gegebenen Moment hätten erfcheinen müfjen, um 
die bereits durch die Vergangenheit längft vorbereitete und ge- 
zeitigte Saat zu ſchneiden. War Napoleon I., der Korje, eine 
Inkarnation des franzöfiihen Vollsgeiftes? War es notwendig, 
daß er in franzöfiiche Dienfte trat? Läußt fih Bismard als 
eine Inkarnation des deutichen Volksgeiftes anſehen? Es müßte 
anders bei ung ftehen, wenn das wahr wäre. Und wenn an Stelle 
von Kaiſer Wilhelm Friedrich Wilhelm IV. auf dem Thron 
geſeſſen hätte, Bismard Hätte als Landedelmann fein Leben in 
Schönhauſen bejchloffen, wie er e8 jegt unter Wilhelm II. in 
Friedrichsruh muß. Die großen Männer der Gejchichte find 
Gefchente des Himmels, und ihre Größe allein genügt nod) 
nicht, — hunderte, die vielleicht zum Größten berufen waren, 
haben die Welt verlafien, ohne die geringften Spuren ihres 
Daſeins zurückzulaſſen — die Verhältniffe müffen danach an⸗ 
gethan fein, der rechte Mann muß mit dem rechten Moment 
zufammentreffen und mit den vechten Männern, die ihn ver- 
ftehen, ertragen, unterftügen. 

Doch dies kümmert uns nicht weiter, ich habe es nur be» 
rührt, um mich gegen die Unterftellung einer Anficht zu fichern, 
die ich nicht teile; bier auch kam es nur darauf an, die Be⸗ 
deutung des Bodens in dem oben gegebenen weiten, gleichmäßig 
biftoriichen wie natürlidien Sinn file die Bildung der Vollsart 
mit aller Schärfe zu betonen. Habe ih mit dem Sag, in 
dem ich meine Anficht zufammenfaffe: der Boden ift die Volls⸗ 
art, das richtige getroffen, fo ergiebt ſich daraus fir den Hifto- 
rifer die Aufgabe, die Zufammenhänge der Volksart eines be 
. ftimmten Volls mit dem Boden aufzudeden. Diefe Aufgabe 
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babe ich mir für den Arier geftellt, nicht bloß für den Arier 
in feiner urfprünglichen Heimat, fondern auch für den auf dem 
Boden Europas. 

Zu ber zweimal fich wieberbolenden Beeinfluffung feiner 
Bollsart durch den Boden gejellt ſich noch die durch die Wander- 
zeit hinzu. Auch fie kommt infofeen mittelbar auf Rechnung 
des Bodens, als die Unzulänglichkeit desjelben zur Ernährung 
der gefamten Bevölkerung einen Teil derſelben nötigt, bie 
Heimat zu verlaffen. Die Wanderzeit hat durch die eigentüm: 
lichen Berhältniffe, welche fie mit ſich brachte und durch ihre 
lange Dauer einen ganz beftimmenden Einfluß auf ihn aus- 
geübt, ihr Werk ift der allen Ariern Europas gemeinjame 
Typus des Indoeuropäers, der, ohne den alten Arier in 
ihnen abzutbun — er lebt bis auf den heutigen Tag deutlich 
ertennbar in ihnen fort — ihn doch nicht unerheblich umgeftaltet 
bat. Mit der Seßhaftigleit, welche wiederum dem Moment 
des Bodens die Möglichkeit feiner Einwirkung auf die Vollsart 
eröffnet, tritt dann die Differenzierung des Tochtervolkes in 
einzelne Völker ein, es bilden filh die Typen der fünf Kultur- 
völfer: Griechen, Italiker, Kelten, Germanen, Slaven. 

So löſt fih alſo die Aufgabe, die ich mir geftellt habe, 
in folgende drei auf: 

1. Nachweis des Einfluffes, den die Bodenverhältniffe der 
uriprünglichen Heimat auf die Kultur und dadurch mittelbar 
auf die Vollsart der alten Arier ausgelibt haben. Ihr find 
die folgenden Ausführungen gewidmet. Zum Bergleid) habe 
ich die Kultur und Vollsart der Semiten herangezogen, in eriter 
Linie der Babylonier, von denen Affyrer, Phönizier, Hebräer 
ſich erft hinterher abgezweigt haben, und mir dabei ein Maß 
der Ausführlichfeit verftattet, welches Befremden erregen mag. 
Was mich dazu beftimmte, war ein doppelter Grund. Ein- 
mal das unmittelbare Intereſſe der Aufgabe felber. In 
welchen Maße die Berhältniffe des Bodens die Kultur und die 
Bollsart zu beeinfluffen vermögen, ließ fich nicht klarer Darlegen, 
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als an dem Beiſpiel zweier Völker, bei denen der weiteftgehenden 
Berichiedenheit in der einen Beziehung die in der anderen ent⸗ 
iprit, und da das Zufammentreffen ein zufälliges fein Könnte, 
fo lag e8 mir ob, das Raufalitätsverhältnis darzuthun, was 
nur auf dem Wege einer aufs einzelne eingehenden Erörterung 
möglich war. ‘Der zweite Grund war das gefchichtliche Intereſſe, 
welches fi an den Gegenſatz der Arter und Semiten knüpft. 
Er mußte Mar gezeichnet werden. Es mußte gezeigt werden, 
was der Semite war, was er für die Welt geleiftet hatte, bevor 
der Arier auftrat um ihn abzulöfen,, ein Nechenichaftsbericht 
darüber gegeben werden, was von feiner Kultur auf Rechnung 
des Semiten und was auf feine eigene entfällt, was er ibm 
und was er fich jelber verdantft. 

2. Nachweis des Einfluffes der Wanderperiode auf den 
Arier. Ein anderer verläßt er die Heimat, ein anderer betritt 
er den Boden Europas, die Umwandlung kann fih alfo nur 
durch die Wanderung vollzogen haben, die Erhebung des Typus 
des alten Ariers zu dem des Indoeuropäers ift das Werk der 
Wanderung. Der Nachweis wird im vierten und fünften Buch 
erbracht werben. 

3. Darlegung des Einfluffes, den die Verſchiedenheit des 
Bodens, auf dem die verjchiedenen indoeuropätfchen Völler fich 
niederließen, auf ihre Differenzierung ausgeübt bat. Sie kann 
nur in einem Moment ihren Grund gehabt haben, das mit der 
Sefhaftigkeit neu Hinzutrat: dem Boden, er war fiir fie alle 
ein verfchiedener. Im fechften und fiebenten Buch foll der 
Berfuch gemacht werden, den Einfluß diefes Moments nadh- 
zuweiſen. 


II. Abſtand der Kultur zwiſchen Ariern und Semiten. 


XVIII. Nach dem Urteil eines bewährten Sprachforſchers 
hatte das arifche Muttervoll zur Zeit, als das Tochtervollk ſich 
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von ihm trennte, bereitS mindeftens zehn Jahrtauſende gelebt 92). 
Was batte das Volk in diefer langen Zeit beichafft? Abgeſehen 
von feiner Sprache, einer Leiftung erften Nanges, ganz aufer- 
ordentlih wenig. Es war ein Hirtenvolf, das, wie im erften 
Bud) nachgewiejen wurde, in Dingen der äußeren Kultur un- 
gewöhnlich weit zurüctgeblieben war. Es kannte weder den 
Aderbau, noch die Verarbeitung des Metalls, Teine eifernen 
Werkzeuge oder Waffen, nur Steinbeile und Solzipeere, fein 
Dietaliged, das Vieh vertrat die Stelle des Geldes. Auch die 
Berwendung des Steins zum Bauen war ihm fremd, e8 Tannte 
feine Steinhäufer, nur Hütten von Holz, Geflecht, Steob, keine 
Städte, nur Dörfer mit getrennten Häufern. Ebenſo wenig 
einen Handel .mit auswärtigen Völkern, der ihm deren Erzeug⸗ 
niffe hätte bringen können; was es felbft erzeugte, hielt fich 
innerhalb der befcheidenften Grenzen. Sein Recht war nicht 
über die dürftigften Anfäge binausgefommen, felbft der Name 
des Nechts im Unterſchied von der Sitte war ihm fremd. Und 
um diefen niedrigen Kulturgrad zu erreichen, dazu hatte 
es zehn Jahrtauſende gebraucht, während eins dazu volltommen 
auggereicht haben würde, — neun SYahrtaufende find an ihm 
im fteten Gleichmaß des Lebens vorlibergegangen, ohne daß es 
aus der Stelle gelommen wäre, 

Bu derfelben Zeit, wo bier die Kultur noch in ben erften 
Anfängen lag, war fie an einer anderen Stelle, der Ebene 
zwiichen Euphrat und Zigris fchon zu regem Leben erwacht. 
Das PVerdienft, fie bier und damit in der Welt überhaupt zu- 
erft ins Leben gerufen und bereits erheblich gefördert zu haben, 
gebührt einem Vollsftamm, der fpäter für die Kulturgefchichte 
gänzlich in den Hintergrund getreten ift: dem türkiſchen, ſpeciell 
zwei Völferfchaften, welche ihren Urfig in den Bergen mit dem 
in den Niederungen Meſopotamiens vertaufcht hatten: den Al⸗ 


92) Siehe oben ©. 24 Anm. 14. 
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fadiern im Norden, den Sumeriern im Sübden?®). Unter- 
worfen von einem Volk anderer Zunge, ber femitiichen, ver- 
ichmolzen fie mit diefem zu einem Volk, welches an diefer Stelle 
die von ihnen überfommene Kultur zur höchſten Blüte ent- 
faltete, den Babyloniern, und von dem die übrigen Kultım- 
völfer der jemitiichen Raſſe, Aſſyrer, Phönizier, Juden ſich erft 
ipäter getrennt haben. Die Urgeſchichte der Semiten trifft alfo 
inbezug auf die Völfertvennung ganz mit der der Arier zu- 
fammen, und auch das Motiv dafür wird mutmaßlich ganz 
dasſelbe geweſen fein: Mangel an ausreichender Nahrung für 
die ftart angewachſene Bevöllerung. So haben wir Wiefo- 
potamien als den Mutterboden der femitifhen Kultur zu be- 
trachten und den Babylonier als Prototypus der jemitifchen 
Raſſe; foweit von den Juden etwas befonderes gilt, wird dies 
bemerft werben. 

Dem Bilde, das ich oben mit wenigen Bügen von ber 
Kultur des Arters entworfen babe, ftelle ich ein ebenjo knapp 
gehaltenes von der des Babyloniers gegenüber. Schon bevor 
er ins Land kam, hatte der Sumerier das von den Ausflüffen 
des Eupbrat und Zigris weit hinauf fich erftredende Sumpf- 
land, das einft vom Meere bedeckt geweſen war, durch Anlage 
von Kanälen entwäfjert und dem Pfluge gewonnen, der bier 
zum erftenmal in der Gefchichte auftritt, und auch in den oberen 
Partien des Stromlandes bis zum Taurus bin, wo einft in 
der Urzeit der Wald geftanden haben wird, war er ſchon früb 
dem Pfluge gewichen, das ganze Land war Aderland, das von 
Menſchen aufs forgfamfte beftellt und ausgenutt ward. Neben 
dem Aderbau blühten Handel und Gewerbe. Schon in frübefter 
Beit verftand man ſich auf die Verarbeitung des Metalls und 


93) Frig Hommel, Geſchichte Babyloniend und Aſſyriens, 
Berlin 1883 ©. 2 fi., S. W7 fl. Eduard Meyer, Gedichte des 
Altertums Bd. 1. Stuttgart 1884 &. 157. Die ſprachlichen Zeugnifie, 
welche Hommel S. 246 fl. für die türkiſche Abftammung beiber 
Völker anführt, fcheinen mir ganz übergeugend. 
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verwandte e8 außer zu techniſchen Zwecken auch als Zahlmittel. 
Die Stromſchiffahrt auf den Flüffen und Kanälen vermittelte 
den Verkehr im Inlande, die Seeichiffahrt auf dem perfifchen 
Meerbufen den mit dem Auslande. Dem ausgedehnten Verkehr 
entſprach ein auf gleicher Höhe ftehendes Privatrecht, das fich 
mit dem fpäteren römiſchen mefjen kann. Schon in frühefter 
Zeit mit der Verwendung der Thonerde zum Dörren und 
Drennen von Ziegelfteinen vertraut, machte das Voll den aus⸗ 
gedehnteften Gebrauch davon, überall erhoben ſich Städte, die 
eine größer als die andere, die Centren bes Verkehrslebens, 
und die gewaltigften Zempelbauten. Auch die Wiffenichaft hatte 
bereit3 dag ihrige gethban, um dem Leben in allen praftiichen 
Dingen an die Hand zu gehen, jo die Mathematik dem Verkehr 
und dem Bauweſen mittelft eines ausgebildeten Maß- und 
Gewichtsſyſtems und die Aftronomie der Schiffahrt mittelft 
Berechnung des Laufes der Geftirne. Die Schrift war fchon 
von ältefter Zeit her befannt, das Material bildete die gebrannte 
Steintafel, und zu ihrer außerordentlich ausgedehnten praltiſchen 
Verwendung im Leben gefellte fich noch die Aufzeichnung der 
wichtigften Ereigniffe hinzu; ihr verdanken wir es, dab wir 
noch nach fünf Jahrtauſenden die direkten Berichte über das⸗ 
jenige befigen, was ſich damals zugetragen hat. 

Woher nun diefer außerordentliche Abftand zwifchen arijcher 
und femitifcher Kultur? Den Gründen diefes Abftandes haben 
wir nachzugehen. 


1. Hirte und Bauer. 


XIX. Ein Gebirgsland eignet ſich nicht für den Aderbau, 
da das Pflügen auf geneigtem Terrain mit zu großen Schwierig- 
feiten verbunden ift; die durch die Natur felber vorgezeichnete 
richtige Bewirtſchaftung desſelben ift die Verwendung zum 
Weiden, und diefer Anweifung ift der Menſch von jeher bis 
auf den beutigen Tag gefolgt: alle Hirtenvölfer oder Hirten- 
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ftämme baben ihren Sig in Bergen. Der natürlide Mutter: 
boden des Aderbaues ift die Ebene, in ihr hat er zuerft das 
Gicht der Welt erblicdt, denn alles in der Welt ift da zuerft 
zum Vorſchein gelangt, wo e8 die günftigften Bedingungen feiner 
Entftehung vorfand, und erſt nachdem e8 bier zu Kräften ge- 
fommen, bat e8 fi daran gemacht, auch den Kampf mit der 
Ungunft der Verhältniffe aufzunehmen. 

Raum ein anderes Land außer dem Flußthal des Nil war 
dazu fo geeignet wie das Flachland zwiſchen Euphrat und 
Zigris, denn zu der außerordentlichen natürlichen Fruchtbarkeit 
des Alluvialbodens gejellte fich bier noch die Möglichkeit der 
Zufuhr des nötigen Waller aus den beiden genannten und 
den übrigen Flüſſen durch Anlage von Kanälen und &räben 
hinzu. So ward der Semite in der Ebene Mefopotamiens 
ein Adermann, der Arier in dem Gebirgslande Irans ein Hirte. 

Der Aderbau bezeichnet eine höhere Stufe der kulturellen 
Entwiclung der Völfer, als die Weidewirtichaft. Nicht etwa 
bloß in wirtichaftlicher Beziehung, weil er dem Boden einen 
ungleich reicheren Ertrag abgemwinnt als fie, fondern weil er 
den Menfchen in weit höherem Grade nötigt, feine Kräfte an- 
zuftvengen, jede Nötigung zur Arbeit aber ift ein Segen für 
ihn. Der Hirtenberuf erfordert feine körperlichen Anftrengungen, 
der Hirte, der das Vieh bewacht, kann feine Hände in ben 
Schoß legen, da das Vieh fich felber feine Nahrung fucht. 
Aber die Arbeit des Bauern ift eine harte, für ihn, nicht für 
den Hirten gilt der Sag: im Schweiße deines Angefichts follft 
du dein Brot eſſen. Wer das Seinige ſchwer verdienen muß, 
hält e8 zu Rate, wer e8 ohne Mühe gewinnt, bringt es leicht 
wieder durch. So der Arier. Er ift ein Spieler. Hat er die 
Würfel in der Hand, fo kennt er in feiner Leidenfchaft nicht 
Maß noch Biel, er verfpielt alles, was er bat, fogar feine 
Freiheit. Dem Semiten war, wenn nicht das Spiel jelber, 
was Kundigere enticheiden mögen, jo jedenfall die Spielleiden- 
Ichaft fremd. Wäre fie ihm nach Art des Ariers eigen geweſen, 
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fo würde unter den Geboten Moſes auch das nicht fehlen: Du 
follft nicht fpielen, bei den Ariern würde er ficherlich nicht 
unterlaffen haben, e8 mit aufzunehmen. Dieſer Gegenfat zwilchen 
beiden Volksraſſen hat fi bis auf diefen Tag erhalten. Auf 
Hunderte der ariichen Raſſe angehörige Spieler wird man an 
den Spielbänfen nicht einen der femitischen Angehörigen er- 
blicken ꝰ) — in feiner Spielleidenfchaft dokumentiert der Indo⸗ 
europäer noch bis auf den heutigen Tag feine Abftammung von 
dem alten Arier. 

Wie dem Spieler, jo begegnet man auch nur bei ihm dem 
Verſchwender. Der Jude ift fein Verſchwender, er hält das 
- Seinige zu Rate, darum kommt es bei ihm faum je vor, daß 
Wohlitand und Neichtum in einer Familie, in der fie fich ein- 
mal eingeftellt haben, fich verlieren, während in chriftlichen 
Familien oft nach mehreren Generationen nicht8 mehr davon 
vorhanden ift; ökonomiſch fchreitet der Jude regelmäßig voran, 
der Ehrift nur zu oft bergab. 

Woher nun diefer Gegenſatz in der Vollsart, der fih von 
der Urzeit bis auf den heutigen Tag behauptet Hat? Einmal 
vorhanden konnte er fih von Generation zu Generation ver- 
erben, aber um vererbt werden zu können, mußte er erft fi 
ausgebildet haben. Wodurch tft dies bewirkt worden? 

Die Antwort lautet: Der Arier bat viele Jahrtauſende 
hindurch mühelos als Hirte feinen Unterhalt gefunden, der 
Semite im Schweiß feines Angeſichts den Adler beftellen müffen, 


94) Daß es mit dem Spiel an der Börfe eine andere Bewandtnis 
bat, als mit den Glüdsfpielen, brauche ich wohl nicht auszuführen. 
Der Intention des Spielenden nad) ift es nicht Glüdsfpiel, fondern 
Spekulation; bei dem Glücksſpiel ift die Rolle eineß jeden gleich, beim 
Börjenfpiel ift der Kundige dem Unkundigen überlegen und holt ihm 
fein Geld aus der Taſche. Es wäre intereffant, auf ftatiftifchem Wege 
zu ermitteln, in welchem Prozentfag Juden und Chriſten im Verhältnis 
zu ihrer Gefamtzahl ſich bei den Staat8lotterien beteiligen; ich möchte 
von vornherein annehmen: die Juden in fehr geringem Maße. 
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dort ein Leben ohne Arbeit, bier ſchwere Arbeit. Wie eine 
ſolche Verjchiedenheit im Laufe der Jahrtauſende die Vollsart 
beeinfluffen muß, liegt auf der Hand. Zum Belege dafür ver- 
weile ich auf die Schilderung, welche Coof von den Südſee—⸗ 
infulanern entwirft, fie waren das barmlofefte, Beiterfte Völk⸗ 
hen, das Cook auf allen feinen Reifen getroffen hatte. Der 
Grund war, weil fie nicht arbeiteten. Wie dem Arier fein 
Vieh, jo eriparten ihnen die Früchte ihrer Bäume die Arbeit. 

So wenig wie der Hirtenberuf dem Menſchen die Nötis 
gung auferlegt, feinen Arm anzuftrengen, ebenjo wenig bie, 
feinen Kopf. Die Verrichtungen, die ihm obliegen, find der 
einfachften Art, er bütet, melft, fchert, fchlachtet fein Vieh. . 
Aber der Bauer war genötigt, feinen Verſtand zu gebrauchen. 
Er mußte der Natır ablaufen, wann die richtige Zeit für 
Saat und Ernte gefommen ift, wie der Boden zu beftellen, 
welche Fruchtart die geeignetfte und ob mit den Fruchtarten zu 
wechjeln ift, ob er ihn unausgefeßt benugen darf, oder ihm 
periodifh eine Yuhezeit zu gönnen bat. Der Bauer mußte 
den Boden ftudieren, der Hirte Hatte dies nicht nötig; umd 
wie viele8 andere lag ihm noch ob, das dieſem erjpart blieb. 
Er mußte den Pflug erfinden, die Enge, das Ausdreſchen des 
Getreides, auf den Gedanken geraten, dem erjchöpften Boden 
durch Dingung nachzubelfen, beim Pfluge fich felbft durch das 
Zier vertreten zu laffen und es dazu abzurichten. Freilich 
für den heutigen Bauersmann ift diefe Nötigung zum eigenen 
Denken bimmweggefallen, aber nur darum, weil andere vor ihm 
gedacht Haben, er operiert mit dem geiftigen Kapital von Er- 
fabrungen und Erfindungen, die eine Lange Vergangenheit auf- 
geipeichert bat, und deſſen Vermehrung in der heutigen Leit 
ihm durch den wiffenfchaftlich gebildeten Landwirt abgenommen 
tft. Aber bevor er durch dieſen abgelöft wurde, bat er felber 
denken müſſen, alles, was bis dahin die Landwirtſchaft beſchafft 
bat, kommt auf feine Rechnung, und das tft im Vergleich mit 
dem, was der Hirte in diefer Zeit geleiftet bat, unermeßlich 
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viel. Jahrtauſende find an diefem vorübergegangen, ohne daß 
er aus der Stelle gelommen tft, während jener im unausgefegten 
Fortſchreiten begriffen war. 

Der Arier Hirte, der Babylonier Adersmann — fchon 
dieſer Gegenſatz allein dürfte ausreichen, um uns die Verſchie⸗ 
denheit in ihrer Kultur und Volksart begreiflich zu machen. 
Eine Lebensweiſe, welche den Zwang zur harten Arbeit mit der 
Nötigung zum Denken verbindet, muß ans einem Voll mit 
Notwendigkeit ein anderes machen, als eine folche, welche beides 
nicht in fich ſchließt; beiden Völkern aber war die eine und die 
andere dur den Boden: Ebene und Gebirgsland, vorge- 
zeichnet, ihr Boden alfo hat fie zu dem gemacht, was fie ge- 
worden find. 

Die altteftamentliche Sage rückt den Gegenſatz zwilchen 
Hirten und Adersmann ſchon an den Anfang aller Geſchichte 
hinauf. Von den beiden Söhnen des erften Menſchen wird 
der eine: Abel, Hirte, der andere: Kain, Adersmann, und 
diefer fchlägt jenen tot. Der Landwirtd am Anfang aller 
Geſchichte? Er bat viele Jahrtauſende gebraucht, um auf 
Erden zu erjcheinen, und die Sage aller anderen Völler rück 
ihn oder den Gott, der ihm den Pflug gebracht hat, erft in eine 
ipätere Zeit. Was alfo foll es bedeuten, daß bereit? Kain 
Adersmann ift? Meines Erachtens bat die Sage damit ledig» 
tich die Thatfache wiedergeben wollen, die nur für die Semiten, 
für fein anderes Volt der Erde Wahrheit hat, daß die Land⸗ 
wirtichaft ſchon am Anfang ihrer Geſchichte fteht. Denn die 
Geſchichte der Semiten beginnt erft in Meſopotamien, wo auch 
das Paradies (der Garten des Babyloniers) feinen Sit hat, 
und wo das einwandernde Volk die Landwirtſchaft bereits vor- 
fand. Kain heißt: wir Semiten find im Unterſchiede von andern 
Völkern von allem Anfang an ein Aderbau treibende Volt 
geweſen. 

Kain ſchlägt den ‚Abel tot. Was ſoll das ausſagen? 
Hätte es fich bloß um den Brudermord gehandelt, wozu die 
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Betonung des Umftandes, daß der eine von beiden Brüdern 
Landmann, der andere Hirte war? Die Abfichtlichkeit liegt auf 
der Hand. Wie in Kain das frühe Auftreten der Landwirt⸗ 
ſchaft perfonifiziert wird, fo in dem Brudermord die Thatjache, 
daß die Landwirtichaft als die volllommenere Art der Aus⸗ 
nußgung des Bodens, der Meidewirtichaft al8 der uwollkom⸗ 
meneren ein Ende gemacht hat. Auf dem Boden, der für fie 
geeignet ift, vermag fich der Hirte neben dem Landmann nicht 
zu halten, Abel erliegt dem Kain. 

Bu diefer Deutung fcheint aber nicht zu ftimmen, daß die 
Vertretung der Landwirtichaft dem älteren, die der Weidewirt- 
haft dem jüngeren Bruder zugewiefen wird, die biftorifche 
Neihenfolge beider ift damit gerade umgefehrt, zuerft war biefe 
da, dann erft fam jene. Kain, als der Erfte, hätte alſo Hirte, 
Abel, als der Zweite, Landmann werden müfjen. Es bezeichnet 
in meinen Augen einen feinen Zug der Sage, daß fie diefe 
Ordnung umgelehrt, e8 fpricht fich darin bie richtige Einficht 
von dem höheren Maß der Anforderung aus, welche die Land» 
wirtichaft im Vergleich zur Weidewirtichaft in intelleftueller und 
phyſiſcher Beziehung an den Menſchen ftellt. In beiberlei Be⸗ 
ziehung ift der reifere und ftärfere d. i. der ältere Bruder dem 
geiftig und körperlich ſchwächeren d. i. dem jlingeren überlegen, 
darum mußte Kain Landmann, Abel Hirte fein. 

Kain gründet die Stadt, und damit berühren wir ein 
zweites Moment der Verſchiedenheit zwifchen Ariern und 
Semtiten. 


2. Die Stadt. 


a. Urfprung der Stabt: Die Bee, 


XX. Denn die altteftamentlihe Sage dem Kain bie 
Gründung der Stabt überweift, fo ift dies abermals ein Stüd 
Geſchichtskonftruktion, welches nur auf ſemitiſchem Boden mög- 
li war. Es prägt fi darin die Vorftellung aus: wie Die 
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Landwirtfchaft, jo ift auch die Stadt bei ung Semiten uralt, 
beide ftehen am Anfang unferer Geſchichte. Und damit hatte 
fie vom Standpunft der Gefchichte des femitifchen Volkes aus 
vollfommen dag Wichtige getroffen, dasſelbe fand bei feinen 
erften Werden Landwirtichaft und Stadt bereit3 vor. Dret 
Entwidlungsftufen, welche in der Gejchichte der Menfchheit durch 
Jahrtauſende getrennt find, find auf diefe Welfe in das Leben 
einer einzigen Generation zufammen gedrängt, Hirte, Land⸗ 
mann, Städter treten in der Gefchichte der Semiten gleich» 
zeitig auf. 

Neben diefem Gedanken von der Uranfänglichfeit der Stabt 
ichließt die Sage aber noch einen andern in fich, der die höchfte 
Beachtung verdient: der Landmann hat die Stadt er- 
baut. Die Abfichtlichkeit, mit der gerade dem Kain, dem 
Landivirt, die Gründung der Stadt zugewiefen wird, kann 
meines Erachtens ebenjo wenig zweifelhaft fein, wie die Be⸗ 
tonung diejer feiner Eigenfchaft beim Brudermord. Das Nächſt⸗ 
gelegene wäre e8 doch gemejen, neben der Figur des Abel, der 
das Hirtenleben, und der des Kain, der den Aderbau, noch 
eine Dritte auftreten zu laffen, welche die Stadt repräfentiert. 
Warum müſſen Kain beide Wollen zugemwiefen werden? Ich 
finde feine andere Antwort, als: weil die Sage damit der 
BVorftellung Ausdrud geben wollte: die Gründung der Stadt 
ift das Werf des Landmanns. Kain, der feine geiftige Über: 
legenheit über den jüngeren Bruder ſchon dadurch betbätigt 
hatte, daß er Landmann geworden war, bewährt fie abermals 
durch die richtige Erkenntnis, daß die Stadt ihm nötig iſt. 

Die Stadt dem Landmann nötig? Das heißt ja aller 
Erfahrung Hohn fprechen! Der Landmann wohnt nicht in der 
Stadt und kann e8 gar nicht, er fommt nur in die Stadt, um 
feine Erzeugniffe zu Markt zu bringen, aber wohnen muß er 
auf dem Lande in der Nähe feiner Felder. ‘Dagegen kann ber 
Gewerbetreibende und der Kaufmann nicht auf dem Lande 
eriftieren, er muß da wohnen, wo der Markt ift d. b. in der 
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Stadt, ihr Intereſſe müffen wir beranziehen, um das Daſein 
und die Dlüte der Städte zu begreifen. 

Dom Standpunkt unferer heutigen Zeit aus ift diefe An- 
ſicht vollkommen zutreffend, aber gefchichtlich verhält es fich mit 
ihr gleichwohl anders. Der Landmann hat in Wirklichkeit die 
Stadt gegründet, und erft nachdem er es gethan, hat der Kauf: 
mann und der Handwerker fich in ihr niedergelaffen. Gegründet 
aber bat er fie, um in Zeiten feindlicher Einfälle fich in fie 
zurückzuziehen, der Befeftigungszwed bat die Stadt Ins 
Leben gerufen, nicht das Verkehrsintereſſe, die erſten Städte 
find überall Veften, nit Märkte geweien. Darum waren 
alfe Städte befeftigt, das Wefentliche bei denjelben waren nicht 
die Häufer, fondern die Mauern — Menfchen, Vieh und 
Habe follten im Fall der Not dort Schuß finden, und dazu 
bedinfte e8 nur ihrer, nicht der Häufer, man Tampierte im 
Freien, bis der Feind fich zurückgezogen hatte. So geſchah es 
von feiten der alten Arter in Bezug auf die befeftigten Rück⸗ 
zugspläge, die fie fih in der Nähe ihrer unbefeftigten Dörfer 
eingerichtet hatten. Ein folcher Play hieß pur®5), er war auf 
Höhenpunkten angelegt und mit einer Schugwehr von Erde, 
Pfählen, Heden, dornigem Geſtrüpp, wohl audy Steinen und 
mit einem Graben umgeben. Bur Zeit des Friedens unbe⸗ 
wohnt, diente er nur im Falle feindlichen Einfalls als Rück⸗ 
zugspunkt. Dem pur entfpricht bei den Griechen die angomodıg, 
bei den Römern die arx, bei den Germanen bie burug, burc, 
burg, baurgs. Sie alfe haben den Zwed der Sicherung gegen 
ben Feind ımd find darum auf Höhenpunften angelegt ?*). In 


95) ©. darüber Zimmer, Altindifhes Leben. ©. 142 fl. 

96) In axgonolss fpradjlidh durch axeos ausgedrückt, in ol 
bat man pur wiederfinden und aus dem Grunde bie Arier mit Städten 
außftatten wollen, die fie in Wirklichkeit nicht gefannt haben (S. 37), 
f. D. Schrader, Spracdvergleihung und Urgefhidte, S. 35, 42, 
182. Dem Iateinifhen arx liegt die Bedeutung ber Abwehr (von fir. 
ark = feftmadhen, wahren, wehren, Vaniezek, Griedh.lat.setgmolog. 
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diefem Sinn kann man die pur des Ariers als den hiſtoriſchen 
Ausgangspunft der Städte der Indoeuropäer betrachten, fie 
waren urſprünglich gedacht als Veften?”). Erſt fpäter bat fich 
zur angörrolug die dlıg, zur arx die urbs, zur Burg die 
Stadt Hinzugefellt und auch fie ift vegelmäßig befeftigt worden. 
Dei Wahl des Plages für die Stadt ift durchweg der Zweck 
ber leichteren Verteidigung maßgebend geweſen, nicht bloß bei 
den Indoeuropäern, fondern bei allen Völfern. So waren bie 
Küftenftädte der Phönizier auf fteilen Felſen angelegt, ebenfo 
bie der Iberer in Armorika, die der Italiker auf Berggipfeln. 
Bejonders gern fuchte man bie doppelte Deckung durch einen 
Fluß nach der einen Seite und durch Berge, Hügel nach der 
andern Seite). Die primitivfte Form der Dedung gewährt 


Wörterbud I S. 54A—56) zu Grunde, dem germanifchen burc die von 
bergen (f. 5. Kluge, Ctymolog. Wörterbuch. Aufl. 3. Straßburg 
1884 6.48), daher der „Berg" gedacht als der bergende und ala Platz 
der „Burg*. Mit griech. zupyos = Turm hat Burg nichts zu Schaffen, 
Kluge a. a. D. „Stadt“ ift erft fpäteren Urfprungs, Wulfila überſetzt 
rrölss noch mit baurgs, ſ. Kluge dafelbft. 

97) So auch dad cymrifche pill für Stadt, Pictet, Les origines 
indoeuropeennes ed. 2 tom. 2 p. 375. 

98) So bei Rom. Ebenfo madten es die Kelten, wofür ich auf 
das unten mitgeteilte Beifpiel von Aleſia, und die Slaven, wofür id; 
auf die bei Zimmer, Altindifched Leben S. 146 mitgeteilte Schilderung 
eines ruſſiſchen Hiſtorikers Bezug nehme. „Die älteren Gorodifte find 
mit wenigen Ausnahmen angelegt auf den höchſten Punkten der hoben 
Ufer und find daher von zwei oder drei Seiten gefhükt durch natür- 
liche Abhänge oder fteile Abfälle nach dem Fluß bin; aber von ber 
Seite, die fi anſchließt an das ebene, offene Feld, find fie umgeben 
mit Zünftlichen Befeftigungen, Wällen, Gräben. Die wenigen Goro- 
difte, die eine Ausnahme machen, befinden fi an niedrigen Orten, in 
Auen und in diefem Fall ftet an Stellen, die von allen Seiten von 
Waſſer umgeben find ober fi umgeben laflen. Gorobifte, die entfernt 
von Flüffen liegen, babe ich nirgends gefunden”. An der flachen 
Mündung der Ylüffe in das Meer oder an der offenen Seeküſte pflegt 
man wegen ber Gefahr vor Seeräubern feine Stäbte zu erbauen, man 
rüdt fie etmas ins Land Binein, fo Rom, Athen, und viele im Mittel« 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 8 
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und die Anlage der Pfahldörfer in Seen, Sümpfen, 
Flüſſen. 

So war alſo die Stadt, wenn wir von einer ſolchen in 
der Urzeit reden wollen, nicht ſowohl als dauernder Wohnſitz 
der Bevölkerung gedacht, ſondern als Rückzugspunkt für die 
Landbevölkerung im Fall feindlicher Bedrängniſſe, fie ſelber lebte 
auf dem Lande, in der Nähe ihrer Felder und Herden und 
mußte dort leben; in der Stadt werden nur diejenigen gewohnt 
haben, die entweder ihre Ländereien in nächſter Nähe hatten, 
oder die ein Gewerbe trieben. So haben wir ung das alte 
Nom vorzuftellen. Der Gegenfag der focialen Schätung der 
tribus rusticae und urbanae, der fi) noch bis in die fpätefte 
Beit erhielt, läßt darüber feinen Zweifel. Wer in Rom an- 
fälfig war ohne Grundbefig in der Gemarkung (letzteres war 
regelmäßig mit Wohnen auf dem Lande gleichbedeutend), gehörte 
zur trıbus urbana und war wenig angefehen, nur der Bauer 
auf dem Lande — den Städter als folchen refpeltierte er nicht 
— fühlte ſich al der richtige Mann. In die Stadt fam er 
nur an Marft- oder Gerichtstagen, bei öffentlichen Feſten u. |. w. 
und wenn ein plöglicher feindlicher Einfall ihn nötigte, mit den 
Seinigen und feinem Vieh in der Stadt feine Zuflucht zu 
fuchen. Zu dem Bwed aber mußte fie geräumig genug fein; 
wir dürfen als ficher betrachten, daß darauf bei der urſprüng⸗ 
lichen Anlage der Stadt Bedacht genommen worden ift d. h., 
daß fie einen ungleich größeren Raum einnahm, als für die 
darauf in Ausficht genommenen Häufer erforderlih war, daß 
alfo für die Größe der Stadt die Zahl nicht bloß der ftädtifchen, 
fondern auch der ländlichen Bevölkerung den Maßſtab abgab. 
Einen Beleg dafür erblide ich in der Thatfache, daß DVercinge- 


alter erbaute Städte. Nur in Buchten mit engen Zugängen oder 
mit Häfen, die fih Fünftlih abfperren ließen, war eine Seeftabt 
geſichert. 
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torie in Alefia 99) außer feiner zahlreichen Reiterei, die anfäng- 
lich ebenfalls dort ihr Unterlommen gefunden hatte und die er 
dann entließ, nicht weniger als 70000 Mann Fußvolk unter- 
zubringen vermochte, dazu eine große Menge Vieh 100) und 
jonftige Proviantvorräte für mindeftens einen Monat. Um das 
zu ermöglichen, mußte Alefia von vornherein nicht ſowohl als 
Stadt für die ftädtiiche Bevölkerung, fondern als befeftigtes 
Heerlager für das ganze Volt angelegt worden fein, und nicht 
anders wird es fih mit Nom und unzähligen anderen Städten 
verhalten haben; die Stadt war nicht als Wohnfig für die 
ſtädtiſche Bevölkerung, jondern als befejtigtes Bollwerk für das 
ganze Voll gedacht. 

Die bisherige Ausführung wird gezeigt haben, daß bie 
altteftamentlihe Sage von Kain hiſtoriſch volllommen das 
Nichtige getroffen hat, wenn fie den Landmann die Stadt be> 
gründen läßt. | 

Ein interejfantes Seitenftüd zu ihr ift der römiſche von 
den Etruskern entlehnte Ritus der Städtegründung. Er beſteht 
darin, daß Stier und Kuh vor einen Pflug gefpannt werden, 
jener als der ftärlere der vom Feinde bedrohten Außenfeite, 
biefe als der ſchwächere Teil der nicht gefährdeten Innenſeite 
der fünftigen Stadt zugewandt, dann werden mit dem Pfluge 
die Umgrenzungslinien der Stadt gezogen, die Furchen bezeichnen 
die Gräben, die nad) innen geworfenen Exdjchollen die Mauern; 
wo die Thore ftehen follen, wird der Pflug aufgehoben 1°). 


99) Die Beſchreibung, welche Caesar de bello Gall. VII 69 von 
ihrer Lage macht, gewährt einen fehlagenden Beleg für dad, was ich 
oben über die fortifikatoriſchen Rüdfichten bei Anlage der Städte fagte: 
Ipsum erat oppidum in colle summo, admodum edito loco, ut 
nisi obsidione expugnari non posse videretur. Cujus collis radices 
duo duabus ex partibus flumina subluebant .... . reliquis ex 
omnibus partibus colles... pari altitudinis fastigio oppidum 
cingebant. 

100) Caesar VII 71: magna pecoris copia compulsa. 

101) Varro de L.L.V143...... junctos bobus, tauro et 

8* 
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Das Nitual giebt über die Art, wie man fi) die Gründung 
der Stadt dachte, deutliche Auskunft. Sie wird dadurch gefenn- 
zeichnet als das Werk des Bauern, und die Mauern und 
Gräben, auf die er fich bei feinem Werk befchränft, lehren, 
warum er fie gegründet: feiner Sicherheit wegen. Das Innere 
der Stadt, was bei unjeren heutigen Städtegründungen allein 
in Betracht fommt: Strafen, freie Pläte, die Pläte für öffent- 
liche und Tirchliche Gebäude werden nicht genannt, dag Einzige, 
worauf er fein Augenmerk richtet, find die Mauern und Grä⸗ 
ben, binter die er fih bei einem Einfall des Feindes zurück⸗ 
zieben kann, und die Thore, die ihn aufnehmen und die er dem 
Feinde verfchließen kann. Hätte man ſich die Stadt gebacht 
als im Intereſſe des Verkehrs gegründet, wir wollen fagen: als 
Markt, nicht als Veſte, jo hätte man in erfter Linie den 
Marttplag (forum) abſtecken müſſen. 

So ftimmen alfo Juden und Römer in der Annahme zu- 
ſammen: der Yandmann hat die Stadt gegründet, fie hätte fich 
bei beiden nicht bilden Können, wenn fie für fie nicht geſchicht⸗ 
liche Wahrheit gehabt hätte, wir befigen darin alſo ein Zeugnis 
über die Vorgänge in vorgejchichtlicher Zeit. 

Auch die noch fo ſtark befeftigte Stadt kann feine abjolute 
Sicherheit gewähren, alfe Städte der Welt find eingenommen 
worden, im Altertume Babylon, Niniveh, Jeruſalem, Athen, 
Corinth, Syrafus, Rom, Karthago, Alefia. Aber etwas 
andere8 vermag fie zu gewähren und bat fie in der Geſchichte 
unzählige Male gewährt. Was Elaufewig von unferen heutigen 
Feſtungen fagt, daß fie nicht felten das legte Unterpfand für 
das Beftehen des Staats geweſen find, gilt auch von den be- 
feftigten Städten des Altertums. Sie haben e8 den Völkern 
ermöglicht, in Tritifchen Lagen, denen fie ohne fie erlegen wären, 


vacca interiore, aratro circumagebant sulcum ..... ut fossa et 
muris essent muniti. Terram unde exculpserant, fossam vocabant 
et introrsum jactam murum. 
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fih zu behaupten; in dieſem Sinne kann man fagen: ihre Aus- 
fiht auf ein gefichertes Dafein, der Beftand von Volk und 
Staat datiert erft von der Gründung der Stadt an, wie denn 
die Nömer das Dafein des römischen Volls und Staatsweſens 
erft von Roms Gründung an datieren. Syn politiicher DBe- 
ziehung bezeichnet die befejtigte Stadt den entjcheidenden Wende- 
punkt im Leben der Völfer der alten Welt, während dem Über: 
gang vom Hirtentum zur Landwirtſchaft nur eine wirtichaftliche 
und kulturhiſtoriſche Bedeutung zufommt. 


b. Die Stadt als VBebingung ber Kultur. 


XXL Das ariihe Volt hat fich viele Jahrtauſende Hin- 
durch ohne die Stadt zu behaupten vermocht, der Mangel der⸗ 
felben ift alfo nach der im bisherigen bervorgehobenen fortififa- 
torifchen Seite ohne nachteilige Folgen für dasjelbe geblieben. 
Die Natur hatte ihm ein anderes Bollwerk gegeben, das ihm 
die Stadt erjete: das Gebirge. Die fteilen Gebirgswände 
verliehen ihm einen wirffameren Schut gegen den äußeren 
Feind, als die ftärfften Mauern es vermocdht hätten. Alle 
Kriege, welche dem Leben ganzer Völler ein Ende gemacht 
haben, fpielen in der Ebene; der Krieg wagt ſich nicht ing 
Gebirge hinein, vor diefer natürlichen Yeftung macht regelmäßig 
audy der libermächtige Feind im Kampf mit einem wenig zahl: 
reichen Volksſtamm (Basen, Deontenegriner, Schweizer) Halt, 
und fo begreift e8 fich, daß die Arier ımangefochten durch einen 
äußeren Feind Jahrtauſende Hindurd ein friedliches Stillleben 
baben führen können; einen Krieg, der das Dafein des ganzen 
Volkes oder Staatsweſens in Frage ftellt, wie ihn der Semite 
und der Agypter wiederholt zu beftehen hatte, hat der Arier 
in feiner urſprünglichen Heimat nie erlebt. 

Aber in anderer Beziehung bat er es teuer bezahlen 
müffen, daß er die Stadt nicht kannte. Mit ihr fehlte ihm 
die Bedingung zur Erlangung einer höheren Kultur, denn dieſe 
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hat die Stadt zu ihrer unerläßlichen Vorausfegung. Kein bloß 
Aderbau treibendes Volt ohne Städte bat für die Kultur etwas 
Erhebliches geleiftel, die Kulturgeichichte knüpft überall an die 
Städte an, vielfach bildet fogar eine einzelne Stadt eine Etappe 
für fie. 

Die Gründe liegen fo fehr zu Zage, daß ich fürchten 
müßte, mid in Plattheiten zu verlieren, wenn ich fie darlegen 
wollte102), Aber drei Punkte glaube ich doch hervorheben zu 
dürfen, ohne diefer Gefahr ausgeſetzt zu fein. “Der eine gebt 
über den Begriff der Kultur im Sinne beffen, was Gewerbe: 
fleiß, Handel, Kunft und Wiffenfchaft für die Menſchheit be- 
ſchafft Haben, Binaus, aber mittelbar kommt ihm für das 
Kulturleben der Völler eine ganz außerordentliche Bedeutung 
zu: Ich faffe ihn kurz zufammen unter dem Geſichtspunkt: 
die Stadt das feftefte Band, melches den Menſchen an den 
Boden Tettet. 

Je mehr der Menſch in den Boden bineingeftedtt hat, um 
jo mehr ift er an ihn gefettet. Der Hirte ſteckt nichts hinein, 
er Kann ihn aufgeben, obne etwas zuriidzulafien. Ebenſo der 
Bauer, fo lange die Landwirtichaft fich noch in ihrem erften 
Stadium befindet, wo Yahresarbeit und SYahresertrag glatt 
gegeneinander aufgeben, und Erdarbeiten, die fich erft im Laufe 
der Jahre bezahlt machen, noch unbelannt find. In biefer 
Weiſe verhielt es fich bei den Germanen noch in den erften 
Jahrhunderten unferer Zeitrechnung, und fo erflärt es fich, 
daß der Gedanke, das bisher von ihnen bebaute Land im Stich 


102) Ich kann hierbei aber die Bemerkung nicht unterbrüden, 
daß man fie der lernenden Jugend wenigftend nicht vorenthalten follte, 
wie dies leider meines Wiffens im Schulunterricht regelmäßig geſchieht; 
ih wenigftend erinnere mich nicht, auf dem Gymnaſium aud nur ein 
Wort über die immenfe Bebeutung der Stadt für die Kulturgefchichte 
ber Menichheit gehört zu haben, und muß zu meiner Schande geftehen, 
daß ich fie mir erft bei der gegenwärtigen Gelegenheit nad allen 
Seiten hin zum Bemußtfein gebracht habe. 
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zu laffen, für fie nichts widerftrebendes hatte. Griechen und 
Italiker haben den Boden, auf dem fie ſich einmal nieder- 
gelaffen hatten, nicht wieder verlaflen. Warum nit? Sie 
batten zu viel in ihm bineingeftedt, Wafjergräben gezogen, 
Dämme errichtet, Oliven, Weinreben, Obftbäume gepflanzt — 
die Arbeit fettete fie an den Boden. 

Aber das Meifte, was der Menfch in den Boden hinein⸗ 
ſteckt, birgt nicht der Ader, fondern die Stadt in fih. Nicht 
bloß unfere heutige, bei der es auf gleichem Areal das Taufenb- 
fahe von dem Arbeitsfapital des Landwirts beträgt, jondern 
in geringerem Maße auch bereits die Stadt in der erſten Pe⸗ 
riode ihres Daſeins. Mochten auch die Häufer in ihrer ur- 
Iprünglicden Form des Holzbaues einen noch fo geringen Auf- 
wand an Zeit und Arbeit erfordert haben, die Errichtung der 
Mauern oder Wälle und der Gräben hatte um fo mehr Arbeit 
und Zeit gekoftet, zu viel, um es im Stich zu lafjen und 
anderwärts das Werk von neuem zu beginnen, ganz abgeſehen 
von der Schublofigkeit während des Marſches. Mit der Ver: 
wendung des Steins als Baumaterial an Stelle des Holzes, 
die geſchichtlich wahrfcheinlich erft jchrittweife erfolgt fein wird 
(Mauern der Stadt — Tempel — öffentlide Gebäude — 
Privathäufer — Pflafterung der Straßen), nimmt dies Ver: 
hältnis noch eine gefteigerte Geſtalt an, die böchfte, deren es 
fähig iſt. Unter allen Bändern, welche den Menſchen mit dem 
Boden verknüpfen, ift der Stein das ſtärkfte. Eine Stadt von 
Stein ift eine fteinerne Klammer, welche die Bevölkerung für 
immer unlösbar an ihn fettet; ich kenne kein Beiſpiel in der Ge- 
ihichte, daß eine Stadt freiwillig von ihrer Bevölkerung ver- 
laffen wäre, ein Teil mochte im Fall der Überfüllung aus- 
wandern, aber der andere blieb in der Stadt zurüd. Keine 
Stadt der Welt ift dadurch in Trümmer zerfallen, daß ihre 
Bevöllerung fie verlafien hat, fondern nur dadurch, daß Feuer 
und Schwert des Feindes fie vom Erdboden bimmweggefegt, ober 
die Macht der Elemente: Erdbeben, Waffersgewalt fie zerftört 
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bat. In diefem Sinne kann man jagen: jede Stadt ift auf 
bie Ewigkeit angelegt. Selbft unjeren heutigen Hleinften Städten 
fteht daS Lo8 der „ewigen Stadt“ bevor, Rom bat nur die 
längere Vergangenheit vor ihnen voraus, die Ausficht in die 
Zukunft ift diefelbe; die Stürme, welche einft da8 Daſein der 
Städte bedrohten, gehören einer hinter ung liegenden Periode 
der Kriegsführung an. 

. So begründet erft die Stadt die definitive Seßhaftigkeit 
des Volle. Hätten die Germanen Städte gefannt, Die Gejchichte 
wilrde von der Auswanderung ganzer denticher Volksſtämme 
mit Greifen, Weibern und Kindern nicht zu berichten wiſſen; aber 
fie kannten fie nit, und darum ward es ihnen leicht, fich von 
einem Boden zu trennen, in dem fie nichts zurückließen; ihre 
Holzhäufer waren jo eingerichtet, daß fie ſich auseinander 
nehmen und auf Ochfenfarren verladen ließen. Die Griechen, 
Italiker, Gallier haben die Heimat, die fie einmal erlangt 
hatten, nicht wieder verlaffen, und fie fonnten e8 nicht, weil fie 
durch die Städte, die fie erbaut hatten, an fie gefefjelt waren. 

Der zweite Bunkt, den ich an der Stadt glaube hervor- 
beben zu follen, ift ihre Bedeutung für die Verwirklichung des 
Geſetzes der Teilung der Arbeit. Erſt mit und in der Stabt 
iſt dasfelbe gefchichtlich zum Vollzug gelangt, weil nur fie die 
nötigen Bedingungen dafiir darbietet. Der Landmann der 
Urzeit beichaffte alle, was er nötig batte, fich jelber; 
erft allmählich hat die Hausinduftrie einzelne Gewerbsarten, 
die eine bejondere Geſchicklichkeit erforderten, wie die des 
Schmiedes, der geſchichtlich der erfte Handwerker geweſen fein 
wird (Bullan!), aus fich entlaffen. Aber das Dafein, das 
dem Handwerker auf dem Lande beichieden war und ift, war 
und ift ein kümmerliches, zum rechten Gedeihen gelangt er exit 
in der Stadt, die ihm mit der Möglichkeit des geficherten und 
gefteigerten Abſatzes zugleich bie Leichtigkeit des Bezuges der 
ihm nötigen Utenfilten, Werkzeuge, Stoffe, Arbeiten vom Kauf⸗ 
mann und anderen Handwerkern in Ausficht ftellt und zugleich 
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in der Konkurrenz einen Sporn an ihn heranträgt, ſich mög⸗ 
lichft zu vervolllommmen, einen Sporn, der dem Landmanne 
abgeht; er Tennt wie feine Xeilung der Arbeit, fo auch feine 
Konkurrenz. So zieht e8 den Handwerker mit Notwendigfeit 
in die Stadt; fie ift fein gegebener Sig. Und das Gleiche 
gilt von dem Handelsmann, der einft in der Urzeit als Haufie- 
rer auf dem Lande feine Waren von einem Haufe zum anderen 
trug; aus ihm wird der feßhafte Kaufmann der Stadt, der 
Krämer mit feinem Laden, der Großhändler mit feinem Maga⸗ 
zin. Handwerk und Handel fuchen nicht mehr, fie laſſen fich 
juchen, auch für fie bezeichnet die Stadt, ebenfo wie für die 
Völker, feite Seßhaftigfeit, mit dem Wandern hat e8 ein Ende. 
Die Erfahrungen, die fie machen, führen dahin, daß beide fich 
mehr und mehr abzweigen, das Geſetz der Teilung der Arbeit 
vollzieht fich in unaufhaltſamer, ſtets wachſender Proportion. 
Bom Materiellen, dem Handwerk, wo es zuerft gefchichtfich ein- 
gejetst hat, zum @eiftigen fich erhebend, ergreift es ſchließlich 
alle Zweige der gefamten menfchlichen Thätigkeit: Handel, Kunft, 
Wiffenihaft, Staatsdienft. 

Der alte Arier kannte feine Städte, ebenfo wenig der 
Germane zu Tacitus' Zeit, darum find beide über die erften 
Anſätze zur Kultur nicht Hinausgelommen; Babylonier umd 
Agypter kannten fie ſchon in früheſter Zeit, darum die hobe 
Blüte der Kultur bei ihnen, und jo werden wir auch nicht im 
Unflaren darüber fein können, worin der außerordentliche Vor⸗ 
fprung in der Kultur bei Griechen, Italikern, Kelten vor den 
Germanen feinen Grund batte: fie fannten Städte Daß fie 
fie frühzeitig kennen lernten, berubte eben auf ihrer unmittel- 
baren oder mittelbaren Berührung mit jenen beiden öftlichen 
Kulturvölkern, die den Germanen und Slaven verjagt geblie- 
ben ift. 

Zu den beiden angegebenen Zügen im Bilde der Stadt 
gefellt jich noch ein dritter hinzu, der ein bejonderes Intereſſe 
dadurch) gewinnt, daß es der einzige iſt, den Griechen und 
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Römer hervorheben: die Stadt als Sig der feinen Sitte. Nach 
Anficht beider Völfer erzeugt die Stadt einen anderen Mann 
al8 das platte Land; der Städter ift gefittet, der Bauer un- 
gehobelt. Den Gegenfat beider ftellt und die griechiiche und 
lateiniſche Sprache dar in der Bedeutung von aygeios und 
homo rusticus — bäuriſch, ungejchladht, plump, grob und 
aoteiog!"®) und urbanus (urbanitas) — fein, gefittet, höflich. 
Von der Weile des Bauern: feinem Lärmen und Schreien, 
wenn er in die Stadt kommt, und feinem ungehobelten Be⸗ 
nehmen gewährt ung Ariftophanes ein anfchauliches Bild. Der 
antifen Auffaffung, welche den Urjprung und Sit der Höflich⸗ 
feit in die Stadt verlegt, ftellt fih uns in den modernen 
Spracden, ſowohl den romanifchen wie germanifchen eine andere 
gegenüber, welche den Hof als den hiſtoriſchen Ausgangspunft 
und den Sit der feinen Sitte bezeichnet: cortesie, courtoisie, 
cortesy (von curtis — Hof) u. a., Höflichkeit 1%) von Hof, 
Salanterie von galla — Hoffleid. Welche von beiden An 
gaben ift die richtige? Die Sprache lügt nicht; in Dingen, 
über welche das Volk ein Urteil bat, bat fie ftetS die Wahr- 
heit getroffen, und jo verhält es fich auch bier. Beide An⸗ 
gaben find richtig, jede fülr ihre Zeit. Bei Griechen und Rö⸗ 
mern ift e8 in der That die Stadt gewefen, der die feine Sitte 
Ihren Urfprung verdankt. Aber freilich nicht eine Stadt ges 
wöhnlicher Art, obſchon zweifello8 auch fie dem Städter in 
biefer Hinficht einen anderen Typus aufprägt als dem Land⸗ 
volt — felbft dem Gebildeten, der wie der Landpfarrer und 
Landarzt dauernd num mit ihm verkehrt. Auch Böotien kannte 


108) Bon den zwei Namen für die Stadt: aoru und zzödss, 
verwendet der Grieche den einen in dem davon gebildeten Adjeltivum 
in der obigen Weife, den andern in molstsxos zur Bezeichnung der 
politifhen Bildung bed Stäbters. 

104) Das der Anſchauung ded Nitterd entnommene ritterlidh 
(cavalleresco, chevaleresque) zielt mehr auf bie Gefinnung, als auf 
das äußere Benehmen. 
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Städte, und doch galt der Böotier dem Athenienfer als ein 
ungebildeter bäurifcher Dann. Die Stadt als ſolche war e8 
aljo nicht, der er diejen Einfluß nachrühmte, fondern die Stadt 
die er im Auge Hatte, war Athen. Athen, die Weltftabt und 
die Metropole der Intelligenz. Und ein Gleiches gilt von 
Rom. Welche der mittelalterlichen Nejidenzftädte hätte es mit 
ihnen in beiderlei Beziehung aufnehmen können? Ihnen gegen- 
über waren fie Zandftädte, während jene den Namen von repu- 
blikaniſchen Haupt- und Nefidenzftäbten verdienten. Nur eine 
Nefidenzftadt gab es im Mittelalter, die ſich mit ihnen meſſen 
fonnte: Konftantinopel, und von Konftantinopel aus ift die 
höfifche Sitte des Abendlandes ausgegangen, an feinem der 
Höfe desielben ift fie originär entftanden, fondern alle haben 
fie unmittelbar oder mittelbar vom byzantiniichen Hofe ent- 
lehnt 108). 

Der erite, der e8 that, war Theoderich, der am byzan⸗ 
tinifchen Hofe feine Erziehung genoffen Hatte, und feine Oſt⸗ 
gothen mit dem byzantiniſchen Hofceremoniell beſchenkte. Auf 
bemfelben Wege und durch Heiraten mit byzantiniſchen Prin- 
zeifinnen kam es an die anderen mittelalterlihen Höfe; Kon⸗ 
ftantinopel war die hohe Schule der feinen Sitte, eine Er- 
ziehungsanftalt für die ungeledten Bären des Nordens. Auch 
in Ronftantinopel war das Hofceremontell nicht originär, bie 
Geichichte desfelben führt vielmehr weit zurüd auf den Taifer- 
fichen Hof in Rom, von ihm auf den damaligen perfilchen, 
der es feinerfeitS wiederum durch Cyrus und ‘Darius vom 
babylonifchen übernommen hatte. ‘Der Geift, der dasfelbe be- 
feelt, Tennzeichnet es als ein femitijches Gewächs, es ift der der 
Untermwürfigfeit und Selbfterniedrigung, während die Umgangs- 
formen des Ariers auf dem Gedanken der Selbftachtung der 


105) Ich teile im folgenden bie Ergebniffe meiner aus Anlaß 
der Behandlung der Umgangsformen im zweiten Bande meines Zwecks 
im Recht angeftellten biftorifhen Unterfuhungen mit. 
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Perfon und der Gleichheit beruhen. Unſere heutigen Unter⸗ 
thänigfeitsformen des gejelligen Verkehrs find orieantalifchen 
Uriprungs, nicht aus dem Volt hervorgegangen, jondern ihm 
durch den Hof künftlich beigebradit. 

Zum zweiten Male hat jich die Beeinfluffung des Occi⸗ 
dents dur den Orient in Bezug auf die Umgangsformen 
wiederholt in Spanien in Geftalt der Einwirkung der ernften, 
gemefjenen Weile des Mauren. Die fpanifche Grandezza ift 
das Kind des Byzantinismus mit dem Arabertum. Überall 
aber ift e8 der Hof gemwejen, der die Weiſe des Volks beein- 
flußt Hat, nicht umgelehrt. Die höfiſche Sitte iſt nicht etwa 
als der Außerfte Trieb anzufehen, den die im Volk ſelbſt er- 
zeugte feine Sitte in den höchſten Schichten der Geſellſchaft 
getrieben bat, fondern fie ift am Hofe ausgebildet worden und 
bat fih dann von dort durch die Rückwirkungen, die er auf 
den Mann der niedern Stände, der mit ihm in gefchäftliche 
Berührung trat, ausübte, über das ganze Wolf verbreitet. 

So find die Höfe die hohe Schule der feinen Sitte ge- 
worden; man kann geradezu den Sa aufftellen: wie ber 
Hof, fo das Bolf. An der Weile des gemeinen Volks 
kann man erkennen, wie der Hof, dem es feine Erziehung nach 
diefer Seite bin verdankt (meltlicher , geiftlicher), befchaffen ge- 
wefen ift 10°), ebenfo bei Völlern, denen er gefehlt hat (Schwei- 
zern, Nordamerilanern), den Mangel desjelben. ‘Die meiften 
Höfe haben die höfiſche Sitte von anderen entlehnt — in den 
legten anderthalb Jahrhunderten vom franzöfifhen, an den 
Prinzen und Adelsſöhne gefchictt wurden, um Schliff zu be- 
fommen, wie einft nach Konftantinopel. Nur die italieniſchen 
Höfe zur Zeit der Nenaiffance und in Anlehnung an fie der 
franzöfifche, in erfter Linie der von Ludwig XIV., dem feine 


106) Eines genaueren Nachweiſes diefer Behauptung muß id 
mich bier enthalten ; wer fie an Beifpielen erproben will, wird fie be- 
ftätigt finden. 
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Zeit das Lob fpendete, der böflichfte Dann feines ganzen 
Reiches zu fein, und diefe Eigenfchaft gegen niemand verleugnet 
zu haben, nur fie behaupten in diefer Beziehung eine felbftän- 
dige Stellung. Sie haben Dank ihrem Verftändnis und ihrer 
Achtung für Kunft und Wiffenfchaft, die böfliche Sitte von 
dem Byzantinismus, unter dem fie, wie die Vollsſitte ander: 
wärts, noch lange geſchmachtet bat, befreit, fie bezeichnen einen 
Wendepunft in der Geſchichte der Höflichkeit: den Übergang 
von der Unterthänigfeitsivee der byzantinifch-orientalifchen Sitte 
zu der den altariihen, den Griechen und Römern in ihrer 
guten Zeit nie abhanden gelommenen Gedanken der Selbft- 
ſchätzung der Perjon wieder aufnehmenden feinen Sitte der 
Gegenwart. 

Die vorftehenden Ausführungen haben gezeigt, daß bie 
neueren Sprachen mit ihrer Whleitung der Höflichkeit von Hof 
in biftoriicher Beziehung vollkommen das Wichtige getroffen 
haben. Wenn Griechen und Römer ftatt des Hofes, der ihnen 
zu ihrer Blütezeit unbelannt war, die Stadt nennen, fo ift die 
Abweichung feine jo große, wie e8 auf den erften Blick erjcheint. 
Die Stadt, die fie im Auge hatten, war nicht eine Stadt ge- 
wöhnlichen Schlags, fondern Athen und Nom, die für die da- 
malige Beit in allen Beziehungen diefelbe Stellung einnahmen, 
wie nur irgend eine der größten Haupt und Nefidenzftäbte für 
die Gegenwart: der Centralpunkt des gefamten Staatswejens, 
Sig aller ftaatlichen Gewalten, der Sammelplat der bervor- 
ragendften Geifter auf allen Gebieten des Lebend aus dem 
In⸗ und Auslande, die Metropole der Intelligenz, der Sitz 
bes Lurus, der focialen Nepräfentation und des vornehmen 
Lebens. So darf man fie als Haupt- und Wefidenzftädte der 
alten Welt bezeichnen, als Seitenftüide zur Monarchie auf dem 
Boden der Mepublit, ımd in diefem Lichte betrachtet, reicht 
die antike Auffaffung, welche die Stadt, der modernen, 
welche den Hof als Bildungsftätte der feinen Sitte bezeichnet, 








126 Zweites Bud. Xrier und Semiten. 


die Hand, den Vereinigungspunkt beider bietet die Reichs⸗ 
bauptftadt. 


3. Holzhaus und Steinhauß. 


XXU. Zwei Gegenfäke find e8, welche unfere bisherige 
Darftellung für das äußere Leben zwiſchen dem Arier und Baby⸗ 
lonier aufgedeckt hat: Weidewirtihaft und Landwirtſchaft, Dorf 
und Stadt, beide von weittragendften Einfluß auf ihre Kultur 
und Vollsart. Mit dem zweiten fteht in enger Verbindung ein 
dritter, auf den erften Blick ein fcheinbar wenig belangreicher und 
doch, wie fich zeigen wird, ebenfall8 von ganz außerordentlicher 
Bedeutung, der zwilchen Holzhaus und Steinhaus. Beide 
decken fich nicht; e8 giebt Städte, die im weientlichen nır aus 
Holzhäufern beftehen, jo 3. B. in Sibirien, und ſelbſt in 
Konftantinopel nehmen fie ein großes Areal ein, und umgelehrt 
Dörfer, die ausſchließlich aus Steinhäufern erbant find. Ob 
nicht aber dennoch, wenn auch nicht zwilchen dem Dorf und 
dem Holzhaus fo doch zwiichen der Stadt und dem Steinhaus 
ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältnis befteht, darliber wird bie 
folgende Ausführung Aufſchluß erteilen, welche fich zur Aufgabe 
gefett hat, die Trage zu beantworten: warum haben die Arier 
nur Dörfer, die Mefopotamier Städte gekannt? 

Wenn man jemandem die Trage vorlegen wollte: wo 
wird wohl der Stein als Baumaterial zuerft zur Verwendung 
gelangt fein, da, wo die Natur ihn dem Menichen gewährt, 
oder da, wo fie ihm denfelben verfagt bat, wer wilrde über bie 
zu ertellende Antwort im Zweifel fein können? Und doc 
würde fie gar nicht richtig fein. Dem Arier hatte die Natur 
den Stein in dem felfigen Geſtein feiner Berge gewährt, dem 
Mefopotamier in feiner gänzlich fteinlofen Ebene verjagt, und 
doch dort Holzbau, bier Steindau. Das Holz ift leichter zu 
fällen als der Stein zu bredden, und damit ift der Grund an- 
gegeben, warum der Arier zum Holz griff und den Stein ver- 
ihmähte. Hätte dem Mejopotamier diefelbe Wahl zugeftanden, 
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fie wäre wohl nicht ander ausgefallen, aber die Natur hatte 
fie ihm verfagt. In dem füdlichen, einft vom Meere bedeckt 
gewejenen Zeil des Landes Hatte niemals ein Wald geftanden, 
und in dem nördlichen, wo er in der Urzeit ficherlich geftanden 
haben wird, hatte er früh dem Pfluge Pla gemacht; in der 
frudhtbaren Ebene — und eine fruchtbarere als den Alluvial- 
boden am Euphrat und Tigris gab es nicht — vermag ſich 
der Wald nicht zu halten, er zieht fich vor dem Pfluge mehr 
und mehr in die Berge zurüd, wohin ihm diefer nicht zu fol- 
gen vermag. Nur der Obftbanm und die Dattelpalme, die 
dur ihren Ertrag den Pla bezahlt machten, behaupteten 
ſich 107, aber an Nutbolz, das in binreichender Menge nur der 
Wald zu liefern vermag, fehlte es 1058), Waldungen gab e8 in 
der Gegend nicht 109), (Note 109 fiehe S. 128.) 


107) Ol und Datteln werden als Gegenftände von Rechtsgeſchäften 
in den babylonifchen Rechtsurfunden öfter erwähnt. Welche Rolle nad 
der Vorftelung des Volks der Dbftbaum in der Urzeit gefpielt haben 
muß, ergiebt fih aus der altteftamentlihden Sage vom Paradiefe, in 
dem die erften Menſchen fid von Dbft nährten. Das Urbild des 
Paradieſes ift der Obſt- und Ziergarten des Babyloniers. 

108) Wie man den für Bauten und fonftige Zwecke erforderlichen 
Bedarf deckte, barüber fiehe S. 206 f. Bei den großen öffentlichen 
Bauten, deren ich unten gebenten werde, fand das Holz gar Feine 
Berwendung, fie waren ganz aus Stein errichtet, bei den PBrivathäufern 
war es nötig, um bie Deden zwifchen den verfchiedenen Stockwerken 
(in Babylon regelmäßig 3—4, in Tyrus, Karthago 5—6) und die 
Dächer berzuftellen. „Zur künſtleriſchen Verwendung in Form von 
Säulen, in Täfelung der Wände, Stanbbildern, Toftbaren Thüren, 
Dachgiebeln ift das Holz erft bei den Phöniziern gelangt, denen die 
Cedern des Libanon ein Material darboten, wie ed in biejer Vor⸗ 
züglichkeit nirgends anderwärts fih fand. Welden tiefen Eindrud 
diefe Bauten, bei denen das Hauptgewicht auf Holzkonftruftionen ge- 
legt war, auf die affyrifhen Könige, die Bewohner holzarmer Gebiete, 
gemacht haben mußten, erhellt aus dem Umftande, da$ fie die Schwierig- 
feiten, welde fih dem Holztransport entgegenftellen nit achtend, 
daran gehen, ähnliche Bauten daheim aufführen zu laffen”. Thomas 
Friedrih, Die Holztechnik Vorber-Afiend im Altertum. Innsbruck 
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Aber auch den Stein hatte die Natur verfagt, in dem Flachlande 
fanden fich feine Felſen, aus denen er fich hätte brechen Laffen, 
der Neifende trifft heutigen Tages bier faum je auf einen Stein. 
Und dennoh Hat der Steinbau zuerft an dieſer Stelle das 
Licht der Welt erblickt, Yabrtaufende früher als bei den Ariern, 
nicht bloß bei dem ariichen Muttervolk, fondern aud) bet den 
Ariern Europas (f. unten). Die Semiten fanden ihn, als fie 
ins Land kamen, bei den Aftadern-Sumeriern bereit vor, und 
von ihnen feinen auch die Agypter ihn überfommen zu haben. 
So knüpft fih aljo an den Namen eines Volles, von dem 
wir erft feit wenigen Jahren Kunde erhalten haben, der Ruhm, 
einen der folgenreichften Kortfchritte im Kulturleben der Menſch⸗ 
beit befchafft zu haben, und zwar bereit8 zu einer Beit, mo 
der übrige Zeil der Menfchheit noch im tiefften Schlafe be- 
graben lag. 

Das Mittel, wodurch e8 ihm gelang, war die Verwendung 
der Thonerde zur SHerftellung eines Tünftlihen Steins: des 
Ziegel3 und der des Asphalts als Mörtel. Deſſen Verwen- 
dung wird ſchon im alten Xeftament beim Turmbau zu Babel 
erwähnt. An Asphaltquellen fehlte e8 im Lande nit. So 
ward die Stiefmütterlichleit der Natur, welche dem Menfchen 
das natürlihe Baumaterial, Holz und Stein verfagt batte, ein 
Sporn für ihn, feinen Verftand zu gebrauchen, um fich künſt⸗ 
lich einen Erſatz zu verichaffen. Ihre Ungunft ift dem Semiten 
zum Segen, wie umgelehrt ihre Gunſt dem Arier zum Un⸗ 
fegen ausgefchlagen — die Natur Hatte e8 ihm zu bequem 
gemacht! 


1891. &. 5. Genauere Schilderung der Berwenbung bed Holzes bei 
den Phöniziern bafelbft S. 9—19. In der Schrift ift zugleich der 
Nachweis erbracht, welche weite Verbreitung diefer phönizifhe Bauſtyl 
gefunden bat (Kleinaften, Griechenland, Stalien). 

109) Einen bisher noch nicht beadhteten Beleg bafür bietet der 
babylonifche Bericht Über die Sintflut in Bezug auf die Mitnahme 
des „Wildes des Feldes” (nicht des Waldes) dar, |. 8 28. 


nd. Abftand der Kultur. 3. Holzhaus und Steinhaus. $ 22. 129 


Die Herftellung des Biegel$ geſchah auf doppeltem Wege, 
dich Dörren an der Sonne (Luftftein) und durch Brennen 
im Ofen (Badftein). Jene wird als die einfachere, leichtere 
und unvolltommenere die urjprüngliche, dieſe als die künſt—⸗ 
fichere und vollkommenere die fpätere geweſen fein, aber ficher- 
lih war fie bereitS in frübejter Zeit befannt!!%), Das Er- 
forderniS war ein dazu bergerichteter Ofen, und wir werden 
annehmen dürfen, daß fich derartige Ofen in jeder Stadt fan- 
den, es bedurfte ihrer zum Brennen nicht bloß der Ziegel, fon- 
dern auch der fchriftlichen auf Zchontafeln verzeichneten Ge⸗ 
ſchäftsurkunden ($ 25). Im alten Zeftament werden fie öfters 
erwähnt; der befannte „feurige Ofen”, der groß genug war, 
um drei Männer in fich aufzunehmen, Tann Tein anderer als 
ein Biegelofen geweſen fein. 

Der im Ofen gebrannte Stein hat vor dem Xuftftein den 
Vorzug der Härte, Teftigfeit, Dauerhaftigkeit. In welchem 
Maße man es verftanden hatte, ihm dieſe Eigenfchaften zu 
verleihen, zeigen Funde in Babylon, Ninive und an anderen 
Stellen, fie erregen noch heutigen Tages durch ihre unverwüſt⸗ 
liche Dauerhaftigleit das Staunen der Nachwelt. Noch einen 
Vorzug bot die Procedur des Brennend dar, e8 war damit 
die Möglichkeit geboten, dem Stein eine Glafur zu geben, und 
mittelft der verfchiedenen Yarben, welche man dazu verwandte, 
einen dekorativen Effekt zu erzielen 111), Andererſeits war bie 


110) Das alte Teftament gebentt ihrer bereit3 beim Turmbau 
zu Babel, 1. Moſes 11, 3, nach ber Überfegung von Luther: „Und 
fpradden untereinander: Wohlauf, laſſet und Ziegel ftreichen und 
brennen, und nahmen Ziegel zu Stein und Thon zu Kalk: und es 
diente ihnen der Backſtein ftatt Brucfteind und der Asphalt diente 
ihnen als Mörtel“. Die richtige Überfegung fiehe bei Franz 
Deligfh, Neuer Kommentar über die Geneſis. Leipzig 1887. 
S. 290. 

111) Eine Anfhauung davon gewähren und bie Berichte ber 

Alten über den Stufentempel des Nebukadnezar. An diefem Tempel 

der fieben Sphären de3 Himmels und der Erde war jedes Stodwert 
v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 9 
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Herftellung des Badfteins bei dem in der bolzarmen Gegend 
hoben Preife des Feuerungsmaterials ungleich koſtſpieliger als 
die des Quftfleines, den jeder fich felber durch Trodnen des 
Ziegels in der Eomne herftellen Tonnte. Darum ward jener 
nur zu Öffentlichen Bauten verwandt, und auch bei ihnen wurden 
die Zwiſchenräume regelmäßig mit Luftfteinen ausgefüllt, wäh⸗ 
rend die Wohnhäufer in Babylon ficherlich ebenfo wie bet den 
Juden aus Luftfteinen bergeftellt worden find. 

Den Badjteinbau finden wir in Ältefter Zeit auch bei den 
Ägyptern. Aus dem alten Teftament ift befannt, daß das 
Bolt Israel in der ägyptiſchen Knechtſchaft Frondienſte dabei 
zu leiften hatte (2. Moſ. 1, 14: und machten ihnen ihr Leben 
ſauer mit fchwerer Arbeit im Thon und BiegeD, und die 
ältefte uns erhaltene ägpptiihe Pyramide (die von Sallara) 
ift aus Backſteinen erbaut!!?). Die Verwendung des Bad: 
fteins in einem an feften Geftein fo reichen Lande wie Agypten 
bietet eine zu auffallende Erſcheinung dar, als daß man fidh 
nicht gedrungen fühlen müßte, ſich nad) einer Erflärung um- 
zufehen. Warum griff man bier zum Badftein, da man den 
N aturftein vor der Hand Hatte? ES bietet fich feine andere 
Erflärung dar, als darin entweder mit Hommel den „Weft 
einer früheren Gewöhnung von einem Aufenthalte her, wo e8 
nur jenes Erfagmittel gab“, zu erbliden, oder anzunehmen, 
daß die Ägypter den Backſteinbau von da, wo er durd die 
Natur felber geboten und ſchon in frübefter Zeit heimifch war, 
aus Mefopotamien überlommen baben, und dies feheint mir 
das Wahrfcheinlichere zu fein. Eine Verbindung zwifchen Agyp⸗ 
tern und Semiten beftand ſchon in frübfter Zeit 18). Auf 


mit anderdfarbigen Steinen befleivet, von unten nad oben: ſchwarz, 
orange, rot, golden, weiß, dunkelblau, filbern. Hommel a. a. D. S. 116, 
112) Hommel a. a. O. ©. 18. 
113) Die altteftamentlihe Sage läßt bereitd Abraham nad 
Agypten ziehen (1. Mofes 12, 10), dann wieder die Kinder Jakobs 
(1. Moſes 42, 2 — 48, 2) 
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diefem Wege, durch Bermittelung der Juden, Tonnte aljo die 
Kunft des Biegelbremmens von Babylon nad) Ägypten gelan- 
gen!14), und in der Zeit ihrer ägyptiſchen Knechtſchaft find 
gerade fie es, welche für die Agypter Biegel zu ftreichen und 
bremen haben (2. Mof. 1, 14). Eine Unterftügimg findet 
diefe Anficht am der Älteften Form der ägyptiſchen Pyramide, 
wie fie noch in der von Saflara erhalten ift; e8 war die des 
babylonifchen Stufenturms oder Eiagentempels, aus ihr tft die 
fpätere geradlinige dadurch hervorgegangen, daß die Abjäte der 
einzelnen Etagen abgefohrägt wurden!) So charakterifiert 
fi) aljo die erfte Periode der ägyptiſchen Baukunſt durch ihre 
Übereinftimmung mit der babylonifchen in zwei wefentlichen 
Buntten, in der Verwendung des Ziegel und in dem Stufen- 
tempel. In der zweiten Periode tritt an Stelle des Biegels 
der Brudjitein, an Stelle des Stufenbaues die Pyramide. 
Nimmt man nım nod) den Umstand hinzu, daR die ung er- 
baltenen Aufzeichnungen bei den Agyptern nur bis etwa 2700, 
bei den Babyloniern bis etwa 3800 zurüdtreichen 11°), fo dürfte 
fih die Hiftorifche Priorität der babyloniſchen vor der ägyp⸗ 
tiſchen Baukunſt kaum bezweifeln laffen, und den Babyloniern 
(Altader — Sumeriern) der oben (S. 128) für fie in Anſpruch 
genommene Ruhm gebübren, in der Baukunſt die Lehrmeifter 
alfer Völker der alten Welt ohne Ausnahme geworden zu fein. 

Seiner allen andern Völlern weitüberlegenen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit in diefem Punkt war das Volk ſich auch vollauf be- 
wußt. Einen Beleg dafür erblide ich in der altteftamentlichen 
Sage vom Turmbau zu Babel. Der Timm (Etagentempel) 
ſoll mit „der Spike in den Himmel reichen, damit wir ung 
einen Namen maden“ (1. Moſes 11, 4). Es ift alſo 


114) Sie wird von der altteftamentlidden Sage vom Turmbau 
zu Babel (1. Mofe 11) fhon in die Zeit vor ihrer Trennung von 
Babylon (d. i. vor dem Zuge Abrahams nad Agypten) verlegt. 

115) Beranfhaulicht bei Hommel ©. 16. 

116) Nah Hommel ©. 12, 13. 

9* 
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darauf abgefehen, einen Bau berzurichten, welcher bie Verwun- 
derung aller Völfer erregt und ihnen zeigt, daß der Babylonier 
in der Baukunſt vor den fchwierigften Aufgaben nicht zurück⸗ 
ſchrickkt. Gott felber fteigt bernieder, um ſich das Werk anzu» 
fehen (11,5) und er ergrimmt über den Übermut und Größen- 
wahn des MenfchengejchlechtS und befchließt, dem Bau ein gemalt» 
ſames Ende zu machen, indem er die Sprache der Menfchen- 
finder verwirrt, fo daß fie fich untereinander nicht mehr verftehen. 

Die Sage dichtet nicht ins Blaue hinein, fie gebt von 
fonfreten Thatſachen aus, von hiſtoriſchen Ereigniſſen, Einrich- 
tungen des Lebens, Ausdrüden der Sprache u. f. w., bie fie 
nur in ihrer Weife deutet, verfchönert, umgeftaltet. Durch 
diefen Gefichtspunft Haben wir uns auch beim Turmbau zu 
Babel leiten zu laffen; die Sage muß einen biftorifchen Kern 
in ſich Ichließen. Von den drei Zügen, die fie nachdrücklich betont, 
die Höhe des beabfichtigten Baus, die Thatſache, daß er un⸗ 
vollendet geblieben, und die Verwirrung der Sprachen, fteht 
der erfte gefchichtlich außer Zweifel — Bapten von folcher Höhe, 
wie in Babylon, gab e8 in der ganzen damaligen Welt nicht 117), 
Ten zweiten find wir im ftande, durch einen neueren Fund 
zu bewahrbeiten, e8 ift der Bericht des Nebuladnezar (Grün⸗ 
dungschlinder), worin er meldet, daß er einen in der Urzeit 
von einem früheren König angefangenen, aber dann unvollendet 
liegen gebliebenen 118) und „in fernen Tagen zerfallenen” Bau 


117) Über die Befeſtigungswerke ſ. 8 4. Bei ihnen liegt ber 
Zweck der Höhe auf der Hand. Warum aber die außerorbentliche (von 
Strabo bei dem Tempel des Belus auf über 600 Fuß angegebene) 
Höhe der Tempel? Darauf hoffe ih in 8 24 Antwort erteilen zu 
fönnen. 

118) Noch jet ragt der Bau mit feinen bloß erhaltenen vier 
Stufen 150 Yuß über die Ebene, Hommel a. a. D. S. 116. Wenn 
biefer Schriftfteller den Turm der altteftamentliden Sage nicht in 
biefem, fondern in einem andern, noch impofanteren Bauwer! (dem von 
Sagilla) erbliden will (S. 117), fo vermifle ich dabei den entfcheibenden 
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vollendet habe; e8 tft der jiebenftödige, farbig glafterte Stufen- 
tempel, defjen wir oben (S. 129 Anm. 111) gedacht haben, 
der einzige, deſſen Nichtvollendung hiſtoriſch bezeugt ift. ‘Die 
Thatfache, daß ein angefangener mächtiger Bau ins Stoden 
geraten Tonnte, war eine fo bemerfenswerte, daß es ebenjowenig 
Wunder nehmen kann, wenn das Gedächtnis daran fich in der 
Erinnerung des jüdifchen Volks (da8 nach der im alten Zefta- 
ment wiedergegebenen Vollstradition bald darauf Babylon ver- 
ließ) dauernd erhielt, als daß die Sage den Verfuch machte, 
fie zu motivieren. Dazu bediente fie fih der von Gott ver- 
bängten Spracverwirrung. Auch diefem Zuge der Sage muß 
eine biftorifche Thatfache zu Grunde liegen. Ich erblicke fie 
in der Mannigfaltigkeit der Sprachen, die in Babylon geredet 
wurden, und die gerade bei einem gemeinfamen Werl, an 
welches die ganze Bevölkerung Hand anzulegen hatte, in ein- 
drucksvollſter und darum mit der Erinnerung an den Bau felber 
unlösbar verfnüpfter Weife hervortreten mußte Schon bie 
einheimiſche DBenölferung in Babylon redete verichiebene 
Sprachen, der Semite eine andere als der Sumerier, und 
diefer eine andere als der Koffäer'!%). Nun bat e8 aber die 
größte Wahrfcheinlichkeit für fich, daß ebenfo wie die Ägypter durch 
die Juden, jo auch die Babylonier die Tyronarbeiten beim 
Bau durch untermorfene Vollsftämme baben verrichten Laffen 
( 23), und damit gefellten fi) zu den Sprachen der ein- 
beimijchen freien Bevölkerung auch noch deren Idiome Hinzu, 
e8 war aljo in der That ein wahres Gemiſch von Sprachen, 
welches damals beim Bau laut ward. Nach der natven Volls⸗ 
vorfiellung, welcher der moſaiſche Bericht (1. Moſ. 11, 1), bet 
diefer Gelegenheit Ausdruck giebt, hatte aber bis dahin „alle 
Welt einerlei Zunge und Spradye”. Damit war der Sage 


Punkt: den hiftorifchen Nachweis der Siftierung des Baus, für jenen 
Bau läßt er fich erbringen, für diefen nicht. 
119) Hommel a. a. O. S. 6,7. 
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der Weg vorgezeichnet, wie fie fich mit der damit in Wider⸗ 
ſpruch ftehenden Thatſache, daß bei jenem Bau verfchiedene 
Sprachen geredet wurden, abzufinden Hatte; Gott Bat vie 
Sprache der Menjchenkinder verwirrt, um dem Wert, das fie 
im Übermut geplant hatten, und das feinen Grimm erregt 
batte, ein Ende zu bereiten. Auf diefe Weife war nicht bloß 
die Vielſprachigkeit, fondern auch die Siftierung des Baues 
erklärt, beide in eine wrjächliche Verbindung miteinander gefekt. 

Ich verlaffe vorläufig den Steinbau des Babyloniers, 
indem ich mir vorbehalte, fpäter in eingehender Darſtellung 
auf ihn zurücdzugreifen, für meine gegenwärtigen Zwecke genügt 
mir das im bisherigen gewonnene Ergebnis: ſchon in der Ur- 
zeit war dem Babylonier der Steinbau befannt. 

Daß das arifhe Miuttervolf ihn in feiner urjprünglichen 
Heimat nicht kannte, würden wir, wenn e8 fich nicht auf direl- 
tem Wege nachweilen Tiefe (S. 39) ſchon daraus entnehmen 
fönnen, daß er noch dem Tochtervolk, als es fih in Europa 
niederließ, unbekannt war, einigen Zweigen desſelben noch big 
tief in die biftorifche Zeit hinein. Die Thatfache ift zu wichtig, 
als daß ich es umgeben bürfte, fie im einzelnen nachzuweiſen; 
an den Gegenſatz von Holzbau und Steindau knüpft fi Jahr: 
taufende hindurch der Kultwrabftand zwiſchen Artern und Se⸗ 
miten, er ift von einer Tragweite, die man auf den erfien 
Blick kaum für möglich halten follte, und die meines Erachtens 
bisher auch von weiten nicht erkannt worden ift. 

Am frübften bat der Holzbau dem Steinbau bei ben 
Griechen Plag gemacht, die ihn von den Phöniziern und 
Agyptern, mit denen fie von allen Indoeuropäern zuerft in 
Berührung traten, erlernten. Nach dem Urteil der Sachkun⸗ 
digen ſoll ſich aber der Einfluß des Holzbaues felbft noch in 
der griehifchen Baufunft der fpäteren Zeit an den Säulen und 
am Gebäll deutlich wahrnehmen lafjen, e8 waren Motive des 
Holzbaues übertragen auf den Stein. Das ältefte delphiſche 
Heiligtum war eine aus Lorbeerreifern bergeftellte Hütte, und 


IL. Abftand der Kultur. 3. Holzhaus und Steinhaus. $22. 135 


noch in Hiftorifcher Zeit war nach Plinius (H. N. XXXVI, 
15, 23) das Gemeindehaus der Cyziker (BovAevrzgıor) ein 
nah Art der germanischen Häufer zum Auseinandernehmen 
eingerichteter Holzbau. 

Auch die Italiker kannten bei ihrer Einwanderung nur 
den Holzbau; in den Reiten, die ſich von ihren Niederlaffungen 
in der Po-Ebene unter der Erde erhalten Haben, fehlt jede 
Spur der Verwendung von Stein und Ziegel!?%), und felbft 
mit den Römern in der Königszeit verhielt es fich nicht anders. 
Der Tempel der Veſta war urjprünglich eine Hütte, die Wände 
aus Tlechtwert, da8 Dach aus Stroh '?!), die casa Romuli, 
die curia Saliorum, die römifchen Kapellen der Lares compi- 
tales!?®) nichts andered. Wie lange fich der Holzbau in Rom 
noch erhalten hat, dafür ift bezeichnend die bekannte Beftimmung 
der XII Xafeln, welche das fremde verbaute Baumaterial 
ſchlechthin mit tignum, d. i. Ballen von Holz identifiziert, 
und ich halte e8 feineswegs für ausgefchloffen, daß das Holz- 
haus damals von den Römern ebenjo wie von den Germanen 
zu den beweglichen Sachen gezählt worden if. So würde e8 
fich erflären, warum das Geſetz, welches ſich fonft jo korrekt 
ausdrückt, bei der befannten Beftimmung über die Usucapion 
unbeweglicher Sachen, nur des fundus gedenkt, während es 
doch ein leichtes geweſen wäre, aedes hinzuzufügen 128), 


120) W. Helbig, Die Stalifer in der Poebene, Berlin 1879. 
S. 12. 
121) Helbig a. a. D. ©. 53. 

122) Derfelbe S. 52. 

123) Cicero top. IV, 23 bat aljo recht, wenn er bemerkt: at in 
lege aedes non appellantur et sunt ceterarum rerum omnium, quarum 
annuus est usus. Die von ihm verteidigte analoge Ausdehnung 
bed Geſetzes war mit dem Auflommen des Steinhaufes von den Ju⸗ 
riften bereits längft vorgenommen worden, und davon, daß zur Zeit 
des Holzbaus für das Haus etwas anderes hatte gelten müflen, nämlich 
dasfelbe wie für den Fall der 1. 60 de A. R. D. (41, 1): ex tabulis 
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Schwerlich wäre Rom zur Zeit des Einfalls der Gallier 
ein Raub der Flammen geworden, wenn e8 nicht vorberrichend 
aus Holzhäufern beitanden hätte 124). 

Die Kelten bauften noch zu Strabos Beit in runden, aus 
Brettern und Nutengeflecht bergejtellten und mit Stroh be- 
deckten Hütten 125), nur zu ihren Befeftigungen bedienten fie 
ſich der Felsblöcke, aber völlig fteinerne Mauern kannten auch 
fie zu Cäſars Zeiten noch nicht 12°); fie ftellten das Gerüft 
derjelben aus Holz ber, und verwandten Stein und Erde nur 
zur Ausfüllung. 

Die Germanen waren binter den Kelten noch um einen 
Schritt zurüdgeblieben. Während die Selten es ſchon zu 
größeren befejtigten Städten gebracht Hatten!27), Tebten fie in 
offenen Weilern und in Holzhäufern, die fie jo eingerichtet 


ligneis factum mobile fdeinen fie feine Ahnung gehabt zu haben, 
und fo kommt Gaius II, 42, 52 dazu, die Gleichftellung der aedes 
mit dem fundus fon in die XI Tafeln zu verlegen. Die Etymo- 
mologen leiten aedes von der Wurzel idh (aid) = entflammen, brennen 
ab (Vaniczek I, 85) und das könnte auf die Vermutung führen, baf 
dem Wort die Borftelung der Berbrennbarleit des Holzbaufes zu 
Grunde liegt — die Germanen zählen dasfelbe zu den Dingen, welde 
die Tadel verzehrt — richtiger dürfte jedod die Bezugnahme auf dad 
Herbfeuer fein (aedes — Teuerftätte). 

124) Daß man bamal3 den Steinbau auch bei Privathäufern 
bereits gelannt haben muß, ergiebt fi) daraus, daß allen Bürgern 
nad Livius V, 55 zum Zweck der Errichtung von Steinhäufern das 
Hecht eingeräumt ward: saxi materiaeque caedendae, unde quisque 
vellet, und baß ihnen dazu die Ziegel von Staats wegen verabreicht 
werden follten. Die damalige Einäfcherung ber Stadt wirb den 
Wendepunkt für den Übergang vom Holzbau zum allgemeinen Stein- 
bau gebilbet haben. 

125) Helbig a. a. D. ©. 2. 

126) Caes. de bello gall. VOL, 23. Nah Helbig ©. 3 follen 
fie ihre Befeftigungen bloß aus Holz und Erde bergeftellt haben, aber 
Cäfar fagt ausdrücklich: intervalla grandibus in fronte saxis eflar- 
eiuntur ..... singulis saxis interjectis. 

127) Ich vermeife auf Alefia, S. 115. 
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hatten, daß fie fih auseinandernehmen und während der 
Wanderung auf Ochfenlarren mitnehmen ließen. Das oben 
angeführte Beiſpiel der Cizyker läßt darauf fehließen, daß diefe 
dem arifchen Muttervolk unbelannte Einrichtung aus der Wander: 
zeit des Tochtervolkes ftammt. Darum zählen die Germanen 
das Haus zu der „fahrenden Habe”. Das Haus der Ger- 
manen bildet ein Seitenftüd zu dem Zelt der Nomaden, e8 
führt uns .ein Voll vor Augen, in dem der Wandertrieb ſtets 
lebendig ift. Hätten die Germanen das Steinhaus gekannt, 
fie würden ihre bisherigen Site nicht fo leicht mit anderen 
vertaufcht haben, und die ganze deutſche Geſchichte würde eine 
andere Geftalt an ſich tragen; denn der Stein ift, um meine 
frühere Behauptung zu wiederholen, eine Klammer, die den 
Menſchen feit an den Boden Fette. Ein Volk, das e8 zum 
Steinhaus oder auch nur zu fteinernen DBefejtigungen der 
Städte gebracht hat, läßt die darin ftedlende Arbeit nicht fo 
leicht im Stich, bier mag wegen Überfüllung ein Teil des 
Volks auswandern, das ganze Voll oder der ganze Stamm 
wandert nicht aus — den Steinbau zu den Germanen verlegt, 
und das ganze Kapitel der Völkerwanderung würde mutmaßlich 
in der Gefchichte fehlen. 

Mit dem Holzhaufe des Germanen hing auch fein ge- 
trenntes Wohnen zufammen, das Zacitug122) als eine Eigen- 
tümlichfeit bervorhebt. Man bat den Grund davon in dem 
den Germanen vor allen anderen Völkern eigentiimlichen Iſo⸗ 
lierungstriebe erbliden wollen. Aus demjelben Grunde müßte 
man ihn bei dem Griechen annehmen, denn auch er wohnte in 
ältefter Zeit ganz wie der Germane in offenen Weilern und 
diefe Einrichtung hatte fich nach dem Bericht des Thukydides 


128) Germ. 16: colunt discreti ac diversi, er fügt fogar hinzu: 
ne pati quidem inter se junctas sedes, in heutiger Sprache ausgebrüdt: 
es war eine Polizeivorfchrift, daß Fein Haus unmittelbar neben bem 
andern ftehen durfte. 
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bei den in der Kultur zurückgebliebenen Völlerfchaften des nord- 
weftlichen Hellas noch bis in die Zeit des peloponnefilchen 
Krieges hinein erhalten. Den wahren Grund bat bereits 
Zacitus angegeben, indem er ihn in die Sicherung gegen 
Feuersgefahr jet1?%). Die einfachfte Erwägung bringt es 
mit fi, Holzhäufer wegen diefer Gefahr, wo ber Raum wie 
auf dem Lande es verftattet, nicht unmittelbar nebeneinander zu 
bauen 120), und auch bei dem niederjten Grade der Intelligenz 
ift der Menſch einfichtig genug, fich diefe Gefahr zu vergegen- 
wärtigen und ſich danach einzurichten. Mit dem angeblichen 
Iſolierungstriebe des Germanen hat es aljo nichts auf fi, 
und wenn er ihm wirklich eigentümlich gewejen ſein follte, fo 
ift das Kaufalverhältnis zwilchen ihm und dem getrennten 
Wohnen geradezu umzukehren: nicht er Hatte dieſes, ſondern 
dieſes hatte ihn zur Folge; das getrennte Wohnen aber war 
feinerfeit8 wiederum nur eine Folge des Holzhauſes, und wir 


129) Adversus casus ignis remedium. Wenn er noch binzufügt: 
sive inscitia aedificandi, fo mag er damit auf die unterlafiene Ber- 
wendung des Stein3 gezielt haben. 

130) Was es mit dem AZufammenrüden von Holzhäufern in 
Städten auf fich hat, dafür bieten die verheerenden Feuersbrünſte in 
Konftantinopel und den ruffifhen Städten abſchreckende Beifpiele. 
In Konftantinopel ift nach einer Notiz, die gerade augenblidlich die 
Runde durch die Zeitungen macht, der deutſche Handwerkerverein in 
30 Jahren dreimal abgebrannt, in Moskau wurden bei einer Feuers⸗ 
brunft im Jahre 1834 mehr ald 1000 Häufer ein Raub der Flammen, 
in Peteröburg gehörten früher die Brände zur Tagesordnung und bie 
Polizei hatte mit Rüdfiht darauf die Anordnung getroffen, daß auf 
dem Firſte eined jeden Daches eine Waffertonne angebradt werden 
mußte, die aber regelmäßig leer war, da e3 der Polizei zu mühſam 
war, fih von dem Porhandenfein des Waflers zu überzeugen: von 
Samfon-Himmelftierna, Rußland unter Alexander IIL, Zeipz. 
1891 ©. 12, 288. Ein Beifpiel aus dem Altertum gewährt Zanthus 
in Lykien, welches zweimal gänzlih abbrannte, woraus Thomas 
Friedrich, Die Holztechnit Vorderaſiens im Altertum, Innsbruck 1891 
S. 3 mit Recht folgert, daß es aus Holzhäuſern beftanden hat. 
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werden annehmen dürfen, daß es die alten Arier damit nicht 
anders gehalten haben werden, wie Griechen und Germanen 
und wahrſcheinlich auch alle anderen indoeuropäifchen Volks⸗ 
jtämme in der Urzeit. DBezeichnend fir die Beforgnis des 
Germanen vor der Feuersgefahr ſcheint mir die fpradjliche 
Thatfache, daß der Begriff der Anſteckung im übertragenen 
Sinn 3. B. dur Krankheit von dem natürlichen des An⸗ 
ſteckens (— in Brand fteden, Weigand, Deutjches Wörter 
buch) ausgegangen tft, bei dem Teuer ift die Sprache, d. i. 
das Volk, ſich des Begriffs der Anſteckung, d. i. der Übertra- 
gung eines Übels durch Berührung von einem auf den andern 
zuerft bewußt geworden. 

Der Babylonier fannte diefe Gefahr nicht, fein Stein- 
haus fchütte ihn dagegen. Die Anftedung, vor der er allein 
fich fürchtet, ijt die durch Seuchen, die unter den Übeln, welche 
die böfen @eifter über ihn verhängen, an erfter Stelle genannt 
werden, erft nach ihr werden Waiferfluten, Erdbeben, Miß- 
wahs u. |. m. genannt131), der Feuersbrunft wird gar nicht 
gedacht. Auch in den beiden Liften der Heimfuchungen, die 
Gott der Herr dem Boll androht, wenn es feine Gebote nicht 
halten werde, bei 3. Mojes 26 und 5. Moſes 28 fehlt die 
Feuersbrunſt. Alle gebenkbaren Übel werden aufgezählt: 
Seuchen, Dürre, Hungersnot, wilde Tiere, Yeinde, Verwüſtung 
der Städte, giftige Luft, Heufchreden, Ungeziefer, Würmer, 
aber der Teuersbrunft wird feine Erwähnung gethan. Auch 
von einem Tall derjelben erinnere ich mich nicht im alten 
Zeftament gelefen zu haben, und ebenfo wenig thun die baby- 
lontfch-afjyrifchen Berichte eines folches Erwähnung. Wie viel- 
fagend die8 Schweigen über die Feuersbrunſt in beiden ift, 
braucht nicht gejagt zu werden; das Steinhaus des Semiten 
im Gegenfag zu dem Holzbaufe des Ariers ift dadurch in ein- 
drucksvollſter Weife veranſchaulicht. 


131) Hommel ©. 254. 
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Dei Teinem der indereuropäiſchen Völker bat fich das 
Holzhaus fo lange erhalten wie beim ruſſiſchen. Nocd bis auf 
den heutigen Tag bildet der Holzbau in manchen Gegenden 
bes ruffifchen Reichs 3. B. in Sibirien, von Kirchen und öffent⸗ 
lichen Gebäuden abgejehen, die faft ausnahmsloſe Megel, und 
felbft bei der Gründung von Petersburg hat Peter der Große, 
der fonft in allen Dingen weſteuropäiſche Einrichtungen nad)» 
ahmte, in diefem Punkt an der Weife des Volks feftgehalten, 
das Holzhaus, welches er für fich felber errichtete, ift, geſchützt 
durch ein darüber gebautes Steinhaus, noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten. 

Worin mag der Grumd gelegen fein, daß von allen anderen 
europäifchen Völfern allein das ruſſiſche Jahrtauſende lang ſich 
von dem altariichen Holzbau nicht losgeſagt Hat? Die Schwierig- 
feit der Beichaffung des Steinmaterials kann es nicht geweſen 
fein, denn das Holzhaus Hat ſich auch in Gegenden behauptet, 
wo der Bruchſtein leicht zu beichaffen gewejen wäre, ganz ab» 
gejeben von der mehr oder weniger wohl überali fich bietenden 
Möglichkeit der Herftellung des Backſteins. Ebenſowenig bie 
mangelnde Kenntnis des Steinbaus, welche vielmehr durch die 
ſchon von alterSher beftehende Verbindung der Slaven mit den 
Byzantinern vermittelt war. So bleibt aljo, da das Holzhaus 
vor dem Steinhaus den Vorzug der leichteren Erwärmung 
ichwerlich voraus haben dürfte, wohl kein anderer Grund übrig, 
als die größere Leichtigkeit und Billigkeit feiner Herftellung, was 
für ein ganzes Voll, das fich durch diefe Rückſicht beftimmen 
läßt, zu dem minder Outen zu greifen, gleichbedeutend ift mit 
dem Hange zur Bequemlichkeit, der Scheu vor ſchwerer Arbeit, 
und er bildet in der That einen Grundzug des ruffiichen Volle 
(Bud VII. Nur die Kirche hat e8 verftanden, für ihre Zwecke 
die Arbeitsfraft des Volks in Bewegung zu fegen, alle für fie 
beftimmten Gebäude: Kirchen und Klöſter waren ſchon von 
altersher Steinbauten. Und fie haben fi für das Voll be 
zahlt gemacht. In der Bedrängnis durch die Diongolen haben 
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die nach dem Vorbilde der Burgen befeftigten Klöfter unfchäg- 
bare Dienfte geleiftet, fie bildeten die einzigen Bollwerke, die 
ihnen Stand hielten und die Vereinigungspunfte für die natio- 
nalen UnabbängigfeitSbeftrebungen — der Stein hat die ihm 
oben (S. 116) nachgerühmte fortififatorifche Bedeutung in Ruß⸗ 
land glänzend bewährt, an ihm bat fich der Anſturm der Mon⸗ 
golen gebrochen, ohne ihn würden fie ſich dort behauptet haben. 

Ich fafle das Ergebnis meiner bisherigen Ausführungen 
in den Sat zufammen: Jahrtauſende bindurch dreht fich der 
Rulturabftand zwifchen Arier und Semiten um den Gegenfaß von 
Holzbau und Steinbau; wo jener diefem Pla macht, gefchieht es 
infolge der unmittelbaren oder mittelbaren Berührung des Ariers 
mit dem Phönizier und Ägypter, und fie ift für den Beitabftand, 
in dem e8 erfolgt, maßgebend geworden (Griechen — Römer — 
Kelten — Germanen — Staven). Die folgende Darjtellung 
fehrt zum Steinbau des Babylonters zurüd. Es gefchieht, um 
zu der oben berworgehobenen techniſchen Seite des Bauweſens 
diejenige hinzuzufügen, die fir ung allein den Grund abgab, das⸗ 
ſelbe in unferen Geſichtskreis zu ziehen: die kulturhiſtoriſche. 
An das Holzhaus des Ariers knüpft fi) nicht das mindefte 
kulturhiſtoriſche Intereſſe, e8 bat fich ihm auf feinem Kultur- 
wege eher als Hemmnis, denn als Yörderung bewährt. Aber 
für den Babylonter bedeutet der Steinbau einen Kulturfaktor 
erften Ranges, der Stein, kann man geradezu jagen, tft zum 
Edftein der babylonifchen Welt geworden, überall fieht fich die 
Geihichtsichreibung genötigt auf ihn zurüdzugreifen, wie dies 
nunmehr im folgenden dargethan werden foll. 


4. Das Bauwefen in Babylon. 


a. Das Bauhandwerk, — Die Sabbatrufe und das Zeitmaß. 


XXIII. Die Herftellung der Hütte des Ariers erforderte 
weder fchwere Arbeit noch SKunftfertigleit. Jeder konnte fie 
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mit leichter Mühe fich felber berrichten. Ganz anders die ge- 
waltigen Bauwerke des Babyloniers, für fie bedurfte e8 beider 
in hohem Maße. In einem einzigen desjelben ſteckte mehr 
Schweiß, als der Arier im Lauf eines ganzen Jahrtauſends 
vergoffen hatte; die heiße Sonne Mefopotamieng forgte dafür, 
daß er dem Arbeiter in vollen Strömen von der Stimme rann, 
und taufende von Händen mußten fich jahrelang vereinigen, um 
Bauten wie die Stufentempel, die Paläfte und die hängenden 
Gärten der Könige und die felbft fie noch in Schatten ftellenden 
Mauern von Babylon (f. darüber unten) aufzuführen 122). Mit 
dem Baumejen gefellte ſich zu dem Stüd harter Arbeit, 
welches die Landwirtichaft an die Bevölkerung berangetragen 
hatte, noch ein andere ungleich fchwerere8 Hinzu; beiden hatte 
der Arier nichts als die wenig anftrengende Mühe des Wartens 
und der Pflege feiner Herden entgegenzufegen; es ift gewiß nicht 
zu viel gejagt, daß das Quantum der von beiden Völfern im 
Lauf eines Jahrtauſends beichafften Arbeit fich verhält wie 
Hundert zu eins, Wer da weiß, was die Arbeit für ein Volt 
bedeutet, wird es begreifen, wenn ich der außerordentlichen Ver- 
jchtebenheit des Arbeitspenfums des Ariers und Semiten einen 
maßgebenden Einfluß auf ihre beiderfeitige Volfsart zugeſtehe 188), 

Aber die fleißigen Hände allein reichten zur SHerftellung 
diefer Bauten nicht aus. Der Plan der Bauten mußte vorber 
entworfen, die Maße feftgeftellt, das Gewicht der gewaltigen 
Steinlaft, die der Boden zu tragen hatte, zum Zweck der ficheren 
Fundierung berechnet werden, und die Ausführung des Baus 
mußte von kundigen Perjonen geleitet und überwacht werden, 
kurz e8 bedurfte neben dem Handarbeiter, dem die grobe Arbeit 


132) Rab den biblifhen Angaben follen beim falomonifdhen 
Tempelbau dreitaufend Auffeher die Arbeit von adhtzigtaufend Stein- 
hauern und Zimmerleuten und von fiebenzigtaufend Handlangern ge- 
leitet haben. Der Bau felber währte fieben Jahre. 

133) Ich komme unten (88 35, 36) darauf zurüd. 
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zufiel, noch des Sachverſtändigen, neben dem Bauhandwerker 
noch des Baumeiſters. So führt das Bauweſen in Babylon 
mit Notwendigkeit zur Teilung der Arbeit, e8 ift der erfte Fall 
in der Welt, wo Kopf und Hände fich getrennt haben, bag 
Geſetz der Teilung der Arbeit im großen Maßftabe gejchichtlich 
zuerjt verwirklicht und in dem Gegenfak von Bauhandwerk 
und Baukunſt zu Tage getreten ift. 

Ich wende mich im folgenden zuerſt dem Bauhandwerk zu. 

Es find problematische Dinge, die ich vorzuführen gedente, 
für feine meiner Behauptungen vermag ich einen direkten Beweis 
beizubringen; jo wird e8 denn darauf ankommen, ob das Ge- 
wicht der inneren Gründe den Mangel der pofitiven hiftoriſchen 
BZeugniffe auszugleichen vermag. 

Aus dem alten Zeftament wiſſen wir, daß die Juden 
während ihrer ägyptiſchen Knechtſchaft von den Ägyptern zu 
Fronarbeiten bei den Bauten verwandt worden ſind, es waren 
ihnen Fronvögte beſtellt, welche die Arbeit zu bewachen hatten 
(2. Moſes 1, 11), und von ſieben Tagen ward ihnen je ein 
Ruhetag gegönnt (5. Moſes 5, 15). Damit iſt die Organi⸗ 
ſation des Bauhandwerts bei den Ägyptern gezeichnet, und 
ganz dieſelbe Geſtalt hat es meiner Anſicht nach auch in Baby⸗ 
lon an ſich getragen. 

Es ift oben (S. 180f.) nachgewieſen worden, daß bie 
Ägypter den Biegelbau und die urjprüngliche Form ihrer fpäteren 
Pyramide: den Stufentempel von den Babyloniern entlehnt 
haben, und man wird im Hinblid darauf der Annahme, daf 
es fich mit der Organifation des Bauhandwerks nicht anders 
verhalten babe, einen hohen Grad von Wahrjcheinlichkeit nicht 
abfprechen fünnen. Auch die Babylonier werden die grobe 
Arbeit durch befiegte Völferfchaften haben verrichten laſſen, die 
zu dem Zweck nad) Babylon verjegt wurden, und bier gegen - 
Verabreichung dürftigfter Leibesnotdurft von Staatswegen unter 
der Auffiht von Fronvögten zur Fronarbeit gezwungen 
wurden. Der Ausweg, fremden Völkerſchaften die harte Arbeit 


144 Zweite Bud, Arier und Semiten. 


aufzubürden, anftatt fie durch freie Perfonen um Lohn ver- 
richten zu laffen, der bei den gewaltigen Bauten auch die reichte 
Schatzkammer hätte erichöpfen können 184), lag zu nabe, als daß 
die praftifchen Babylonier nicht darauf hätten verfallen müſſen. 
Daß ganze Völlerſchaften nach Babylon geführt wurden, dafür 
gewährt die Verfegung der Juden zur Zeit des babylonifchen 
Exils ein bekanntes Beijpiel!®5). Vielleicht hat dies Los fchon 
die Urbevölferung des Landes, die von den Semiten unter- 
worfenen Akkader und Sumerier getroffen, jedenfalls fpricht alle 
Wahricheinlichkeit dafür, daß ein fo mächtiges Volk, wie e8 das 


134) Um aud den ber Sache minder Kundigen in Stand zu 
fegen, fich darüber ein Urteil zu bilden, exemplifiziere id, indem ich 
die fonftigen Öffentlihen Bauten übergehe, nur auf die Mauern Baby- 
Iond und die Wafjerbauten, wobei id) ber Darftelung von Hirt, 
Geſchichte der Baukunſt bei den Alten, Berlin 1821 Bd. 1S. 134—158 
folge. Der Umfang der äußeren Mauern betrug nad Herodot 
480 Stadien (= 11—12 deutfche Meilen), er umfchloß neben der eigent- 
lihen Stadt, die wiederum durch innere, nicht viel weniger ſtarke 
Mauern umfhlofien war, ein den Umfang berfelben um etwa bad 
Zwanzigfache überfteigendes Areal von Obft- und Aderland, beftimmt, 
im Fall einer Belagerung die Bevölferung zu ernähren. Die Höhe 
der Mauern betrug nach der niedrigften Angabe der Alten 300 Fuß, 
nach der ſchwerlich richtigeren von Herodot 200 Ellen, aus der Plinius 
200 Fuß madt; hinſichtlich der Breite variieren die Angaben von 
32—100 Fuß, vier Duadrigen hätten barauf nebeneinander vorbei- 
fahren können. Dazu fommen 250 Türme, jeder 10 Ellen höher ala 
bie Mauer, und 100 Thore von Erz. Um über den Euphrat, ber bie 
Stadt in zwei Teile trennte, eine Brüde zu fchlagen, wozu unter 
demfelben noch ein Tunnel fam von einer Burg zur andern, batte 
man ibn vorübergehend in einen künſtlich gegrabenen See geleitet, der 
zugleich die doppelte Beftimmung hatte, bei ungemöhnlidy hohem An- 
fhwellen des Fluſſes das überftrömende Wafler aufzunehmen und bei 
Waſſermangel es in die Kanäle zu entlaflen. 

135) Zur Fronarbeit feinen fie allerdingd nicht verwendet 
worden zu fein, wenigftens berichtet das alte Teftament darüber nichts, 
und es begreift ſich auch, da nur die Bornehmen nad) Babylon geführt 
wurden, während man bie Kleinen Leute im Lande lieh. 
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babyloniſche zu feiner Blütezeit war, die Baulaft auf andere 
Schultern abgewälzt haben wird 18%), Die harte Arbeit ift im 
ganzen Altertum durchweg durch Unfreie verrichtet worden, Ge⸗ 
winnung billiger Arbeitsfraft, die Menſchenjagd war eins der 
Hauptmotive der Kriege, wie noch heutzutage in Afrika. 

Der Fronarbeiter konnte nicht das ganze Jahr hindurch 
jeden Tag arbeiten, er wäre dem Drud der Arbeit erlegen, er 
bedurfte eines pertodifch wiederkehrenden Ruhetages. Dazu war 
der fiebente Tag auserfehen, der befannte jüdiiche Sabbat. Die 
ſprachliche Entlehnung des Wortes von dem affyriichen sabbattu 
— Ruhe, eier zeigt, daß wir e8 hier nicht mit einer jüdischen, 
fondern babylonifchen Einrichtung zu thun haben. Sechs Tage 
hatte der Mann zu arbeiter, am fiebenten durfte er ſich aus- 
ruhen. Dan bat diefen Rhythmus der fiebentägigen Woche der 
Babylonier mit den fieben Planeten in Verbindung bringen 
wollen, allein es ift nicht abzufehen, was die Planeten mit der 
Organifation der Arbeit zu fchaffen hatten. Mochte man immer- 
hin die einzelnen Tage nach ihnen benennen, aber die Einrichtung, 
daß an ſechs gearbeitet, am fiebenten geruht wurde, fteht außer 
allen Zuſammenhang mit ihnen. Um die Einrichtung zu er- 
flären, darf man fich meines Erachtens nicht an die Zahl fieben 
halten, jondern muß von der Zahl ſechs ausgehen und den 
Grund ermitteln, warum die Babylonier die Zahl der Arbeits- 
tage auf ſechs feftießten. Meines Erachtens ließen fie fich dabei 
ebenfo wie bei der Einteilung des Tages in zwölf Stunden 
(j. u.), des Jahres in zwölf Weonate, der Mine in fechzig 
Sedel durch ihr Duodecimalſyftem leiten. Zwölf und felbft 
noch neun Arbeitstage waren zu viel’8”), und fo wählte 


136) So geſchah es von dem afliyrifden König Sanberib in 
Bezug auf den Bau der Kriegsfchiffe mit den Kriegägefangenen bes 
Landes Chatti. F. Delitz ſch, Wo lag das Paradies? Leipzig 1887 
©. 76. 

137) Daß der Menfch nit neun Tage ununterbrochen arbeiten 
fann, bat fi zur Zeit der franzöfifhen Revolution ergeben, ald man 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Inboeurop. 10 
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man fechs; ein Volt mit dem Decimaliyften würde fünf ge- 
wählt haben. 

Daß die fiebentägige Woche eine babylonifche Einrichtung 
war, fteht außer Zweifel, ebenfo, daß der fiebente Tag als 
Nuhetag gedacht war!3®), des Nachweiſes bedarf nur die Be⸗ 
hauptung, daß er für den Fronarbeiter beitimmt war. 

Ein direkter Nachweis läßt fih dafür allerdings nicht er- 
bringen, aber der Schluß von dem, was wir über den jüdiſchen 
Sabbat wifjen, reicht meines Erachtens volllommen aus, um 
die Thatfache außer Zweifel zu ftellen 8%). ‘Derjelbe begegnet 
uns zuerjt bei den Juden in der ägyptiſchen Knechtſchaft als 
Nubetag für die Fronarbeit bei den Bauten, und dieſe Be- 
deutung bat er bei ihnen ftetS beibehalten. Indem Moſes 
dem aus der Knechtichaft erlöften Volt die fernere Beachtung 
desfelben vorjchreibt, nimmt er ausdrücklich auf dieſe einftmalige 
Beitimmung desfelben Bezug: Du follft gedenken, dag Du auch 
Knecht warft in Ägypten (5. Mof. 5, 15). Nur als Ruhe⸗ 
tag von der Arbeit ift er gedacht, nicht als Tag der religiöfen 
den Verſuch mit dem Deladeniyftem machte, man kehrte zu ben ſechs 
Arbeitstagen zurüd. Auch im Eifenbahnwefen bat man bdiefelbe Er- 
fahrung gemadit. 

138) Außer sabattu bringt Delitz ſch a. a. O. S. 72 nod ein 
fpecielles, einem Gloflem entnommened Argument dafür bei, daß der 
fiebente Tag „für das babylonifch-afiyrifde Spradhbemußtfein ein Tag 
ergöglicher feftliher Ruhe" war. Ein meines Wiſſens bisher noch nicht 
beachtete8 Argument werbe ich ımten ($ 27) bei Gelegenheit der baby- 
loniſchen Sintflut nadtragen: die Sintflut nimmt am fiebenten 
Tage (dem Sabbat) ein Ende, da ruhen die Götter, welche fie bewerk⸗ 
ftelligt haben, aus. 

139) Die herrſchende Anficht, welche fie mit den fieben Planeten 
in Verbindung bringt, ift irrig, f. Dagegen Wellhauſen, Refte ara» 
bifchen Heidentums Heft 3, Berlin 1887: Die Meinung, daß bie 
Planeten angebetet feien, hat keine binreichenden Gründe. Die Woche 
ift älter ald die Namen ihrer Tage, die von den Planeten hergenommenen 
Namen find nadträglid nach einem höchſt künſtlichen Princip auf die 
Tage verteilt. 
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Gottesverebrung, den Sonntag bat erft die chriftliche Kirche 
aus ihm gemacht, den Apofteln war diefe Vorftellung noch 
fremd. Nirgends wird von Mofes die Verwendung besfelben 
zum Gottesdienft vorgeichrieben, Tediglich die zum Enthaltfamteit 
von der Arbeit, und wenn er jagt: Du follft den Sabbat 
heiligen (2. Mof. 20, 8), jo bebeutet dies nichts weiter, als 
das Vorbild Gottes nachahmen, der ebenfallg am fiebenten 
Tage gerubt bat (2. Moj. 20, 11: und ruhete am fiebenten 
Zage, Darum fegnete der Herr den Sabbattag und heiligte 
ihn); den Sabbat „entbeiligen” tft gleichbedeutend mit „Arbeit 
thun” (2. Mof. 31, 14). Selbſt Ochs und Eifel follen an 
dem Zage ruhn (2. Moſ. 23, 12), was zu der Idee der 
Gottesverehrung ebenfo wenig ftimmt, wie die Einfchärfung der 
Nachahmung des von Gott gegebenen Vorbildes, der fich doch 
nicht felber verehren Tann. Kurz der Sabbat war eine rein 
bürgerliche, feine religiöfe Einrichtung, nicht Gottes, fondern 
des Menſchen wegen eingeführt, eine Einrichtung focialpolitifcher 
Art wie unfere heutigen Arbeitsordnungen. Ganz dasjelbe gilt 
aud) von dem von Moſes eingeführten fiebenten Ruhe⸗ oder 
Sabbatsjahr 140), 


— 


140) Die religiöſe Bedeutung desſelben iſt eine gänzlich unter- 
geordnete, fte beſchränkt fih darauf, daB das Geſetz verlefen werben 
fol, 5. Mofes 31, 10—13. Das Motiv, welches Mofes bei Einführung 
des Sabbatjahres leitete, war ebenfalls rein focialpolitifcher Art, es 
war gedacht als eine Wohlthat für die Armen und Bedrängten. Der 
Ader foll nicht beftellt werden (3. Mofes 25, 3—7), nicht etwa nad 
Art des Brachjahres, damit er ſich erhole, fondern „damit die Armen 
unter Deinem Bolt davon eſſen“, 2. Mofes 23, 11: Schulden follen 
in diefem Jahr nicht beigetrieben werben, 5. Mof. 15, 1, 2, und 
Knete und Mägde follen frei werden, 5. Mofes 15, 12, was in 
juriftifcher Beziehung befagen will: der Dienftichaftävertrag darf nicht 
auf längere Zeit als ſechs Jahre errichtet werden. Die Beſtimmung 
erinnert an das römiſche Mancipium, dem ebenfalld eine Beitichranfe 
gelegt war. Der Gegenfat zwifchen dem römiſchen, d. i. arijchen 
Decimal» und dem femitifhen Duodecimalſyſtem wieberholt fich darin, 

10* 
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Hatte nun der Sabbat bei den Juden eine foctalpolitifche 
Bedeutung, fo kann er unmöglich in Babylon, wo er dem 
Obigen nach feinen Urſprung bat, eine religiöfe gehabt haben, 
Hätte er fie gehabt, Moſes wilrde bei der religiöfen Zendenz, 
die feine ganze Geſetzgebung Tennzeichnet, ihn derjelben ficherlich 
nicht entfleidet und ihn nicht in einen gewöhnlichen bürgerlichen 
Ruhetag verwandelt haben; die einzige Beziehung, in die er die 
Religion zu ihm ſetzt, ift die Einfchärfung feiner Beachtung 
durch das Gebot Gottes, und wahrjcheinlich hat er felbft damit 
noch gegenüber der Geftalt, welche der Sabbat in Babylon an 
fi) trug, eine Neuerung getroffen. ‘Die entgegengejegte Anficht, 
welche dem Sabbat bei den Babyloniern eine religiöfe DBe- 
deutung beilegen will, beruht meines Wiffens lediglich auf dem 
Schluß: weil er fie bei den Juden gehabt habe, werde er fie 
auch wohl bei den Babyloniern gehabt haben. Aus dem Obigen 
erhellt, daß der Vorderſatz unrichtig ift. 

So war alfo der Ruhetag bei den Babyloniern lediglich 
eine focialpolitifche Einrichtung, deren ganze Bedeutung aufging 
in Einftellung der Arbeit am fiebenten Tage zum Zweck der 
Erholung von den Anftrengungen der ſechs Arbeitstag. Dem 
Gebote der Einftellung der Arbeit an gewiffen Tagen begegnen 
wir auch bet andern Völkern; bei Griechen und Römern mußte 
die Arbeit an öffentlichen Feſt- und Feiertagen unterbleiben, 
aber nicht um des Arbeiter willen, fondern aus Nüdficht auf 
das religiöſe Gefühl und die Feſtſtimmung des Volls, das an 
der Vornahme von Arbeiten an diejen der Gotteöverehrung oder 
der Tyeftfreude gewidmeten Tagen Anftoß genommen hätte. Dem 
Arbeiter um feiner ſelbſt willen einen periodiichen Ruhetag vor- 
zuſchreiben, ift feinem ber beiden Völker wie überhaupt feinem 
anderen Wolf des Altertums außer den Babyloniern, den 
Agyptern und Juden, die ihn von ihnen entlehnten, in den 


daß die Zeitfrift für das römifche Dienftverbältnis auf fünf, für das 
judiſche auf ſechs Jahr feſtgeſetzt ift. 
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Sinn gefommen. Das ruft die Frage hervor: warım nur 
bier, warum nicht auch dort? 

Tie Antwort lautet: weil er dort weder notwendig, nod) 
praktiſch durchführbar war, während er bier in dem Verhältnis, 
auf das er meiner Anficht nach allein berechnet war: der durch 
Fronarbeiter befchafften Arbeit bei den öffentlichen Bauten 
ebenjo geboten wie ausführbar war. 

Er war geboten. ‘Der tieriihe Organismus ift e einer 
unausgeſetzten Anftrengung der Kräfte nicht gewachien, er bedarf 
der Erneuerung derjelben durch Ausipannung, Erholung. Dem 
freien Arbeiter mag die Sorge dafür ſelber überlaſſen bleiben, 
der unfreie ift dazu nicht in der Tage, ihm diktiert der Herr dag 
Maß der Arbeitszeit. Aber auch ihm gebietet fein eigenes In⸗ 
tereffe, die Arbeitskraft nicht durch unausgefette Anftrengung 
vor der Zeit abzunugen und zu erichöpfen, ihr vielmehr bie 
Beit zu lafjen fich zu erneuern, und je anftrengender die Arbeit 
ift, um fo gebieterifcher drängt fich diefe Rückſicht auf die Er- 
haltung der Arbeitskraft ihm auf. Wan vergegenmwärtige fich 
ſechs Tage harter Fronarbeit unter der glühenden Sonne 
Babylons, und man wird verftehen, warum fie am fiebenten 
Tage ausgeſetzt ward. Die Ägypter kannten gegen ihre jüdischen 
Fronarbeiter fein Erbarmen (2. Mof. 1, 13: Und die Ägypter 
zwangen die Kinder Israel zum Dienft mit Unbarımberzigfeit), 
aber den fiebenten Ruhetag ließen auch fie ihnen. 

Der Ruhetag war aber beim Bauhandwerk wie geboten, 
fo auch ohne die mindefte Unbequemlichfeit praktiſch ausführ- 
bar. Beim Bauhandwerk ftößt die Durchführung eines feften 
Rhythmus von Arbeits- und Rafttagen nicht auf die geringfte 
EC chwierigkeit, der Bauhandwerker kann feine Arbeit ohne Nach⸗ 
teil fiir den Bau jeder Zeit ausfegen. 

Werfen wir jegt einen Bli auf die Welt des Ariers, jo 
wird es begreiflich werden, warum die Einrichtung eines periodi- 
ſchen Ruhetages ihm bis zur Einführung des Chriftentums und 
damit des chriftlichen Sonntags gänzlich fremd geblieben ift. 
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So zunächſt dem alten Arier: ‘Der Hirte kann die Verrichtungen, 
die ihm obliegen, nicht periodifch einftellen, da8 Vieh muß un- 
ausgefegt bewacht und täglich gemolfen werden, der Gedanke, 
bei ihm die Sonntagsordnung durchzuführen, ſcheitert ſelbſt bei 
der äußerften Strenge ihrer Handhabung, an der offenfichtlichen 
Unmöglichkeit. Andererſeits bat aber der Hirte den Ruhetag, 
der dem Bauarbeiter unentbehrlich ift, garnicht nötig, denn feine 
Thätigkeit ftrengt ihn fo wenig an, daß er fie das ganze Jahr 
hindurch ohne Nachteil für feine Gefundheit durchführen Tann. 
Auch der mit der Anfiedlung des Arters auf dem Boden Europas 
erfolgte Übergang von der Meidewirtichaft zur Landwirtfchaft 
war nicht danach angethan, die Einrichtung eines periodifch 
wiederkehrenden Ruhetages ins Leben zu rufen. Mit den In⸗ 
tereffen der Landwirtichaft läßt er jich nicht vereinigen, diefe ift 
abhängig von den Jahreszeiten und vom Wetter, bald giebt es 
für den Landwirt Zeiten, wo er die Arbeit ohne Nachteil aus- 
jegen kann, bald folche, wo fie fich ihın in einer Wetfe drängt, daß 
er ohne den größten Schaden nicht einen Tag verlieren Tann, 
und es iſt nur ein Reſt des ftarren, bereitS von den Apofteln 
als wertlos erflärten Judaismus, wenn man ihm fchlechthin 
die Beobachtung der Sonntagsrube vorfchreibt, zugleich eine 
arge Inkonſequenz, da noch niemand auf den Gedanken ver- 
fallen tft, dasjelbe für den Arzt, Apotheker, Poft- und Eiſen⸗ 
bahnbeamten u. a. m. zu thun. 

Das Ergebnis der bisherigen Ausführung befteht in dem 
Sat: ber ftebente Ruhetag oder, was dasfelbe befagt, unfere 
Wocheneinteilung ift eine babylonifche Einrichtung, Tebiglich darauf 
berechnet, dem Fronarbeiter bei den öffentlichen Arbeiten, bie 
behufs der Erhaltung feiner Arbeitskraft unabweisbar gebotene 
Zeit zur Erholung zu laffen. Beibehalten von den Agyptern, 
ift fie durch Moſes für die Juden auf die Enthaltung von der 
Arbeit überhaupt ausgedehnt worden, ohne daß er damit das 
Gebot der Gottesverehrung verbunden hätte, diefer letzte Schritt 
ift vielmehr erft durch die chriftliche Kirche erfolgt, die aus dem 
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jüdifchen Sabbat den chriftlichen für den Gottesdienft beftimmten 
Sonntag gemacht bat, den dann die pwritanifche Strenge der 
Engländer und Nordamerilaner in das gerade Gegenteil des 
jüdifchen Sabbats verkehrt hat, der weit entfernt ein Tag ftrengen 
Ernſtes zu fein, ein Tag der Freude und ausgelafjenften Heiter- 
feit war, dem engliichen Sonntag ebenjo unähnlich wie ein 
Sonnentag in Jeruſalem einem Nebeltage in London. 

Diefelbe Rüdfiht auf Schonung der Arbeitskraft des 
Fronarbeiters, welche den fiebenten Ruhetag nötig machte, er- 
forderte auch Ruhepauſen während der Arbeit. Die Arbeit 
fonnte, ohne die Kraft frühzeitig abzunugen, nicht den ganzen 
Tag ununterbrochen fortgehen, e8 mußte ihr Zeit gelafjen werden, 
fi) zu erholen. Die Dauer derjelben konnte aber unmöglich 
dem Belieben der Fronvögte überlaffen werden, was ihrer 
Willkür, Parteilichkeit, Bosheit, Unmenfchlichfeit freien Spiel- 
raum eröffnet hätte, fie mußte normativ geregelt fein; die An⸗ 
nahme, daß es in Babylon für die Bauarbeit feftbeftimmte 
Arbeitsihichten und Ruhepauſen gegeben habe, läßt fich ſchlechter⸗ 
dings nicht ablehnen. 

Damit tritt die babyloniſche Zeiteinteilung, die Zerlegung 
des aftronomifchen Tages in zwei gleiche Hälften: Tag und 
Nacht und die beider in zwölf gleiche Stunden in unferen Ge⸗ 
fichtskreis. Alle anderen Völker des Altertums haben fie von 
den Babyloniern entlehnt; bevor fie mit diefen in Berührung 
traten, war fie ihnen unbefannt. Man hat das DVerdienft der- 
jelben den chaldäiſchen Aftronomen zugewieſen, aber längft bevor 
von einer Wiffenichaft die Nede fein konnte, ift in Babylon ges 
baut worden, und für das Bauweſen war die Einführung eines 
feften Zeitmaßes aus dem obigen Grunde gänzlich unabweisbar; 
die Chaldäer Haben nur eine Einrichtung, die im Leben längſt 
aufgefommen war, wiſſenſchaftlich weiter ausgebildet und 
verivertet. Sie war eine bürgerliche, durch und durch praftifche 
Einrihtung; der Tag war gedacht als Arbeitstag, bie 
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Stunde al8 Arbeits- oder Ruheſtunde, die Zeit als 
Beitmaß der Arbeit. 

Eines beftimmten Zeitmaßes bedarf es für die Arbeit nur 
da, wo ber Arbeiter nad) der Beit arbeitet: fiir den Tagelöhner, 
Gefellen, Yabrifarbeiter; wer das Maß der Arbeit, fei e8 der 
eigenen oder der fremden, im feiner Hand bat, bat eine fefte 
Beiteinteilung nicht nötig, er arbeitet und läßt arbeiten, wie 
Intereſſe, Neigung, Arbeitskraft e8 erfordern oder zulaffen. So 
erklärt es fich, daß der Arier Jahrtauſende lang ohne ein feftes 
Beitmaß auszukommen vermochte, weder als Hirte noch als 
Landmann hatte er e8 nötig. ‘Den Tag berechnete er wie alle 
Naturvölker nach Aufgang und Untergang der Sonne. So aud) 
der Römer zur Zeit der XII Tafeln, welcher den Gerichtstag 
mit Sonnenuntergang zu Ende gehen ließ (sol occasus su- 
prema tempestas esto). Der Tag hatte aljo eine wechfelnde 
Länge. Auch die einzelnen Abfchnitte des Tages wurden von 
ihnen nach dem Stande der Sonne bemeifen (Morgen, Bor- 
mittag, Mittag, Nachmittag, Abend). Daß eine jo unvoll- 
fommene Beiteinteilung fich bei den Artern fo lange zu behaupten 
vermochte, bis fie durch Annahme der babylonifchen Zeitrechnung 
erſetzt ward, bemeift, daß fie für fie nicht mit Unzuträglichkeiten 
verbunden gewefen fein Tann. 

Aber für das Bauweſen in Babylon war fie gänzlich un- 
genügend. Hier bedurfte e8 einer vom Stande der Sonne 
unabhängigen Bemeffung des Arbeitstage und einer Zerlegung 
desfelben in genau meßbare Größen. Zu dem Zweck bebiente 
man ſich der Ubr, deren man zwei Arten kannte: die Sonnen: 141) 
und die Wafferubr. Jene hatte den Fehler, daß fie ausnahms⸗ 
weile des Tages bei ummwöllten Himmel verfagte, für die Nacht 
aber fchlechterdings nicht zu gebrauchen war. Auch für fie aber 
bedurfte e8 der Bemefjung der Stunden, da die Gleichheit bes 
Tages ohne Gleichheit der Nacht nicht zu erzielen war; bie 


141) Im alten Teftament erwähnt bei Jeſaias 38, 8. 
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Uhr mußte auch bei der Nacht gehen, um kundzugeben, wann 
die zwölf Stunden der Nacht abgelaufen feien und der Tag 
beginne, kurz die Nacht mußte bemeifen werden, nicht ihret-, 
fondern des Tages wegen. Das war aber nur mitteljt der 
Wafleruhr möglich. Die dee derfelben war eine außerordent- 
lich einfache und doch Höchft ingeniöſe. Man teilte die Wajfer- 
menge, die vom Sonnenaufgang des einen bis zu dem des 
anderen Tages durch ein enges Rohr gefloffen war, in zwei 
gleiche Zeile: damit hatte man die Tag- und die Nachtuhr; 
in vierundzwanzig: damit hatte man die Stunde. Der Gedanke 
ift derjelbe wie bei unferer Uhr: Bemeſſung der Zeit nach der 
Bewegung im Raum, bei ung des Pendels, bei den Babyloniern 
des Waffers, bei der Sanduhr des Sandes. Habe ich mit 
meiner Behauptung, daß die babylonifche Zeitmeffung, die ohne 
Uhr nicht möglich war, ihrem erften Urjprung nad) auf das 
Bauweſen in Babylon zurüdzuführen ift, das Richtige getroffen, 
jo würde aljo auch) die Erfindung der Uhr, eine der wichtigiten, 
welche die Menfchheit je gemacht bat, fich den dadurch ins Leben 
gerufenen anreihen ; jedenfalls gebührt den Babyloniern das Ver- 
dienft, das fchmwierige Problem, Zeit und Raum in ein feft 
meßbares Verhältnis zueinander zu bringen, zuerft in der Ge⸗ 
ſchichte gelöft zu haben. 

Der Tag, fagte ich oben, war als Arbeitstag gedacht. 
Darum begann er mit ſechs Uhr morgens und endete mit ſechs 
Uhr abends. Um diefe Zeit war e8 in Babylon ſelbſt an den 
fürzeften Tagen morgens und abends fchon und noch hell genug, 
um die Arbeit verrichten zu laffen +2). Daß die Arbeit nicht 


142) Selbft in unferen Breitegraden, wo es ungleich ſpäter hell 
wird, ift der zwölfftündige Arbeitstag der Babylonier für den Tage- 
löhner auf dem Lande beibehalten, ebenfo im Forftwejen; in Schweden 
beginnt er fogar ſchon um fünf Uhr und endet erſt um fieben Uhr. 
Nah dem Urteil Kundiger wird bier aber eher weniger als mehr be- 
Thafft, al3 bei uns, das Maß der Arbeitszeit ift für die Arbeitskraft 
zu body gegriffen, die Babylonier hatten wie bei den ſechs Arbeitätagen 
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den ganzen Tag ununterbrochen fortgejegt werden konnte, ift 
oben bereit bemerkt worden, e8 bedurfte, ganz abgefehen von 
der Beit zum Eſſen, der Zeit zur Erholung. Ihrem Duo- 
decimalfuften gemäß werden die Babylonier die Arbeits- und 
Naftzeit nach der Dreizahl bemefjen haben: drei Arbeitsfchichten 
von je drei Stunden, nach der erften und zweiten eine Raſtzeit 
von je anderthalb, oder die erfte von einer, die zweite von zwei 
Stunden. Eine Unterftügung für die dreiftündige Arbeitsichicht 
erblickke ich in der gleichen Dauer der römischen Nachtwache 
(vigilia). Die Römer haben befanntlich ihre Zeiteinteilung von 
den Babyloniern übernommen, auch bei ihnen bat der Tag und 
die Nacht je zwölf Stunden, beginnt der Tag mit ſechs Uhr 
morgens und endet mit ſechs Uhr abends; was liegt näher, 
als auch für die Übereinftimmung der dreiftündigen Arbeits- 
ichicht des Soldaten, feiner Nachtwache, mit der des Bauhand⸗ 
werkers in Babylon denjelben Urjprung anzunehmen ? 

Dem bisherigen nad) wilrde die ganze babylonifche Zeit- 
einteilung ſich auf einen einzigen Gedanken zurückführen laſſen: 
DOrganifation der Fronarbeit bei den öffent— 
lihen Bauten von Staatswegen. Daß e8 einer foldhen 
bedurfte, wird ebenfo wenig Gegenstand des Zweifels fein können, 
als daß alle Erjcheinungen, denen wir dabei begegnen, fich dieſem 
Geſichtspunkt in ungezwungenfter Weiſe unterordnen: die Woche 
mit ihren ſechs Arbeitstagen und einem Rafttage, die Zerlegung 
des aftronomifchen Tages in zwei gleiche Hälften, der Beginn 
der einen mit Eintritt der Helle, der anderen mit Eintritt ber 
Dumfelbeit, die Zerlegung des Tages und damit notwendigermweife 
auch der Nacht in zwölf gleihe Stunden. Zu der Annahme, 
daß das babylonische Zeitſyſtem feinen Urſprung den chaldäiſchen 
Sterntundigen verdanke, ftimmt dies alles nicht. Nicht die 


der Woche, fo auch bei der zwölfftündbigen Dauer bed Arbeitstages das 
Maß reichlich erkannt, das bei der Arbeit nicht überfchritten werden 
darf, ohne die Arbeitskraft zu erfchöpfen. 
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Wocheinteilung: mochten fie immerhin auch die Planeten heran⸗ 
ziehen, um den Sieben Tagen ihren Namen zu geben, aber was 
hatten diefe damit zu fchaffen, daß an ſechs Tagen gearbeitet, 
am fiebenten geruht werden folle? Nicht die Zerlegung des 
aftronomifchen Tages in zwei Hälften: der Aftronom kennt ihn 
nur als ein einheitliche8 Ganzes, Hälften haben für ihn nicht 
die mindefte Bedeutung. Nicht der Beginn des Tages mit 
jech8 Uhr morgens und der Nacht mit ſechs Uhr abends: fein 
aftronomifcher Tag bemißt ſich nach dem höchiten Stande der 
Sonne, und wenn er Tag und Nacht unterfcheiden will, fo 
geichieht e8 nach Sonnenaufgang und Untergang, für ihn haben 
fie aljo eine ſtets wechjelnde Ränge. Der Gedanke eines gleichen 
Maßes für Tag und Nacht ift alfo eine durch und durch bürger- 
liche Einrihtung und nicht minder ift es die Verlegung des 
Anfangs beider auf ſechs Uhr morgens und abends ftatt der 
aftronomifch allein Torreften auf Mittag und Mitternacht. Wäre 
die babyloniiche Zeiteinteilung auf die Chaldäer zurücdzuführen, 
fie müßte eine ganz andere Geftalt an fich tragen; die Geftalt, 
die fie in Wirklichkeit an fich trägt, beweiſt, daß fie nicht dem 
Boden der Wiffenfchaft entwachlen, fondern durch praftifche 
Motive ins Leben gerufen worden ift, daß fie eine ftaatliche 
Einrichtung war, für die wir ung, wie bet allen ftaatlichen Ein- 
richtungen, nach dem Zweck umzufehen haben, dem fie dienen 
Sollte. Bon allen, an die man dabei denken fünnte, nimmt feiner 
ſo zweifellos die erfte Stelle ein, als die Bedeutung der Zeit 
für die Arbeit, d. i. die Funktion der Zeit als Arbeitsmaß, 
und da erfahrungsmäßig alle Einrichtungen da zuerjt ing Leben 
treten, wo fie am notwenbdigften, nicht da, wo fie e8 minder 
find, fo ftige ich darauf die Behauptung: die babylonijche 
Beitmeffung war gemünzt auf die Arbeit, und nicht minder 
die fernere: auf die des Fronarbeiters; der freie Arbeiter 
bedurfte feines gefetlichen Zeitmaßes für feine Arbeit, auch nicht 
der Anordnung des fiebenten Nuhetages, aber für den unfreien, 
den Fronarbeiter war beides unerläßlich, und die Anwendung 
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des Ruhetages auf den yronarbeiter ift durch das Zeugnis 
des alten Teſtaments für die Juden in der ägyptiſchen Ge- 
fangenjchaft außer Zweifel geitellt. 

Den im bisherigen beigebrachten Gründen filr den von mir 
angenommenen praktiſchen Urſpruug der babyloniichen Zeitein- 
teilung vermag die herrſchende Anficht, welche ihn auf die Wiffen- 
ſchaft zurüdführt, nichts entgegenzufegen, auch fie ift eine Hypo⸗ 
thefe, fo gut wie die meinige, ein biftoriiche8 Zeugnis für den 
von ihr behaupteten Urfprung bat fie nicht, fie fieht fich gleich 
mir auf den Weg der Schlußfolgerung angewieſen, aber ber 
Schluß, den fie madt: weil die Chaldäer die Zeitrechnung 
wifjenfchaftlich behandelt haben, jo werden fte fie aud eingeführt 
haben, iſt um nichts beffer, al8 der: weil die Amme das Kind 
genäbrt hat, wird fie es auch zum Welt gebracht haben, und 
er wird dadurch widerlegt, daß die babylonijche Zeitrechnung 
unter diefer Vorausſetzung, wie foeben gezeigt, eine ganz andere 
Geftalt an fi) tragen müßte. Es erübrigt nichts als die An⸗ 
nahme eines praktiſchen Uriprungsmotivg, und ich warte 
ab, ob man ein zwingenderes aufzufinden vermag, als das von 
mir vermutete: Feitfegung des Maßes der Arbeitszeit des Fron⸗ 
arbeiter8 bei den öffentlichen Bauten im Intereſſe der Erhaltung 
feiner Arbeitskraft. Der ganze Zuſchnitt der babylonifchen 
Beiteinteilung : die Woche — der bürgerliche Tag — die Stunde, 
läßt fih aus einem einzigen Geſichtspunkt begreifen: Organi- 
jation der Arbeit beim öffentlichen Bauweſen. 


b. Die Bautunft, — Das Längenmaß. — Bolitifche Bebentung. 


XIV. Die Hütte des Ariers erforderte wie feine fchwere 
Arbeit, jo auch keine Kunſtfertigkeit. Jeder Fonnte fie fich felber 
berftellen. Aber die gewaltigen Bauten in Babylon fetten 
einen hoben Grad von Kunftfertigfeit voraus, für fie bedurfte 
es neben dem Arbeitsmann: dem Bauhandwerker des gewiegten 
Zechnifer8: des Baumeifterd. Der Plan mußte im voraus 
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entworfen, die Riſſe gezeichnet, die Maße feftgeftellt, die gewal⸗ 
tige Laft, welche der Boden zu tragen hatte, berechnet und 
danad) das Fundament eingerichtet werden !*), kurz, an den 
Baumeifter in Babylon ergingen diefelben Anforderungen wie 
an den heutigen. Er war der erfte in der Welt, der fich einer 
Kunft rühmen Tonnte: der aexırduzwv, wie ihn die Griechen 
nennen, der die Kunft Beginnende, denn die Baufunft ift ge- 
ſchichtlich die Altefte aller Künfte; fie aber bat in Babylon das 
Licht der Welt erblickt. 

Wenn ich im folgenden der Baufunft der Babylonier 
meine Aufmerffamteit zumende, fo gejchieht e8 nicht, um fie 
nach ihrer künſtleriſchen Seite Hin zu wilrdigen. In diefer 
Richtung bietet fie nichts beachtenswertes dar und fteht binter 
der griechiichen Architeftur außerordentlich weit zurück. Von 
einer bewundernswerten Findigkeit in allem Praftifchen, groß 
im Techniſchen de8 Bauweſens haben die Babylonier e8 im 
Künftleriichen über einen recht niedrigen Grad nicht hinaus⸗ 
gebracht. Der Gedanke, der fie bei ihren Bauten befeelte, war 
nicht die dee des Schönen, fondern des Gewaltigen; ihre 
Bauten waren nicht darauf berechnet, das äſthetiſche Wohl: 
gefallen zu erregen, wie die der Griechen, jondern das Gefühl 
des Etaunens über das, was der Menſch fertig zu bringen 
vermöge, wie die altteftamentliche Sage vom Thurmbau zu Babel 
e8 richtig wiedergegeben hat — Spiegel, welche dem Volt das 
Bild feiner Größe umd Überlegenheit über alle anderen Völker 
ber Erde reflektieren follten. 

Nur in Bezug auf einen Punkt glaube ich auch die ardhi- 
teftonifche Seite des Babyloniſchen Bauweſens in meinen Ge⸗ 
fichtöfreiß ziehen zu follen. Er betrifft die Tsorm des baby- 
loniſchen Etagentempels. Sie weicht von derjenigen, welche alle 
andern Völker bei ihren Tempeln zur Anwendung gebracht 


143) Beifpielämweife betrug für die Türme der Töniglichen Burg 
von 80 Fuß das Fundament 30 Fuß. 
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haben, gänzlid ab. Der Xempel hat die Beftimmung, eine 
Wohnung des Gottes zu fein, in ihm denkt man fich ihn als 
anweſend, in ihm wird ihm in Gejtalt des Opfers am Altar 
fein Mahl dargebracht, der Altar ift die Nachbildung des 
Herdes. So giebt das Haus das architeftoniiche Motiv des 
Tempels ab: der Tempel ift das zur höchſten künſtleriſchen 
Vollendung gefteigerte, der Erhabenbeit der Gottheit entfprechende 
Haus des Menfchen. Ein beredtes Zeugnis dafiir legt bie 
Sprache ab, indem fie beide mit demfelben Namen belegt, jo 
bie griechiihe vaog (— Wohnung, insbefondere die des Gottes), 
die Iateinifche in aedes (ebenfo), die deutjche in Gotteshaus, die 
bebräiiche in bajit = Haus und Tempel); auch die j. g. 
Stiftshütte der Juden d. i. das Beilige Belt (ohel moëd) 
führt uns ihre eigene Behaufung zur Zeit der Wanderung in 
der Wüfte vor Augen. 

Wie famen nun die Babylonier in Abweichung von allen 
andern Völkern, felbjt von ihren Stammesgenoffen: den Juden 
dazu, bei ihren Zempeln ſich von dem Vorbilde des Haufes 
loszuſagen und dafür den des Turmes zu wählen !4), der 
ihnen doc nicht zur Wohnung diente? Eine Antwort darauf 
habe ich in den Werken, welche die Architeltur der Babylonter 
behandeln, nicht gefunden, man beruhigt fich einfach bei der 
Thatſache: e8 war einmal fo, ein Grund dafür läßt fich nicht 
beibringen. Und doch Tann man von vornherein mit aller Be- 
ftimmtbeit jagen: die Abweichung von einer fonft bei allen 
Völkern fich wiederholenden, durch die Beftimmung bes Tempels 
jelder gegebenen Regel muß ihren Grund gehabt haben. Worin 
fann er gelegen gewefen fein? Etwa in der Symbolifierung des 
Gedankens der Erhebung des religiöfen Gemüts zur Gottheit: 
wie dieſes gegen Himmel ftrebt, fo auch der Stein? Das Volt 


144) Das alte Teftament fpricht einfah vom Turmbau zu 
Babel, Herobot I, 181 Torrefter von acht übereinander gebauten 
Türmen. 
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hätte ein anderes fein müflen, um dieſer Deutung Naum zu 
geben, mit feiner nüchternen Sinnesart halte ich eine derartige 
tieffinnige Symbolit für unvereinbar, e8 muß ein anderer Grund 
gejucht werden, der ſich damit verträgt. 

Es ift eine befannte, bei vielen Völkern in ihrer Kindheits⸗ 
zeit ſich wiederholende Vorftellung, daß die Gottheit auf den 
Bergen ihren Wohnfit hat, und darum bilden dieſe die gegebene 
Stätte, wo fie ihr ihre Verehrung bezeugen. So geſchah es 
nad) Herodot I. 131 von feiten der Perfer, die fich dazu die 
böchften Berge wählten, und jo auch von den den Babyloniern 
ftanmverwandten Juden, die nicht bloß vor dem Bau des 
falomonifchen Tempels (1. Könige 3, 2), fondern noch nachher 
auf Bergen opferten (1. Kön. 22, 44; 2, 14, 4; 2, 15, 4, 
35), und aud) Chasis-adra, der Noah der babylonijchen Sint- 
flutfage errichtet nad) feiner Rettung einen Altar auf der Höhe 
des DBerggipfels 15), In derfelben Weife werden e8 auch die 
Babylonier (Affader-Sumerier) gehalten haben, bevor fie aus 
den Bergen in die Niederung herabitiegen. Wie ließ fich Die 
alte Weiſe der Gottesverehrung in ihrer neuen Heimat, wo es 
an allen Bergen fehlte, aufrecht erhalten? Was die Natur 
ihnen verjagte, erfetten fie durch die Kunſt. Sie bildeten den 
Berg künſtlich nach durch den Etagentempel, bei dem fie nach 
Art der in den Bergen übereinander getürmten Felsblöcke ein 
Steinguadrat über das andere festen. In der Ferne gefehen 
mußte der Etagentempel den Eindrud eines mitten in der 
Ebene fich erhebenden Felskegels machen. Die bier ausgeſpro⸗ 
hene Anficht von der Nachbildung des Berges im Etagentempel 
wird beftätigt durch ein Seitenftücl desfelben, bei dem die da⸗ 
rauf gerichtete Abficht außer Zweifel fteht: die fäljchlich fo 
genannten jchwebenden Gärten der Semiramid. Von dem 
Etagentempel unterfchieden fie fich nur dadurch, daß die ein- 


145) Worte des Textes des babylonifchen Driginalberichtö über 
die Sintflut — Kolumne III, 46 (f. darüber 8 27). 
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zelnen Abſätze desfelben mit Bäumen beftanden waren. Einer 
der babylonifchen Könige hatte fie für feine perfiiche Gemahlin 
aufführen laffen, um ihr ein Bild aus ihrer Heimat: einen 
bewaldeten Berg vor Augen zu führen. Der Etagentempel 
ftellt ung einen kahlen, jene Gärten einen bewaldeten 
Berg dar. 

Auf der Höchften Höhe des Etagentempels befand fidh nach 
Herodot I, 181 ein „großer Tempel mit einer großen wohl- 
gebetteten Ruheſtätte und einem goldenen Tiſch, in dem nie- 
mand des Nachts verweilen durfte außer einem Weibe, welches 
der Gott fi aus allen erwählt hatte.” Hier hoch oben, fern 
vom Getümmel und dem Lärm der Straße und in derfelben 
reinen Luft wie auf den Bergen, follte der Gott mit feiner 
Ausermwählten der Ruhe pflegen, ohne durch fonft jemand ge- 
ftört zu fein. Derſelben Vorftellung, daß die Gottheit des 
Nachts oben auf dem Berge weilt, und daß niemand fie dort 
ftören darf, begegnen wir auch in dem Bericht des Strabo 
(II, 1. $ 4) über das „heilige Vorgebirge“ (Gibraltar), auf 
welchen dem Glauben des Vollks zufolge die Götter des 
Nachts ihre Ruhe batten und wo niemand fie ftören durfte; 
nur bei Tage war es geftattet, dasjelbe zu befteigen. Erwägt 
man, daß das heilige Vorgebirge innerhalb der Macht: und 
Kulturſphäre von Gades 10), der gewaltigen Stadt der Tyrer, 
lag, und unausgefegt von phöniziſchen Seefahrern, die bier 
vor Anker gingen, bevor fie die Meerenge paffierten, bejucht 
ward, fo glaube ich nicht fehl zu greifen, wenn ich jenen Volks⸗ 
glauben auf Rechnung der Phönizier d. i. mittelbar der Baby- 
lonier fete. 

Die Bedeutung des babyloniichen Etagentempels in ein 
Wort zufanmengefaßt würde demnach lauten: Berg Gottes. 
Mit diefem Namen wird ber Tempel im alten Xeftament 


146) Bezeichnend bafür ift der Rame fretum Gaditanum für 
die Meerenge von Gibraltar. 
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geradezu bezeichnet, der Zempel ift „der heilige Berg" (Pf. 48, 
2, Ez. 28, 14); hebr. bama bedeutet zugleich Heiligtum und 
Berg. Bielleiht wird die Entzifferung der babylonifchen In— 
fhriften diefen Namen auch noch einmal für die Babylonier zu 
Zage fördern, jedenfalls dilrfte die von mir verjuchte Deutung 
des Etagentempels, die ich mit den befannten Worten: Ehre 
fei Sott in der Höhe wiedergeben kann, nicht dem min- 
deften Zweifel unterliegen. Der Gedanke, der die Babylonier 
bei dem Bau desfelben leitete, war der, dem Gott den Berg, 
den er gewohnt war, Fünftlich berauftellen. In diefem Sinne 
kann man mithin fagen: das Motiv, das allen andern Völkern 
bei ihren Tempeln vorfchwebte: SHerftellung einer Wohnung 
für die Gottheit, wiederholt fich auch bei den Babyloniern, 
nur daß bei ihnen nicht die Wohnung des Menfchen: das 
Haus, jondern die des Gottes: der Berg .nachgebilbet wird. 

Der Grund, warum ich das Bauweſen der Babylonier 
in den Kreis meiner Unterfuchung gezogen habe, beftand nicht 
in. dem unmittelbaren Intereſſe, das es als ſolches darbietet, 
fondern in dem mittelbaren für alles, was mit ihm in Zuſam⸗ 
menhang ſteht, kurz gejagt in der Beantwortung .der Trage: 
was verdankt der Babylonier feinem Bauweſen? Für den einen 
Bmeig desjelben: das Bauhandwerk, habe ich die Frage oben 
($ 23) beantwortet, fir den zweiten: die Banfunft foll es bier 
geſchehen. 

An den Baumeiſter ergehen andere Anforderungen als an 
den Bauhandwerker. Das erſte und unentbehrlichſte Erfordernis 
für ihn war ein beſtimmtes Längenmaß, um die Maße ſeines 
Bauwerks im voraus feſtzuſtellen und die Ausführung durch 
den Bauhandwerker zu kontrollieren. Indem ich mich wie 
überall, ſo auch hier, durch die Überzeugung leiten laſſe, daß 
alle Einrichtungen da zu Tage getreten ſind, wo ſie unabweis⸗ 
bar geboten waren, nicht da, wo ſie ſich zur Not entbehren 
ließen, gelange ich zu dem Schluß, daß das babpyloniſche Längen⸗ 
maßſyſtem feinen Urfprung im Bauweſen gehabt haben muß. 

v. Ihering, Vorgeſch. db. Indoeurop. 
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Die griechifche, Tateinifche und deutfche Sprache verlegen denfelben 
übereinftimmend in die Vermeſſung des Feldes (yeo-uereng, 
agri-mensor, {Feld meiler), das Längenmaß würde ihnen zufolge 
alfo zuerft in dieſem Anwendungsfall zu Tage getreten fein. 
Aber ungleich nötiger als bei ihm iſt e8 im Baumefen !+7), 
Ein Grundftüc läßt fich beftellen, verpachten, verlaufen, obne 
vorherige exakte Feſtſtellung feines Flächeninhalts, ein Bau aber 
läßt ſich fchlechterdings nicht aufführen, ohne vorherige Tyeft- 
ftellung feiner Maße. Bei feinem Bauweſen war dem Baby- 
Ionier dag Längenmaß unentbehrlich; felbft ſchon der Bau der 
Privathäufer, welche in Babylon drei: bis vierftödig waren 
(Herodot I. 180), und bei denen mithin die Höhe der einzelnen 
Stockwerke vorher feftgeftellt werden mußte, machte es nötig, 
der gewaltigen Öffentlichen Bauten ganz zu gefchweigen. Daß 
das Längenmaßſyſtem auch beim Verkauf von Grundftücden zur 
Anwendung kam, wiffen wir aus den uns erhaltenen baby- 
loniſchen Nechtsurfunden. Dem obigen nad) dürfte e8 aber 
feinem Zweifel ausgefett fein, daß wir darin nur eine ſpäter 
ganz erflärliche Verwendung einer urjprünglic) durch das Bau⸗ 
weſen bervorgerufenen Einrichtung zu erblicken haben. 

Mittelft der Aufftellung eines Längenmaßes 1) war für 
den Baumeifter binfichtlich der Bemeſſung des Raumes 
dasſelbe Problem gelöft, wie fir den Bauhandwerker mit- 
telft des Arbeitstages und feiner Einteilung binfichtli der Be⸗ 


147) Nur in Ägypten mar durch die Überſchwemmung des Nil, 
welche jedes Jahr die Grenzen zerftörte, die Bermeflung bes Feldes 
von jeher unabweisbar geboten, und Strabo 16, 2 8 24 bat gewiß das 
Richtige getroffen, wenn er für Agypten den Urfprung der Geometrie 
auf dieſes Intereffe zurüdführt. Daß die Babylonier fi bed Feld⸗ 
mefjerd auch zur Vermeflung der Ländereien bedienten, braudt wohl 
nicht gefagt zu werden, Beifpiele bei Oppert et Menant: Documents juri- 
diques de l’Assyrie et de la Chaldee, Paris 1877. ©. 99, 13; 100, 
26; 102, 16; 118, 14. 

148) Angabe besfelben mit dem babylonifhen Namen bei 
J. Dppert und 3. Menant a, a. D. S. 847. 
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mefjung der Zeit; in beiden Richtungen tft e8 das Bauweſen 
gewejen, das die Nötigung dazu an den Babylonier beran- 
getragen bat. Seinem Bauweſen verdankt er den Ruhm, der 
Erfte in der Welt gewefen zu fein, der auf den Gebanfen ge- 
raten ift, Zeit und Raum zu mefjen. Was fpätere 
Bölfer in diefer Richtung geletftet haben, enthält nur die Ver⸗ 
wertung und exattere Durchführung des von ihm zuerſt erfaßten 
Gedankens. Nach der berrichenden Anficht wären e8 die chal- 
däiſchen Weiſen geweſen, die dag Problem, Zeit und Raum zu 
mefjen, zuerft in Angriff genommen und gelöft hätten. Aber 
ihnen gebührt nur das Verdienft, das urſprünglich auf rein 
empiriichem Wege Gefundene und lediglich auf praftiiche Zwecke 
Berechnete zum Gegenftande wifjenfchaftlicher Unterfuchung und 
Erfenntnis gemacht zu haben, die Matbematit al Wiffen- 
haft mag auf ihre Rechnung gejettt werden, als Kunſt war 
fie Längft vor ihnen vorhanden, da8 Bauweſen wäre obne fie 
unmöglich gewejen, dem Stadium der Wiffenichaft ift bier, wie 
faft überall in der Welt das der Empirie vorausgegangen, und 
ganz dasſelbe gilt, wie ich unten (S. 221 ff.) hoffe darthun zu 
fünnen, auch von der Aftronomte der Ehaldäer, ihr Uriprung 
führt auf den Seemann zurüd, der für feine praftifchen Zwecke 
den Lauf der Gejtirne beobachtete. An die durch das Bauweſen 
bedingte Meßkunſt reiht fich als zweite mit ihm notwendig ge- 
fette die Beichenfunft. Der Baumeifter mußte es verftehen, 
den von ihm entworfenen Plan des Gebäudes auf die Tafel zu 
bringen, er mußte zeichnen können. Ihm bat fich fpäter der 
Dann von Fach: der Maler Hinzugefellt, der zu der Zeichnung 
noch die Farbe und die feine künſtleriſche Ausführung Hinzu- 
fügte Es find uns Leiftungen von ihnen erhalten, die einen 
nicht unbeträchtlichen Grad der Kunftfertigleit verraten 14%). Bur 


149) Eine Menge von Abbildungen giebt Hommel in dem öfter 
genannten Wert; befondere Hervorhebung verdient die auf S. 482, die 
aud in ber Beziehung höchſt intereffant ift, daß ſie uns in dem bort 

11* 
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Malerkunſt kam dann no die Skulptur hinzu, wie es jcheint, 
ausſchließlich im Dienſt der Architektur. 

Ich wende mich im folgenden einer Seite der Baukunft 
zu, die bisher kaum je richtig gewürdigt fein dürfte, und bie 
doch in meinen Augen in Bezug auf ihre hohe Bedeutung alles 
bisher Beigebrachte weitaus ſchlügt. ES iſt die Bedeutung der 
babyloniſchen Baukunſt fiir die Politi. Der Etagentempel 
vergegemwärtigt uns die Baukunſt im Dienft der Religion, 
die Befeftigungswerte Babylons im Dienft der Politik. 
Ahnen verdankt Babylon, um alles in ein Wort zufammen zu 
ſafſen, das größte Gut, deſſen e8 fich erfreute: die Sicherheit 
feines Staatsweſens. Jahrtauſende hindurch hat dasfelbe 
fi bebanptet, allen Gefahren, die ſonſt einem Staatswejen 
droben Tönnen, fei e8 von außen, fei e8 im Innern, trogend; 
dem Stein, der dasfjelbe gewährleiftete, konnten fie alle nichts 
anbaben, an ihm prallte jeder Angriff ohnmächtig ab. 

So lange die Welt fteht, Hat fie Befeſtigungswerke einer 
Stadt, wie die von Babylon, nicht wieder erblickt, erft in aller- 
jängfter Zeit haben die von Paris ein Gegenſtück dazu geliefert; 
alles, was bis dahin, ſowohl das Altertum als die neuere Zeit 
in diefem Punkt hervorgebracht bat, Hält mit ihnen von weitem 
den Vergleih nit aus. Babylon war mit doppelten, alle 
fonftigen Größenverhältniffe Hinter ſich Laffenden, im Quadrat 
angelegten Mauern umgeben: einer äußeren und einer inneren 159). 
Nach Herodot betrug der Umfang ber äußeren Ringmauer 
480 Stadien (= 10 deutfchen Meilen), nach den geringiten 
"Angaben der Alten 360 (— 7!is Meilen), der von ihr um⸗ 
fchloffene große Flächengehalt — wir könnten ihn mit modernem 
Ausdruck als dus Weichbild der Stadt oder die Stadtflur be- 


abgebildeten Kopf den Typus bed Semiten, wie wir ihn noch in den 
heutigen Juden vor Augen haben, in unverfennbarfter Weife vorführt. 

150) Das Genauere nebft Angabe der Duellenzeugnifle bei 
A. Hirt, Die Gefchichte der Baulunft bei den Alten I ©. 135 fl. 
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zeichnen — war darauf berechnet, die Bevölkerung im all 
einer Belagerung dich das dort wachlende Obft und Getreide 
zu ernähren. Über die Höhe der Mauern weichen die Angaben 
der Alten fehr erheblich von einander ab, aber auch die geringfte 
Bahl zu Grunde gelegt, würde ihre Höhe doch alles, was die 
Welt jonft je gejehen, weit Hinter fich laſſen. Ebenſo verhäft 
e8 ſich in Bezug auf die Breite oder Dice der Mauer. Bor 
der Mauer befand ſich ein Graben, fir deſſen Breite und Tiefe 
die zum Bau der Mauern erforderliche Erde den Maßſtab ge- 
währt. Die innere Mauer fchloß die eigentliche Stadt in fich, 
nach Herodot war fie nicht viel weniger ftart, auch fie umgeben 
mit einem dem Verhältnis der ausgegrabenen Erde an Breite 
und Tiefe entiprechenden Graben. 

Bu diefen Befeftigungen der Stadt Babylon gefellte ſich 
fodann noch im Dften des Stadtgebiets eine gegen bie Meder 
beftimmte fünfzehn deutſche Meilen lange, hundert Fuß hohe 
Diauer nach Art der chinefiichen. 

So war Babylon gegen den äußeren Feind in einer Weife 
gefichert, die jeden Gedanken, ich feiner durch Sturm zu be- 
mächtigen, von vornherein zu einen völlig ausfichtslofen ftem- 
pelte, die Höhe feiner Mauern jpottete eines jeden Verſuchs, fie 
zu erflimmen, ihre Stärke, fie zu ftürzen, ja fogar fich ihnen 
nur einmal zu nähern, da jeder unter den Geſchoſſen und 
Steinen, die von oben auf ihn entjendet werden Tonnten, ein - 
fichere8 Grab gefunden haben würde. Groß genug, um zur 
Zeit eines feindlichen Einfalls die geſamte Bevölkerung des 
Landes in feine Mauern aufzunehmen und damit die Zahl 
feiner Vertbeidiger ing ungemeſſene zu fteigern, ftellte Babylon 
ein bemwaffnetes für hunderttaufende von Streitern ausreichendes 
Heerlager dar. Babylon war uneinnehmbar, es wäre nur 
duch Hunger zu bezwingen gewejen, aber auch auf diefen Fall 
war man gefaßt; bei der Belagerung dur) Eyrus hatte man 
jih nach Herodot (I, 190) mit Lebensmitteln „auf fehr viele 
Jahre“ vorgefehen, und Eyrus hätte unverrichteter Sache wieder 
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abziehen müffen, wenn er fich nicht auf die von Herodot (I, 191) 
befchriebene Weife, nämlich auf dem Wege der Überrumpelung, 
die ihm nur durch die kaum glaubliche Nachläffigfeit und Sorg⸗ 
Lofigfeit der Bevölkerung ermöglicht wurde, der Stadt von der 
Flußſeite aus bemächtigt hätte — das Sicherheitsgefühl, das 
unerfchütterliche Vertrauen auf die Uneinnehmbarkeit des Plates 
ward das Verderben der Bevöfferung. Die zweite Belagerung 
der Stadt durch Darius, die bereit? ein Jahr und fieben 
Monate gedauert hatte und die ftatt der Sorge nur die Spott- 
luſt der Bevölkerung erregte (Herodot III, 151), wäre eben- 
fall8 erfolglos verlaufen, wenn dem Belagerer nicht der Verrat 
des BZopyrus den Eingang zur Stadt verichafft hätte (He⸗ 
rodot II, 152—159): auch diesmal war es wiederum die zu 
große Vertauensjeligkeit der Babylonier, welche ihr Verderben 
heraufbeſchwor. 

Zu den zwei Befeſtigungswerken, welche den Schutz des 
Stadtgebiets und der Stadt zum Zweck hatten: der äußeren 
und der inneren Ringmauer, geſellte ſich noch hinzu die der 
königlichen Burg. An beiden Seiten des Fluſſes erbaut, die 
durch einen Tunnel verbunden waren, ftellte fie zwei Feſtun⸗ 
gen innerhalb der Stadt dar. Die größte von beiden befand 
ih an der Weftfeite des Fluſſes, wo wir ung wohl den Haupt- 
teil der Stadt zu benfen haben. Den Umfang der drei kon⸗ 
zentriichen Ringmauern giebt Diodor filr die äuferfte auf 60 
Stadien (= 1/2 deutfche Meilen), für die zweite auf 40, für 
bie dritte auf 20, für die der öftlichen Burg den äußerften 
Umfang auf 30 an. Wozu dieſe beiden Feſtungen innerhalb 
ber Stadt? Etwa als letztes Bollwerk gegen den äußeren Feind, 
nachdem er die Stadt eingenommen hatte? Da wilrde fi) auch 
dieſes nicht zur behaupten vermocht haben. Nein! Der Gedanke, 
der die Könige bei Anlage ihrer Burg leitete, kann nicht die Siche- 
rung gegen den äußeren, fondern nur die gegen den inneren 
Feind geweien fein. Sie war meine Erachtens gedacht als 
Zwingburg des Königs, um das Voll im Tall eines Auf- 
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ftandes im Zaume zu halten. Darum die Verteilung derjelben 
auf beide Seiten des Fluſſes, was bei einem königlichen Palaft 
jonft feinen Sinn gehabt hätte. 

Mit diefem Zweck bringe ich noch drei Einrichtungen in 
Babylon in Verbindung. Die eine war der erwähnte unterirdifche 
Gang unter dem Tylußbett, ein Tunnel, wie wir jagen würden, 
welcher beide Burgen miteinander verband 151), Er wird ber- 
geftellt worven fein, als man den Fluß zum Bau der Brücke 
vorübergehend abgeleitet hatte. Damals war das Flußbett 
troden, man brauchte dasjelbe nur um foviel zu vertiefen, als 
die Höhe des bededten Ganges betragen jollte, und konnte bauen, 
wie auf feften Lande; als er und die Brücke fertig waren, ward 
ber Fluß in fein Bett zurückgeleitet. 

Die zweite war die Bedeckung der Brücke mit hölzernen, 
nicht dauernd daran befeftigten, fondern darüber gelegten Bohlen, 
jo daß fie fih mühelos entfernen ließen. Nach Herodot (I, 186) 
wurden fie ſtets des Nachts abgenommen, und als Grund giebt 
er an, „damit die Babylonter des Nachts nicht darüber gingen 
und fich beftehlen könnten“. Als ob, wer ftehlen wollte, nicht 
diegjeitS des Fluſſes diefelbe Gelegenheit dazu gehabt hätte, wie 
jenſeits! ‘Der Grund kann meines Erachtens nur der gewefen 
fein, den Schiffen die Durcchfahrt durch die Brüde zu ermög- 
lihen; bei Tage konnte man die Bohlen wegen des lebhaften 
Verkehrs zu dem Zweck nicht abtragen, darum gefchah es des 
Nachts. Bei Tage war die Brüde für die Yußgänger und 
das Fuhrwerk da, bei Nacht für die Schiffe, beide hatten ihre 
Beit, fam ein Schiff bei Tage des Weges, jo mußte e8 bis zum 
Eintritt der Nacht warten, ebenfo ein Fußgänger und Fuhrwerk 
bis zum Eintritt des Tages. 


151) Herodot erwähnt ihn nicht; die Zeugniffe der Alten, welde 
feiner gedenken, bei Hirt, Die Gefhichte der Baukunſt bei den Alten I 
S. 188. 
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Die dritte Einrichtung bildeten die an beiden Seiten des 
Fluſſes befindlichen, durch Thore verfchließbaren Mauern. 

Was haben dieje drei Einrichtungen mit dem obigen Zweit 
zu fchaffen, das Boll im Zaume zu halten? Denken wir uns 
den Tall, daß dasſelbe ſich empörte. Was wird geichehen fein? 
Dann wird man die Bohlen der Brücke abgetragen und die 
Thore an den Flußmauern verjchloffen haben. Damit war jede 
Kommunikation zwilchen beiden Stadtteilen abgefchnitten, jeder 
Zuzug von der einen Seite des Fluſſes nach der andern un- 
möglich gemacht, nicht einmal eine Nachricht über den Stand 
der Sache konnte hinüber gelangen. Darin erblide ich den 
Zweck der Mauern auf beiden Seiten des Fluffes, fie waren 
darauf berechnet, die Bevölkerung diesfeits und jenſeits desfelben 
erforderlichen Falls wie in einen Käfig einzufperren. Ich kann 
mir nicht denken, daß fie auf den äußeren Feind berechnet 
waren, der Gedanke, ſich Babylons von der Flußſeite aus zu 
bemäcdhtigen, war ein fo vollendet ausfichtslofer, daß man da⸗ 
gegen feine Vorkehrungen zu treffen brauchte; aber immerhin 
angenommen, daß man es flir nötig erachtet hätte, fo wird 
man ficherlich nicht verabjäumt haben, im Fall eines Aufftandes 
fih der angegebenen Einrichtung in der von mir angenommenen 
Weife zu bedienen, e8 würde fich dann mit ihr ebenjo verhalten, 
wie mit der Brücke, die, ohne auf diefen Fall berechnet zu fein, 
doch bei Eintritt desfelben die wertvolliten Dienfte Teiftete. 
Während der Bevölkerung beider Stadtteile in diefer Weife die 
Verbindung unter fich abgefchnitten werden konnte, war fie der 
bewaffneten Gewalt durch den unterirdifchen Gang gefichert. 
Er ermöglichte e8 ihr, den Aufftand in jedem der beiden Stadt⸗ 
teile feparat zu befämpfen, fie warf zuerft ihre Diacht auf die 
eine Seite, hatte fie ihn bier gedämpft, auf die andere. 

Auf diefe Weiſe begreift es fih auch, warum die beiden 
königlichen Burgen einen fo enormen Umfang (11/s und ®u 
Meilen) hatten. Für die Palaftbauten hätte es deifen nicht be= 
dinft; er erklärt ſich dadurch, daß er, um es in beutiger 
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Sprade auszudrüden, zur Kafernierung der königlichen Leib- 
garden nötig war. Inmitten feiner allen Angriffen von feiten 
der Bevölkerung fpottenden Burg, umgeben von feinen Garden, 
fonnte fi der König des vollen Gefühls der Sicherheit er- 
freuen, die Gefchichte weiß von Aufftänden in Babylon nichts 
zu berichten, die Zwingburg des Königs, das Trutzbabel, wie 
ich fie nennen möchte, in Verbindung mit den oben erwähnten 
Einrichtungen, welche jeden Gedanken daran im Keim erfticen 
mußten, bielten die Bevölkerung im Zaume. Sicherheit gegen 
den inneren wie den äußeren Feind und damit die Jahrtäuſende 
ſich behauptende Stabilität feines Staatsweſens — muß. ich 
fürchten auf Widerſpruch zu ftoßen, wenn ich behaupte, daß 
Babylon fie feinen Bauten verdantt? Sie himweggedacht, was 
wäre aus ihm geworden? ‘Dasfelbe, was aus fo unzähligen 
Völkerſchaften, die eg noch nicht zu befeftigten Städten gebracht 
batten und felbft einen minder mächtigen Feind beim erften 
Anlauf erlagen, hinweggeſchwemmt vom Erdboden, ohne eine 
Spur von fi zurüdzulaffen. Ein Gebirgsvolk vermag fich 
ohne künſtliche Befeftigungen ſelbſt gegen einen übermächtigen 
Teind zu behaupten, feine Berge und Felſen leiften ihm den 
Dienft derfelben, aber ein Volk in der Ebene, wie das baby- 
loniſche, und noch dazu im Unterfchieve von den ſtammver⸗ 
wandten Aſſyrern ein jo überaus friedliebendes, das ganz den 
Künften des Friedens: Aderbau, Gewerbe, Handel, Schiffahrt 
dbahingegeben, die Waffen nur ergriff im Falle der Berteidi« 
gung, ein folches Wolf wäre ohne fie verloren gewefen. Und 
wenn es Jahrtauſende hindurch allen Gefahren getrogt bat, 
welche Friegeriiche und mächtige Nachbarn von außen und Auf» 
ftände und Ummälzungen im mern einem Gemeinweſen bereiten 
können, worin anders baben wir den Grund zu erbliden, als 
in der tim bisherigen befchriebenen Verwendung des Steins, um 
fich ihrer zu erwehren? Die politiiche Bedeutung, welche dem 
Stein für das babyloniſche Staatswejen zukommt, ift in meinen 
Augen höher anzufchlagen als die kulturhiſtoriſche, denn das 
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erfte im Leben der Völker ift Sicherheit nach außen, Frieden 
und Ordnung im Innern, die Kultur ift erft das zweite, und 
wenn dieſe in Babylon ihre Werk ungefährbet fortjegen und fich 
zur höchſten Blüte entfalten konnte, fo glaube ich im bisheri⸗ 
gen dargethan zu haben, wodurd dies ermöglicht ward. 


5. Verwendung von Stein und Holz bei Semiten 
und Ariern außer dem Baumejen. 


XXV. Die Verwendung, welche der Babylonier von 
dem Stein machte, ijt mit dem Bauweſen nicht erichöpft, es 
gejellen fich noch verichiedene andere Verwendungsarten Hinzu, die ich 
im Intereſſe der vollftändigen Veranſchaulichung der Bedeutung 
des Steins für die babylonifhe Welt nicht glaube übergeben zu 
ſollen. Wie im Bauweſen fo wiederholt fich der Gegenſatz von 
Stein und Holz für Semiten und Arier auch bei ihnen. 

Unter ihnen nimmt die erjte Stelle die Verwendung des 
Steins zur Schreibtafel ein. 


a Die Schreibtafel. 


Der Stein bildete die Schreibtafel des Babyloniers 152), 
fie erfegte ihm unfer Papier. Alles, was, wie wir fagen wilr- 
den, zu Papier gebracht werden foll, wird von ihm auf Stein 
getragen, feine Rechtsurkunden waren fteinern, und bie neueren 
Funde in den Ruinen der Städte Mejopotamieng haben uns 
einen Reichtum derjelben erfchloffen, welcher uns die umfaffend- 
ften Einblide in fein Rechtsleben eröffnet (8 30) 108), Die 


152) Bei den Juden kommt in alter Zeit auch bie Dehfen- 
baut vor. 

153) Daß auch die Phönizier fi der Steintafel zur Aufzeichnung 
der Gaftfreundfchaftöverträge mit Angehörigen anderer Völker bedienten, 
war fon früher befannt, und es find uns noch einige erhalten. Es 
war die „Scherbe der Gaftfreundfchaft” (chirs aelychot, auch chirs, 
cheres fchledhthin), die tessera hospitalis der Römer. 
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einfachfte Herftellung der Urkunde beftand in dem Einritzen der 
Schrift auf eine weiche Thontafel und dem ‘Dörren derfelben 
in der Sonne. Sie ſchloß die Gefahr der Verfälihung in ich, 
nicht bloß fo lange die Thontafel noch weich war, fondern auch 
noch nachdem fie bereit8 gedörrt war; die Partei brauchte fie 
bloß zu erweichen, um die eingetragenen Schriftzeichen 3. 9. 
die Zahlen des Betrages des ‘Darlehns, der Zinjen, des Kauf- 
preije8 mit andern zu vertaufchen. ‘Diefer Gefahr ließ fich nur 
vorbeugen, wenn fie, nachdem fie in der in Babylon üblichen 
Weiſe vor Notar („dem Schreiber” der Urkunde, der in der: 
jelben ftetS genannt wird) und Zeugen errichtet war, und bevor 
fie in die Hände der Partei zurüdgelangte, gebrannt wurde. Das 
Daſein eines Öffentlichen Ofens (S. 129, 8 30) bildete die uner- 
läßliche Vorausſetzung des babylonischen Schriftwejend. Außer 
ben gebrannten Urkunden kamen auch Bafaltfteine vor, in welche 
die Schrift eingehauen ward; welche Bewandtniffe es mit ihnen 
hatte, wird unten ($ 30) gezeigt werben. 

Einen zweiten Anwendungsfall der Steintafel enthält ihre 
Verwendung von feiten der Staatsgewalt. Wenn Moſes dem 
Bolt gebietet, daß es alle von ihm erlafienen Geſetze, jobald es 
in das Land der Verheißung gefommen fei, in Stein aufzeichnen 
und öffentlich ausftellen folle (5. Moſ. 27, 2—4), jo glaube 
ih, daß er damit nur eine dem Voll vor feiner Trennung von 
Babylon dort befannt gewordene Einrichtung beibehalten bat; 
auch in Babylon werden die Verfügungen der Staatögewalt 
von dauerndem Charakter in Stein öffentlich ausgeftellt geweſen 
jein. Selbft die Inſtruktionen der Könige an abwejende Beamte 
werden, wo der mündliche Weg der Mitteilung durch ihre Un- 
zuverläffigleit oder die beabfichtige Geheimhaltung 15%) aus: 
geichloffen war, in diefer Weile zu ihrer Kunde gebracht wor- 
den fein. 


154) Wie ber Verfchluß der Steintafel bewirkt ward, darüber 
[.8 0. 
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So ift e8 in Agypten gefchehen — wir befiten noch das 
Neffript eines ägyptiichen Pharao an feinen Statthalter in 
Paläftina (Thontafel von. Pell-el- Amarna) — und da die 
Ägypter das Brennen der Biegel von den Babyloniern erlernt 
haben (S. 130), fo wird, was wir bei den Schülern finden, 
auch für die Rehrmeifter anzunehmen fein. Bon diefen öffentlichen 
Erlaffen ift ums meines Wiffens weder bei den Babyloniern, 
noch Aſſyrern irgend etwas erhalten. 

Dagegen verdanken wir den neuen Funden ein wertuolles 
geichichtliches Material in den perfünlichen Berichten der Könige 
über die von ihnen verrichteten Thaten, Kriegszüge und Bauten, 
die teil von außen auf den Bauten, teils als Gründungs- 
cylinder im Innern angebradyt waren. In ihnen befigen wir 
die früheften Aufzeichnungen, welche nicht bloß in Babylon, 
fondern in der Welt überhaupt je gemacht worden find. Mit 
ihrer Hülfe läßt fich die Gefchichte auf dem Boden Babylons 
bis in eine Zeit hinauf verfolgen, hinter der die Aufzeichnungen 
aller andern Völker mit Ausnahme der Ägypter um mehr als 
drei Jahrtauſende zurückbleiben, nämlich bis etwa 3800 156), 

Bon alle dem, was Griechen und Römer zu einer Zeit, 
als fie ſich ſchon Tängft zu gefchichtlichem Leben erhoben hatten, 
aufgezeichnet haben, ift nichts bis auf unfere Tage gefommen. 
Der Grund diefer PVerichiedenheit liegt in der Vergänglichkeit 
des von ihnen verwandten Schreibmaterialg. Es war das Holz; 
ber Gegenfag von Stein und Holz zwiichen Semiten und Ariern 
ift für die gefchichtliche Überlieferung bei beiden Völfern nicht 
minder folgenreich geworden, wie für ihre gefchichtliche Entwick⸗ 
lung; die Holztafel des Griechen und Römers ift verfault 5°) 


155) Für Agypten nur bis etma 2700. Die Verantwortlichkeit 
für die Richtigkeit diefer Berehnungen muß ich meinem Gemährs- 
mann Hommel a. a. D. S. 12, 13 überlaffen. 

156) Rur in Bompeji und in fiebenbürgifchen Bergwerken, mo 
das Verfaulen ausgeſchloſſen war, haben fi) noch einige erhalten. 
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oder verbrannt, die Steintafel des Semiten hat fich erhalten. 
Das ältefte Material, auf das je Zeichen eingetragen worden 
find, ift die Ochfenhaut geweien (S. 82), in Rom erhielt fie 
fih in einer Anwendung noch bis in die Hiftorifche Zeit hinein 
(S. 32), im übrigen aber machte fie der Holztafel Plat 157), 
ſowohl für das Verkehrsleben 5°), als für den öffentlichen 
Gebrauch, wo dieje fich in Anwendung für die Edikte des Prätors 
noch bis in ‘die Kaiferzeit hinein behauptete. Auch die Ge- 
jege werden in alter Zeit auf Holztafeln eingezeichnet geweſen 
fein; dag erfte-von ihnen, für welches die Aufzeichmung auf Erz 
bezeugt wird, find die XII Tafeln, feit der Zeit wird e8 wohl 
bei allen - gefhehen und der charakteriftifche römiſche Gedanke 
durchgeführt fein: was dauernde Geltung beanſprucht, wie 
das Gefeß, dem dauerhaften Material: dem Erz, was 
nur vorübergehende, wie das prätoriiche Edikt (Jahres⸗ 
dauer) dem vergänglihhen: dem Holz anzuvertranen. An 
Dauerhaftigfeit Tann e8 der Stein mit dem Erz nicht aufneb- 
men, und doch fünnen fich die Tafeln, die uns von den Nömern 
erhalten find, mit denen von den Babyloniern und Affyrern 
weder in Bezug auf ihre Reichhaltigkeit noch auf ihr Zurück⸗ 
greifen in die Vergangenheit meffen, feine geht über das fiebente 
Jahrhundert der Stadt zurück. Der Grund liegt darin, daß 
das Metall mit feiner Dauerhaftigkeit zugleich eine Eigenfchaft 
vereinigt, die fir die Erhaltung der Erztafeln des römtichen 
Aitertums wahrhaft verhängnisvoll geworden ift: feine Schmelz. 
barfeit und Verwertbarkeit für andere Zwecke. Die Erztafeln 


— — —— — — 


157) Der Umſtand, daß auch die Germanen ihre Runen auf 
Holzftäbe einritzten, berechtigt gu dem Schluß, daß die Verwendung des 
Holzes zur Sthrift ben Uriern Europad fon vor ihrer Trennung 
gemeinfam mar. 

158) Einen jedem Juriſten befannten Anwendungsfall bietet das 
Teftament mit feiner belannten formel: in his tabulis cerisque 
(Gaj. I, 104) und der bonorum possessio secundum und contra 
tabulas. 
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find eingeſchmolzen — wie viele von alten römiſchen Geſetzen 
mögen in den Glocken der chriftlichen Kirchen ftedlen, wie 
manche von den Germanen bet der wiederholten Einnahme 
Noms zu Geräten, Waffen u. |. w. verwandt worden fein — 
während die wilden Horden, welche Babylon und die anderen 
Städte des Landes dem Erdboden gleich machten, den Stein 
als unbrauchbar liegen ließen. Den Stein hat feine Wert- 
fofigfeit gerettet, dem Metall ift fein Wert verhängnisvoll 
geworden. 

An das Rechtsleben und die politische Geſchichte reiht fich 
als dritter Gegenstand, über den der Stein uns die Kunde auf- 
bewahrt bat, noch an: die Kitteratur. Zu den wertvoliften 
Funden, welche in jüngfter Zeit gemacdht worden find, und deren 
votfftändige Entzifferung noch erft der Zukunft barrt, zählt der 
ber Bibliothek des aſſyriſchen Königs Ajurbonigal (668—626). 
Außerlich ſich darftellend als eine gewaltige Maffe von zum 
Teil zerbrochenen, zum Zeil völlig erhaltenen Steintafeln, deren 
jede den Namen des Sammlers, bie Bezeichnung des Wertes 
und die Seitenzahl angiebt, jchließt fie innerlich alles im fich, 
was die Litteratim bis dahin an wifjenfchaftlichen (auch ſprach⸗ 
vergleichenden) und dichteriſchen Werken Beachtenswertes zu 
Tage gefördert Hatte. Zu ihnen gehört auch das in ferne Ver⸗ 
gangenheit zurüdreichende und zur Zeit bereits entzifferte Na- 
tionalepo8 der Babylonier: das SHeldengedicht von Izdubar, 
mit feinem Bericht über die Sintflut, deſſen auferorbentlich 
hoben Biftorifchen Wert ich an fpäterer Stelle ($ 27) darthun 
werde. Sicherlich wird uns die weitere Entzifferung biefer 
Bibliothek noch nicht minder wertvolle Auffchlüffe über bie 
Geichichte, das Leben und Denken und die Vollsart der Baby- 
lonier gewähren, die Gefchichtsfchreibung und auch die Sprach⸗ 
forſchung fteht hier vor noch ungehobenen Schägen. 
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b. Die Straße. 


In den Bergen bedarf der Menſch nicht des Steins, um 
einen künftlichen Weg herzuſtellen, die einzige Arbeit, die er ihm 
macht, befteht darin, daß er an Stellen, wo der Felſen ihm 
den Weg verlegt, das Geftein entfernt. Aber in der Ebene 
kann der moraftige oder fumpfige Boden diefe Nötigung in 
einer Weiſe an ihn berantragen, daß er ſchon auf der niederften 
Stufe der Kultur nicht umhin Tann, fich einen Fünftlichen Weg 
zu fchaffen. Der Wegbau hat in der Ebene, nicht im Gebirge 
das Licht der Welt erblidt, erſt nachdem er dort ausgebildet 
worden ift, Hat er ſich in die Höhen gemadt. 

Das nächftgelegene Material zur Herſtellung des Weges 
bot dem Menſchen das Holz. Aus Holz baute er fich fein 
Haus, aus Holz feinen Weg. Baumftämme waren e8, die er 
in finnpfigem Xerrain neben einander legte; wo das Holz 
knapper war, machte er Faſchinen aus Flechtwerk. Das war 
die Weife, wie der Germane fich viele Jahrhunderte hindurch 
in feiner waldreichen Heimat feinen Weg herjtellte, e8 war fein 
befannter Knüppeldamm. Ebenſo bielt er e8 mit den Brüden 
über den Strom, fie waren von Holz, bei den Römern begeg- 
nen wir der Holzbrüde in Nom noch beim pons sublicius, die 
fih als Erinnerung an die Urzeit noch bis in die Ipätefte Zeit 
hinein behauptete ($ 49). 

An Stelle des Holzes, das ihm fehlte, verwendete ber 
Babylonier zur Herftellung der Wege und Brüden wiederum 
den Stein. Das fumpfige Land, welches er bewohnte, machte 
die Herftellung fefter, erhöhter, wiberftandsfühiger, zu jeder 
Sahreszeit, auch zur Regenzeit, fahrbarer Landftraßen zur un⸗ 
abweisbaren Notwendigfeit, und die „Königsftraßen,“ wie fie 
hießen, reichen bier jchon ins graue Altertum hinauf °P), 


159) Movers, Die Phönigier II &. 278; IT ©. 132. 
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Nah Iſidor 100) foll das Verdienft, den Stein zum 
Straßenbau zuerft verwandt zu haben, den Phöniziern gebühren. 
Es ift leicht erfichtlich, wie diefe Meinung bei den alten Schrift- 
jtellern, denen er fie entnommen hat, auffommen konnte. Durch 
die Phönizier, die in den Landftrichen, wo fie fich niedergelaffen 
hatten, die erften Straßen bauten, hatten die abendländifchen 
Völler den Straßenbau zuerjt kennen gelernt, und fo galt er 
ihnen als eine ſpecifiſch phönizifche Einrichtung. Vergleicht man 
aber die Bodenverhältniffe der fteinigen Küfte Phöniziens mit 
denen des lehmigen, waflerreichen Meſopotamiens, fo wird es 
feinem gegründeten Zweifel unterliegen können, an welcher von 
beiden Stellung die Nötigung, welche die Natur dem Menſchen 
zur SHerftellung des Weges auferlegte, die dringlichere war. 
Der Babylonier, der zuerjt den Stein zu allen anderen Dingen 
verwandte, bat es ebenjo gethan in Bezug auf den Straßen- 
bau: die erften Straßen der Welt find in Babylon und Miefo- 
potamien erbaut worden, durch Vermittlung der Phönizier ift 
dann der Straßenbau erſt den Völkern des Abendlandes zu: 
gelommen. Sein anderes von ihnen hat für feine eminente Be⸗ 
deutung dasſelbe Verftändnis gezeigt, wie das römifche ?*'). 
Dei ihm gefellte fich zu dem Motiv der Handelsftraße, dem 
der Straßenbau bei den Babyloniern feinen Urjprung verdaufte, 
noch das militäriiche „der Heerßraße“ (via militaris) binzu, 
und dem Zuſammenwirken beider ift es zugufchreiben, daß ſie 
mit ihren Leiſtungen die Babylonier weit überflügelten. Auch 


160) Isid. Orig. XV, 16, 6: Primum autem Poeni dicuntur 
lapidibus vias stravisse, postea Romani eas per omnem pene orbem 
disposuerunt. 

161) Die niedrigfte Stufe unter den arifchen Völkern nehmen 
in dieſer Beziehung die Auffen ein, bei ihnen tft erſt in unferem Jahr⸗ 
bunbert die erfte Chaufſee gebaut worden (1822 zwiſchen Peteräburg 
und Strelna); aud in diefem Punkt wiederholt fi} bei ihnen biefelbe 
Erſcheinung, der wir oben (S. 140) bei ihrem Holzhaufe begegnet find: 
die mangelnde Verwendung des Steins. 
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die Brücken waren von Stein gebaut. Die Brücke über den 
Eupbrat, welche beide Zeile der Stadt mit einander verband, 
ift uns durch die Alten beſchrieben 102). 

Die zweit noch Übrigen Verwendungen, welche der Stein 
bei den Babyloniern fand, ftehen an Bedeutung Hinter den 
beiden bisher erörterten weit zurüd, aber erwähnen muß ich 
auch fie, weil fie das Bild, das ich im bisherigen von ber 
Steinmwelt des Babylonters entworfen habe, abrunden und zeigen, 
wie der Stein durch die ganze babylonifche Welt hindurch ging, 
und die Parallele zwifchen dem Holz des Ariers und dem Stein 
des Babyloniers auch bier wiederum zutrifft. 


c. Die Steinigung. 


Sie bildet die aus dem alten Teſtament jedem befannte 
eigentümlich ſemitiſche Vollziehung der Todesſtrafe durch das 
Voll. Soll jemand des Todes fterben, fo greift der Semite 
zum Stein!*®), fteinigt ihn, der Arier zum Holz; diefer bindet 
ihn an einen Pfahl oder Baum und fchlägt oder peitjcht ihn 
mit Prügeln oder Ruthen zu Tode, oder jchlägt ihn ang 
Kreuz !64), jener fteinigt ihn, beide bleiben dem Stein und Holz 
treu auch bei Vollziehung der Zodesftrafe. 

Der Steinigung glaube ih den Schlüffel zum Verftändnig 
einer nad) dem Zeugnis der römiſchen Juriſten bei den Arabern 
ihrer Zeit fich findenden eigentümlichen Art der Verrufserflä- 
rung zu entnehmen. Es wurden von denjenigen, die fie ver- 
hängt hatten, Steine auf das Grundftüd des Geächteten gejett 
zum Beichen deſſen, daß jeder, der e8 bebauen würde, des 

162) Siehe oben ©. 167 und Hirt a. a. D. Bd. I ©. 137. 

168) Nicht bloß der Jude, der Karthager machte es ebenfo, |. 
dad Beugnis bei Herodot I, 167, wo die Karthager thre ſamilichen 
Kriegsgefangenen ſteinigen. 

164) So geſchah es dem Phraortes in Ekbatana nach feiner 
Beſiegung durch Darius. 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 12 
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Todes fterben ſolle i06). Was foll das Setzen der Steine? 
Niemand bat meines Wiſſens darauf bisher eine Antwort er- 
teilt, und doch liegt fie fehr nahe: das Seken der Steine 
enthält die ſymboliſche Androhung der Steinigung. Die 
Steine drohen demjenigen, der das Grundſtück bebaut, den Tod 
durch Steinigung an („res mortem minatur“), und darum 
werden fie auf das Grundſtück geſetzt von allen, welche den 
Bann über dasfelbe verhängen („plerique inimicorum“), bie 
Steinigung gefchieht nicht durch einen Einzelnen, jondern durch 
mehrere, fie war die Form der jemitifchen Volks juſtiz. Daß 
die fpätere Ausführung der Drohung in anderer Weiſe geſchah, 
was als ficher angenommen werden kann, fteht ihrer von mir 
angenommenen bLoß ſymboliſchen Bedeutung nicht im Wege, 
jeder wußte, wozu die Steine nach altem jemitifchen Vollsgebrauch 
bei einem Akt der Vollsjuftiz dienten. 


d. Der Sarg. 


Wie der Babylonier bei feinen Lebzeiten in einem Stein- 
Baufe, der Arier in einem Holzhauſe wohnt, fo empfängt jenen, 
wenn er gejtorben ift und feine Leiche nicht etwa, wie e8 bei 
Armeren gefchehen fein wird, verbrannt wirb (in welchem Fall 
man die Ajche in einem thönernen Krug beifett), der aus ge 
branntem Ton angefertigte Steinfarg'*®), diefen in gleichem 


165) 1. 9 de extraord. crimin. (47, 11)... in provincia Arabia 
oxorels0u0y crimen appellant, cujus rei admissum tale est: plerique 
inimicorum solent praedium inimici axorzeif£eı, i. e. lapides ponere 
indicio futuros, quod si quis eum agrum coluisset, malo leto peri- 
turus esset insidiis eorum, qui scopulos posuissent; quae res tantum 
timorem habet, ut nemo ad eum agrum accedere audeat, crudelitatem 
timens eorum, qui scopelismon fecierunt, Hanc rem Praesides exe- 
qui solent graviter usque ad poenam capitis, quia et ipsa res mortem 
comminatur. 

166) Abbildung eines Steinfarge mit dem darin erhaltenen 
Stelett und den zur Aufnabme von Speife und Trank für den Toten 
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Tall der aus einem ausgehöhlten Baumſtamm (vrksha) ber- 
geftellte Holzfarg1s”) — der Gegenfak von Stein und Holz 
bei Semiten und Arien erſtreckt fi über das Leben hinaus 
bis ing Grab hinein. 

Das Geſamtergebnis aller meiner Ausführungen in 
diefem und den beiden vorhergehenden Paragraphen dränge ich 
in die Worte zufammen: der Badftein der Edftein der 
babylonifhen Welt. 


6. Das Brennen des erften Ziegels. — Parallele 
zwijhen Pflug und Stein. 


XZXVI Alles, was ich in den vorhergehenden Para- 
graphen über die Bedeutung des Steins fiir die babyloniiche 
Welt ausgeführt habe, hing an der Tünftlichen Herjtellung des- 
jelben durch Brermen des Ziegels. In dem wohl kaum je 
unter dem Biftorifchen Geſichtspunkt gewürdigten Alt des 
Brennens des erjten Ziegels erblide ich eine der folgenreichften 
Thaten, welche der Menfh auf Erden je vollbradit hat, eine 
Erfindung, mit der fich in Bezug auf ihre kulturhiſtoriſche und 
politische Tragweite feine zweite meffen kann, felbft nicht die des 
Pfluges. Bisher ift man gewohnt gewejen, diefer die erſte 
Stelle einzuräumen, und zweifellos bat fie einen Wendepunkt 
in der Gefchichte der Menfchheit begründet: den Übergang vom 
Hirtenleben zur Landwirtichaft, in wirtichaftlicher Beziehung der 
größte Yortichritt, den fie je vollzogen bat. ‘Der Pflug hat 
den Ertrag, den der Menſch bis dahin dem Boden abge 
wonnen hatte, ſchon von vornherein um mindeſtens das Zehn⸗ 
fache gefteigert, und dieſe Steigerung hat mit feiner Vervoll- 
fommnung und dem Fortſchritt der Landwirtichaft immer 


beftimmten Thongefäßen bei Hommel a. a. D. S. 214, Behälter für . 
die Aſche S. 210, Badfteingruft S. 215. 
167) Zimmer, Altindifched Leben S. 407. 
12 * 
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größere Dimenfionen angenommen, fodaß derjelbe led, der 
einft nur für zehn Familien ausreichte, jekt davon mehrere 
hunderte zu ernähren vermag. Durch die vermehrte Nahrung, 
die er dem Boden abgewann, und dur da8 Band, das er 
zwilchen ihm und dem Menjchen Inüpfte (S. 108, 119), hat der 
Pflug zugleich den Fortichritt von dem Nomadenfeben der Urzeit 
zur Sehhaftigfeit der Völker vermittelt — den Beginn aller Ge⸗ 
Ichichte, denn fie beginnt erft mit der Sefhaftigfelt. 

Aber damit ift auch die Bedeutung des Pfluges für die 
Entwiclungsgefchichte der Menjchheit erichöpft. Ein landwirt⸗ 
ichaftlicher Schriftfteller 16°) Hat ihm zwar nachgerühmt, daß er 
„durch die weit über die eigenen Bedürfnijfe des Ackerbauers 
binaugreichenden Erträge einen Zeil der Bevölkerung von der 
roben Arbeit frei gemacht und ihm die Möglichkeit eröffnet 
bat, im den allmählich zur Entwidlung gelangenden höheren 
geiftigen Xhätigkeiten, in Gewerben, Kunft und Wiffenfchaft, 
ben höheren Zielen des menjchlichen Dafeins nachzuftreben.“ 
Aber von der bloßen Möglichkeit der Kultur bis zum 
wirklichen Eintritt derjelben ift noch ein weiter Schritt, und 
er kommt nicht auf Mechnung des Landwirts, fondern des 
Städters. Alle Kultım ift von der Stadt ausgegangen, und tft 
dauernd an fie gefnüpft, denn nur in ihr finden fich. die Voraus: 
fegungen vor, deren fie zu ihrem Gedeihen bedarf (S. 119 f.). 
Stadt und Kultur fallen in dem Maße zufammen, daß e8 für 
bie Kulturepochen ausreicht, bloß den Namen einer einzigen 
Stadt, der Hauptftabt des Landes, zu nennen, um die Kultur 
bed ganzes Volks und damit zugleich deren Bedeutung für die 
Rulturgeichichte überhaupt zu zeichnen: Babylon, Athen, Mom, 
Paris. Die Stadt in dem bier zu Grunde gelegten Sinn fällt 
wiederum zufammen mit dem Stein, er bedeutet für fie dasjelbe, 


168) Richard Braungart, Die Aderbaugeräte in ihren praf- 
tifhen Beziehungen wie nach ihrer urgeſchichtlichen und ethnographiſchen 
Bebeutung Bd. 1 ©. 4. Heidelberg 1881. 
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was der Pflug für die Landwirtichaft: ihr Daſein und damit der 
Beginn der höheren Kultur datiert erft von bem Moment, mo ber 
Steinbau den Holzbau verdrängt hat. Mit dem Stein beginnt 
eine neue Ara in der Gefchichte der Menfchheit, die wir nach 
ihm als das Zeitalter des Steins bezeichnen dürfen, 
denn er bat die Geftalt der Welt in einer Weife verändert, wie 
weber vor ihm noch nach ihm irgend etwas anderes; ber Stein 
bezeichnet den folgenreichften Wendepunkt in der Gefchichte der 
ganzen Menfchheit, mit dem Umſchwung, den er herbeigeführt 
bat, kann fich derjenige, den der Pflug bewirkt hat, nicht von 
weiten mefjen. Davon gedenfe ich den Leer im folgenden zu 
überzeugen, indem ich eine Parallele ziehe zwilchen Stein und 
Pflug. | 

Der erjte Punkt, in Bezug auf den beide fich mit einander 
meffen follen, tt die wirtfhaftlide Seite. Bei dem 
Pfluge ift fie gleichbedeutend mit der Bedeutung der Landivirt- 
ſchaft für die Nabrungsfrage. Aber die Nahrung tft nicht das 
einzige, defien der Menſch bedarf, alles andere entfällt auf das 
Konto des Steins, wer es haben will, fucht es in der Stadt. 
Die Landwirtfhaft in die eine Wagjchale, Handel, Gewerbe, 
Induſtrie in die andere geworfen — hat der Stein den Ver⸗ 
gleich mit dem Pflug zu fchenen? ALS zweiter Punkt kommt 
ihre beiderfeitige Bedeutung fir die Seßhaftigfeitsfrage 
in Betracht. Die Gefchichte ehrt uns, daß die Seßhaftigkeit 
der Völker in der Urzeit durch den Pflug nicht bedingt war — 
fie führt uns Hirtenvölfer vor, die Jahrtauſende hindurch feß- 
baft geblieben find, fo das altariiche (S. 28 ff. und 37) — und 
ebenfo, daß fie mit dem Pflug nicht gewährleiftet war: die 
Germanen Haben fi) auch in biftoriicher Zeit, nachdem fie 
längft mit dem Pflug befannt geworden waren, auf die Wan⸗ 
derung begeben. Aber fie führt ung fein einziges Wolf vor, 
das feine Städte im Stich gelaffen hätte — die definitive Seß⸗ 
baftigfeit der Völker ift erft durch den Stein beichafft worden, 
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die Feſſel, mit der er den Menſchen an den Boden fchmiebete, 
fpottete des Verſuchs, fie zu fprengen (S. 119). 

Damit ift alles, was fi vom Pflug ausfagen läßt, ab- 
gethban, allem andern, das ich im folgenden aufführen werde, 
hat er nichts entgegenzufeßen. 

Das tft zunächft das Moment der Gemeinſamkeit 
der Arbeit. Die Arbeit, welche der Pflug dem Dienfchen 
auferlegt, kann von jedem allein beichafft werden, bie, welche 
der Stein nötig macht, nicht, e8 bedarf mehrerer Perfonen, um 
ſelbſt den einfachften Bau - aufzuführen. Der Pflug ift ifo- 
lierte, der Stein gemeinfame Arbeit. Nicht etwa bloß 
in dem Sinn, daß mehrere Perfonen gleichzeitig und an dem- 
felben Ort arbeiten — das ift auch bei tfolierter Arbeit möglich 
3. DB. im Zuchthaus beim Penſum der Sträflinge — fondern, 
daß fie e8 thun zur Verfolgung eines und desfelben nur auf 
diefem Wege erreichbaren Zwecks, und bdiefer Umftand ift von 
hoher Bebeutung!‘). Mit der Einbeitlichleit des Zwecks ift 
nämlich bei jeder gemeinfamen Arbeit notwendigerweile gegeben 
die Unterordnung des Willens des Einzelnen ımter einen höheren 
(natürlichen oder fünftlich gebildeten), der den Plan des Ganzen 
vorgezeichnet Hat und für richtige Ausführung Sorge trägt. 
Damit fügt der Stein zu dem äußerlichen Moment der Arbeit, 
das er mit dem Pfluge teilt, noch ein moralifches hinzu, 
das diejem abgeht. 

So find es alfo drei Momente, welche mit dem Stein 
ebenfo notwendig verbunden wie fie dem Pfluge fremd find: 
Gemeinſamkeit der Arbeit — Einheit des Zwecks — Unter⸗ 
ordnung des eigenen Willen unter einen höheren. ‘Damit haben 
wir bereit8 drei der Momente, welche das Weſen jeder ftaat- 


169) Einige neuere Sprachforfher wie 3. B. Noirt und Mar 
Müller nehmen die Gemeinſamkeit der Arbeit aud für die Frage 
von ber Entftehung ber Sprade in Bezug: (ſynergeſtiſche Theorie), 
nah Max Müller drüden bie „eigentlihen Rährwurzeln der Sprache" 
eine gemeinſchaftliche Thätigfeit aus. 
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lichen Verbindung ausmachen, des Gemeinweſens fogut wie des 
Staats. Es fehlt nur noch ein viertes, damit der volle 
Thatbeſtand ber ftaatlichen Verbindung am Stein zu Tage trete: 
Die Gemeinfamteit de8 Zwecks. Bei einem Privatbau ift der 
Zwed für alle, die fi daran beteiligen, bloß derjelbe 
(Gleichheit, Identität des Zwecks), bei einem öffent: 
lichen fteigert fi) die SXdentität zur Gemeinſamkeit des 
Zweds, der Bau foll der Geſamtheit zu gute kommen. Mit 
den Bffentlichen Bauten bejchreitet die Idee des Staats den 
Boden der Wirklichkeit; Befeftigungswerfe der Städte, Tempel, 
Berfammlungslofale fir das Volt oder die Obrigkeit gehören 
zu den erften Alten aller ftaatlihen Thätigkeit, den erften 
Tebensregungen des Staats. In den res publicae in diefem 
Sinn trat dem Römer feine res publica im politifchen Sinn 
greifbar, fichtbar vor Augen, an ihnen ward allen far, was 
fie durch gemeinfame Anftrengung zu Wege gebracht hatten und 
was ihnen gemeinjam gehörte: die finnenfällige Verkörperung 
des Staatsgedanfens. Ich faſſe das Gejagte in den Sat zu⸗ 
fammen: dem Stein fommt gejchichtlich eine politifche Be— 
deutung zu, der Pflug ermangelt derjelben gänzlich, das Staats- 
weſen bat ihm nicht das Mindefte zu danken. 

Zur Gemeinfamfeit der Arbeit fügt der Stein noch die 
des Zufammenwohnens, und damit die Möglichkeit der 
Konzentration größter Vollemaffen auf dem Heinften Raum 
hinzu, während fie ſich mit dem Pfluge nicht verträgt; auf 
demjelben Areal, das bei der Großſtadt für eine Million Ein- 
wohner ausreicht, finden auf dem Lande kaum Zaufend ihr 
Ausfommen. Bon welcher Bedeutung diefes Zufammenmwohnen 
nicht bloß in kulturgeſchichtlicher, fondern auch in politijcher 
Beziehung tft, Tann ich bier nach alledem, was ich früher da- 
rüber gejagt habe, mit Stilfjchweigen übergeben. _ 

Bu diefem zweiten Moment, welches der Stein vor dem 
Pfluge voraus bat, geſellt fich als drittes hinzu die Dauer- 
baftigfeit feiner Leiftungen. Die Arbeit des Pfluges iſt 
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vorübergehender Art, jedes Jahr muß fie erneuert werden, fie 
binterläßt feine dauernden Spuren. Aber die Arbeit des Steing 
bleibt, noch nach Jahrtauſenden geben die Bauten der DVer- 
gangenbeit Kunde von dem Geſchlecht, das fie ins Leben ge- 
rufen bat. Der Stein verbindet die Gegenwart mit der Ver⸗ 
gangenbeit, er führt ihr nicht ein bloße8 Bauwerk von ihr vor 
Augen, fondern alle gejhichtlicden Erinnerungen, die fi daran 
nüpfen. Daher der fonft völlig unbegreiflide Haß fpäterer 
Geſchlechter gegen den toten Stein: die Vernichtung der Bau⸗ 
werke der Vergangenheit, wo das Andenfen an die in ihnen 
ausgeprägten Zuftände die blinde Volkswut entfejjelte, wie 
3. B. zur Zeit der franzöfifchen Nevolution die Baſtille; jede 
Erinnerung an die Vergangenheit follte mit dem fie verlürpern- 
den Stein für immer vom Erdboden vertilgt werden. Ich 
faffe das Gefagte unter dem Gefichtspunkt zufammen: der Stein 
bat eine gefhihhtliche Bedeutung, er ift der Träger der 
Kontinuität des Volksbewußtſeins. 

Zu den angegebenen drei Momenten gefellt fich endlich als 
viertes noch hinzu die Bedeutung des Steins für das Geſetz 
der Zeilung der Arbeit. Auf den Pflug erleidet basfelbe 
feine Anwendung, auch der gemöhnlichfte Bauer ift im ftande, 
das Pflügen ganz und gar für fich allein zu verrichten. Aber 
beim Bauweſen ift dies ausgefchloffen, Hier ift die Teilung der 
Arbeit zwifchen dem Bauhandwerker und dem Baumeifter un- 
abweisbar geboten, und wenn irgendwo, jo muß fie fich bier 
zuerft vollzogen haben. Ich beziehe mich auf dasjenige, was 
ih oben (S. 143) beim Bauweſen in Babylon gejagt habe. 
Die Zeilung der Arbeit beim Bauweſen ift aber nicht bloß 
manueller Art, fondern fie ift die zwiſchen Kopf und Hand: 
Baukunſt und Bauhandwerk, und damit gewinnt fie in kultur⸗ 
gefchichtlicher Beziehung eine Bedeutung, die ihr in Anwendung 
auf die bloße Arbeit der Hände nicht zufommt. An den Stein 
bat ſich in Babylon die erfte Erhebung zur Kunft und Wiffen- 
ſchaft gefnüpft (S. 157 ff.). Vom Pfluge ift nie die mindefte An⸗ 
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regung zu irgend einer Kunft oder Wiffenichaft ausgegangen, die 
Geſchichte kommt nie in die Lage, bet ihnen feiner zu gedenken, 
was fie von ihm auszufagen hat, beſchränkt ſich auf ibn jelber, 
feine Erfindung und allmähliche Vervolllommnung; ein kultur⸗ 
geichichtlicher Einfluß, wie der Stein ihn in fo hohem Grabe 
ausgeübt bat, ift ihm zu allen Beiten fremd geblieben. 

Ich faffe das Ergebnis meiner Parallele zwiſchen Stein 
und Pflug in den Sat zufammen: der Pflug kann ſich in 
Bezug auf feine Bedeutung für die Entwicklungsgeſchichte der 
Menſchheit mit dem Stein nicht von weiten mefjen, fie er- 
Ihöpft fih im wefentlichen in der Nahrungsfrage, während 
der Stein berufen war, ber Welt eine neue Geftalt zu ver- 
leiben. 

Seine Geſchichte beginnt, wie wir wiflen, an einer Stelle, 
wo die Natur ihn verjagt hatte und der Menjch genötigt war, 
ihn ſich Fünftlich berzuftellen; er teilt in der Form, in der bier 
fein Werk begann, als Baditein, mit dem Pflug die Eigenfchaft, 
eine Erfindung des Menfchen zu fein. Bon diefer Stelle aus, 
wo er zuerft das Licht der Welt erblictt hatte, bat ex, nachdem 
er die glängzendften Xeiftungen vollbraht — das erfte Stüd 
feiner Geſchichte —, feine Wanderung über die Welt angetreten 
—, das zweite Stüd derfelben. Alle Kulturvölker der alten 
Welt — von den Phöniziern und Juden braucht es nicht gejagt 
zu werden — verdanken den Steinbau den Babyloniern, ſelbſt 
die Ägypter. In ältefter Zeit haben auch fie den Badftein 
des Babyloniers zu ihren Bauten verwandt (S. 130), bis fie 
ihn jpäter durch den Naturftein erfeten, wie e8 von feiten aller 
übrigen Bölfer, als fie vom Holzbau zum Steinbau über- 
gingen, von vornherein geſchah. Bet ihnen allen ift dieſer 
Übergang auf Rechnung, fei es der unmittelbaren, fei e8 ber 
mittelbaren Berührung mit den DBabyloniern zu fegen. “Der 
unmittelbaren für die Arter Aſiens, die Inder und Perfer, der 
mittelbaren für die Europas, die durch die Phönizier mit dem 
Steinbau befannt geworden find. | 
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Alles dies: die ganze Geſchichte des Steins in der baby- 
Ionifchen wie in der übrigen Welt war an die Vorausfekung 
geknüpft, daß der Menfch, der fich im der Urzeit in dem Zwei⸗ 
ſtromlande nieberließ, auf den Gedanken geriet, den Ziegel ber- 
zuftellen. Er mußte e8, bie Natur ließ ihm feine Wahl. 
Wollte er bier wohnen, fo mußte er, da fie ihm Holz und 
Stein verfagte hatte, fich nach einem Erſatz umfehen. Er lag 
ihm vor den Füßen, er brauchte nur den Lehm zu Stücken zu 
formen und an der Sonne zu dörren. Noch bis auf den 
heutigen Tag geſchieht dasfelbe in ähnlicher Weife in den Moor- 
gründen an der Nordfee. Der Kolonift, der fich dort anfiebelt, 
und dem es ebenfalls an Holz und Stein fehlt, baut fein erftes 
Haus, wenn man feine überaus klägliche Hütte fo nennen will, 
aus den von ihm felber geftochenen und an der Sonne getrod- 
neten Torfftücken, bis er es ſoweit gebracht bat, ſich Holz und 
Stein von außerhalb fommen zu laſſen. Aber erft, als in 
Meiopotamien das Dörren des Ziegels dur das Brennen 
erfegt ward, war ein dem Naturftein an Härte und Dauer: 
baftigfeit nahelommendes® Baumaterial gewonnen. Damit war 
der entfcheidende Schritt für die Entwidlung des Steinbaus in 
Babylon fowohl, wie für die übrige Welt getban, mit ihm 
waren alle ferneren befiegelt, einer reihte ſich mit Notwendigkeit 
an den andern. Denn notwendig tft nicht bloß dasjenige, wozu 
die Natur, jondern auch das, wozu die eigene Einficht, der Zweck 
den Menſchen nötig. Das Zweckgeſetz bat für den Menſchen 
biefelbe zwingende Kraft, wie das Naturgefek. 

Man bringe alles, was ich oben ($ 23, 24) über das 
Bauweſen der Babylonier gejagt habe, unter dieſen Gefichts- 
punkt und verjuche, ob er die Probe befteht. Ich laſſe zu dem 
Zweck die einzelnen Punkte, die ich dort nambaft gemacht Habe, 
noch einmal unter biefem &efichtspunft der teleologiichen Not- 
wenbdigfeit kurz die Revue paffieren. 

1. Die Teilung der Arbeit im Bauweſen zwiſchen Bauhand⸗ 
werker und Baumeiſter. Nicht erforderlich folange es bloß galt, 
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gewöhnliche Häufer berzuftellen, war fie unabweisbar geboten, 
als man ſich zum Bau der Tempel und der Befeſtigungswerke 
der Stadt erhob. 

2. Der Arbeitstag mit alle dem, was er mit Notwendig- 
feit im Gefolge hatte: die Stundeneinteilung nebft dem für fie 
nicht zu entbehrenden Zeitmeſſer (Wafferubr) und den periodifchen 
Ruhetag. Man mag über meine Anficht, daß die Arbeit durch 
Fronarbeiter verrichtet worden iſt, denfen wie man will, aud) 
wenn fie durch freie Arbeiter befchafft ward, alle drei Dinge: 
der Arbeitstag, die Stundeneinteilung und der periodifche Ruhe⸗ 
tag waren um nicht weniger notwendig geboten. Daß die 
Babylonier fich dabei durch das Duodecimalſyſtem leiten ließen, 
batte in einleuchtenden Zweckmäßigkeitsrückſichten ſeinen Grund, 
es ift leichter teilbar als das Decimaliuften, bet dem die 
Srundzahl fich nur dur 2 und 5 teilen läßt, während jenes 
fih durch 2, 3, 4, 6 teilen läßt. 

3. Das babylonische Längenmaßſyſtem. Für denjenigen, 
der meffen will, wie e8 der Baumelfter mußte, ift es unent- 
behrlich: wenn irgendwo, fo mußte e8 im Bauweſen mit abfo- 
Inter Notwendigkeit zu Tage treten. 

4. Die technifche Seite der Baukunſt: Meß⸗, Nechen- 
und Beichenfunft. Auch der noch jo wenig gejchulte Baumeiſter 
kann fie nicht entbehren, er muß die Maße bes Baues vorher feft- 
ftellen, dag Gewicht, welches das Fundament und die Mauern 
zu tragen haben, berechnen, die Riſſe des Gebäudes zeichnen. 

5. Bon diefer erften rein empiriichen oder praftifchen Be⸗ 
rührung mit der Mathematik bis zur wiffenfchaftlichen Behand: 
lung derſelben durch die Ehaldäer war nur ein Schritt. Ohne 
die durch das Baumefen an fie herangetragene Amegung und 
Nötigung hätten fie ihn ſchwerlich gemacht; ebenjo wenig wie 
den in Bezug auf die wiſſenſchaftliche Behandlung der Zeit, 
ber ihnen ebenfalls durch die praftifche Bedeutung der Zeit 
beim Bauweſen vorgezeichnet war. 

6. Die Befeftigumgswerke der Stadt. Die Notwendigkeit 
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berjelben für ein in der Ebene mwohnendes, jeder Zeit dem 
Angriff der Berg- und Wüftenbemohner ausgefeßtes Voll, be> 
darf nicht der Darlegung, nım in Bezug auf ihre alles fonftige 
Maß überfteigenden Dimenfionen trifft der Geſichtspunkt des 
abfolut notwendigen nicht zu. Habe ich oben das Wichtige 
getroffen, jo würde fich auch der babylonifche Etagentempel in 
diefe Reihe einfügen. Auch für ihn lag eine Nötigung vor, 
allerdings Teine äußere aber eine innere: die des religiöfen 
Gemüts. 

8. Die Verdrängung des Holzbaues durch den Steinbau 
bei allen anderen Kulturvölkern. Diefem gegenüber vermochte 
fih jener, von bejonderen Verhältniſſen abgejehen, auf bie 
Dauer ebenfo wenig zu behaupten, wie Pfeil und Bogen gegen- 
über dem Schießgewehr. Das Unvolftommene weicht mit Not- 
wendigfeit dem Volllommeneren, da8 Gewehr fchlägt Pfeil und 
Dogen, der Stein das Holz. 

Alles dies war mit dem Brennen des erften Ziegels 
bereit8 vorbereitet, Teimartig geſetzt, e8 bedurfte nur der Beit, 
um aus diefem Keim die ganze Welt hervorgehen zu laſſen. 
Und an der nötigen Zeit hat e8 nicht gefehlt. Die Geſchichte 
fennt kein anderes Kulturvolt, dem eine fo unendlich lange Zeit 
ungeftörter, duch feine Stürme, weder Bebrängungen von 
außen und mörderifche Kriege, noch Unruhen und Ummwälzungen 
im Innern unterbrocdener Entwicklung befchieden geweſen tft, 
wie dem badylonifchen, fie bemißt fich, wenn wir auch die Beit 
mitrechnien, die auf ihre Vorgänger, die Akkader und Sumerter 
entfällt, nach mehreren Jahrtauſenden. 

Wer der Anficht ift, daß die Vollsart etwas angeborenes 
ift, wird als zweiten Faktor noch die eminente praftifche Be⸗ 
gabung, die den hernorragendften Charafterzug des Volks bildet, 
und die diefer Anficht zufolge auf Rechnung der Natur zu 
ftellen wäre, mit in Anſatz bringen. Was ich davon halte, 
darüber habe ich mich ſchon an anderer Stelle (S. 94 ff.) aus⸗ 
geiprochen. Deiner Überzeugung nach ift fein Volk von ber 
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Natur von allem Anfang an anders ausgeftattet worden als 
das andere, alle find aus ihren Händen als völlig gleiche her- 
vorgegangen, ihre fpätere Differenzierung ift lediglich das Merk 
ihrer durch die Verſchiedenheit des Bodens (in dem früber von 
mir entwidelten weiteren Sinn) vorgezeichneten gefchichtlichen 
Entwidlung. Wenn irgendwo der maßgebende Einfluß des 
Bodens auf die gefchichtliche Entwicklung des Volks in volles 
Zageslicht tritt, jo ift e8 in Babylon, bier läßt fich ber 
Saufalnerus zwiſchen ihm und allem, was fi auf ihm ab- 
gefpielt bat: der politijchen Gefchichte des Volks, feiner Kultur, 
feinen Einrichtungen, feiner Volksart in einer Weiſe darlegen, 
wie bei feinem andern. In Bezug auf alles, was mit feinem 
Bauweſen zufammenbängt, ift dies oben, in Bezug auf alles, 
was mit den Wafferverhältniffen zufammenhängt, wird es unten 
gefchehen. Mit dem eminenten prattiichen Geſchick des Baby- 
lonier8 bat e8 diefelbe Bewandtnis, es war fein Geſchenk der 
Natur, fondern der endliche Miederichlag einer über Yahr- 
taufende fich Hinziehenden, durch die Verhältniffe, in denen er 
fih fand, unabweisbar gebotenen, in dieſem Sinne aljo durch 
die Natur felber ihm auferlegten Verjtandesthätigkeit. 

Sch nehme vom Stein Abſchied, um mich im folgenden 
dem zweiten Faktor der babylonifchen Welt: dem Waffer zuzu⸗ 
wenden. 


7. Das Waffer in der Urzeit. 


a Die Sintflut. 


XXVI Stein und Holz hatte die Natur dem Baby: 
Ionier verjagt, aber dafür hatte fie ihm ein anderes Gut von 
unfhägbarem Wert zugewandt, das fie dem Arier vorenthalten 
batte, große Ströme und das Meer. Der Befig des- 
felben bedeutete für ihm ein ebenjo wirfames Fördernis feiner 
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Kultur wie fir den Arier der Mangel besjelben ein ſchwer 
wiegendes Hemmnis. 

Deffen war er fich felber im volliten Maße bewußt. 
Zeugnis dafür legt ab fein Gott Nun, welcher die Perjoni- 
filation der Idee enthält, daß das Waſſer der Quell alles 
Lebens tft, und zwar ſowohl in dem Biftoriichen Sinn, daß 
die Erde aus dem Waffer bervorgegangen ift, als in dem, 
daß das Waſſer der Quell alle8 Segens, das belebende Eie- 
ment der Schöpfung iſt. Er wohnt in der Tiefe des Meeres, 
in dem großen Urwaffer (ebenfall$ nun genannt), aus dem 
einft die ganze Erde fich erhoben hat?70), Uriprünglih bat 
das Waſſer die ganze Erde bevedt, dann haben ſich Erde und 
Meer gejchieden, die befannte kosmogenetiſche Vorftellung des 
alten Teſtaments. Wie ift der Menſch dazu gekommen, fie 
fih zu bilden? Der Paläontologe entnimmt fie den foffilen 
Überreften der Fauna des Meeres auf der Erde, aber auf 
diefem Wege der wiſſenſchaftlichen Schlußfolgerung ift fie dem 
Menfchen auf der niederften Stufe der Erkenntnis ſchwerlich 
zugelommen. Im Stromgebiet des Euphrat und Tigris bot 
fich ihm ein anderer Weg dar, der in ungleich höherem Grade 
die Wahrfcheinlichkeit für fih Hat. Es war der der unmittel- 
baren finnlichen Wahrnehmung. ‘Die ganze Niederung, welshe 
er bewohnte, war in der Urzeit gänzlich” vom Wafler bedeckt 
gewejen, und noch in der Zeit, als die Sumerier und Aftader 
einen Zeil desfelben befiedelt hatten, fette ſich die Scheidung 
von Land und Waſſer fort, und der Prozeß hat nie aufgehört, 
ſelbſt nicht Bis auf den heutigen Tag!”ı), 


170) Hommel a. a. D. S. 19, 197," 255. 

171) Hommel ©. 181, 182: „Der perſiſche Meerbufen veichte 
im Altertum viel weiter Ianbeinwärts, als in fpäterer Zeit, wie benn 
noch heutzutage langfam, aber ftetig die Menge des angefchwenmten 
Landes zunimmt (im Altertum um eine engliche Meile in 30, gegen- 
wärtig in 70 Jahren). 
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Diefen unter ihren Augen ſich abipielenden Vorgängen 
haben die erften Bewohner des Landes, die Alfader und Sume- 
vier ihre kosmogenetiſche Borftellung von der Bildung der 
Erdoberflähe entnommen: alles Land ift aus dem Meere ber- 
vorgegangen, fie bildete ein Stüd ihrer Religion, der Perfont- 
fifation des einft die ganze Welt in fich ſchließenden Urwaſſers 
in Gott Nun. Die Juden haben, al8 fie fih vom babylo- 
niſchen Muttervolf trennten, wie fo vieles andere, auch dieſe 
BVorftellung von dorther mitgenommen, nur daß fie an Stelle 
des in ber Tiefe des Waffers thronenden Gottes Nun Gott 
den Herrn festen, der über dem Wafler jchwebt. Durch fie 
mag fie gleich anderen den Agyptern zugetragen worden fein, 
bei denen fie fich ebenfalls findet!) Bei beiden Völkern, 
Juden wie Agyptern, waren die Verhältniffe des Landes un- 
gleich weniger danach angethan, fie auf originärem Wege ins 
Leben zu rufen, als in Mefopotamien; bier brauchte der Menſch 
nur die Augen zu Öffnen, um zur Einficht zu gelangen, daß 
der Boden, den er bewohnte, einft Meeresboden gemwejen und 
durch Zurücktreten des leeres troden geworden war. 

Aber das Meer bat fi vor ihm nicht immer zurück⸗ 
gezogen, ein Mal hat e8 vorübergehend feine Fluten ins Land 
ergoffen, alles weithin überſchwemmend und verbeerend. Es 
war die uns aus dem alten Teſtamente bereitö befannte Sint- 
flut. Nach dem mofatfchen Bericht bat fich das Ereignis ab- 
geipielt vor dem Zurmbau zu Babel, d. t. zu einer Beit, wo 
bie Juden Babylon noch nicht verlaffen hatten, fie nahmen 
aljo die Erinnerung daran bereits mit. Aber der Umftand, 
daß ihnen die Anfchauung des Meeres, das dabei eine weſent⸗ 
liche Rolle geipielt hatte, verloren gegangen war, bat es be- 
wirft, daß das Ereignis in ihrer Vorſtellung eine erheblich 
andere Geftalt angenommen bat, al die, in der es ſich in 


172) Hommel ©. 19, 20, der gleichfalls eine Übertragung von 
den Babyloniern auf die Agypter annimmt. 
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Wirklichkeit zugetragen hatte. Die Kenntnis des wahren Her⸗ 
ganges verdanken wir einem neuerdings aufgefundenen baby⸗ 
lon iſchen Bericht. Er ift enthalten in dem elften Kapitel bes 
altbabylonifchen Nationalepo8 vom Izdubar !’2), wo biefer 
fih ihn von dem zu ben Göttern verfegten frommen Mann 
der Sage, Chasis-adra, dem Noah der jüdilchen, erftatten läßt. 
Mit dem altteftamentlichen Bericht ftimmt er nur in dem ein- 
zigen Punkte überein, daß von dem ganzen fündhaften Gefchlecht, 
das nach göttlichem Ratſchluß vertilgt werden foll, nur ein 
Einziger um feiner Yrömmigkeit willen mit den Selnigen ge- 
rettet wird, dem die Gottheit felber im voraus das Ereignis 
verfündigt und die Art, wie er feine Nettung zu bewerfftelligen hat, 
vorzeichnet. In allen anderen Punkten weichen beide voneinander 
ab, und zwar läßt fich meines Erachtens deutlich erkennen, 
wodurch die Abweichung bewirkt worden if. Während das 
Ereignis, wie fofort gezeigt werden foll, fich in Wirklichkeit in 
der Nähe der See abgeipielt hat und ſich nur bier abipielen 
fonnte, bat der altteftamentliche Bericht e8 fo zugeſtutzt, wie 
es nach Vorftellung des Binnenländers auch im Binnenlande 
vor fich geben konnte; die charalteriftiichen Züge des altbaby- 
Iontichen Berichts, welche auf die See hinweiſen, find dabei 
verloren gegangen. 

Ich ftelle tm folgenden die Abweichungen beider Berichte 
zulammen. &8 find vier. 


Der erfte befteht darin, daß der altteftamentliche Bericht 
fih jeder Ortsangabe enthält, während der altbabylonifche den 
Schauplatz des Ereigniffes ganz genau angiebt: die „Stabt 
Surippak am Ufer des Eupbrat“ (I, 11), welde damals 
ſchon uralt war (I, 12). Es ergiebt ſich daraus zweierlei. 


173) Überfegung von Paul Haupt in feinem Exkurs zu 
Schrader, Die Keilinfchriften und das alte Teftament. Gießen 1888. 
&. 55 fl Die folgenden Eitate im Tert enthalten die Kolumnen und 
Zeilen des Berichts. 
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Zunädft, daß das Ereignis zu einer Zeit ftattfand, wo die 
Kultur bereit3 ein langes Alter hinter fich hatte, was außerdem 
auch daraus hervorgeht, daß Chasis-adra Gold und Silber 
mitnimmt (U, 25, 26), ein Umftand, auf den ich feiner Zeit 
(8 29) zurückkommen werde. Sodann, daß e8 in einem Flach⸗ 
fand |pielt, zu dem das Meer im Fall feines Austretens völlig 
freien Butritt Hatte, 

Der zweite Punkt befteht in der Schilderung des Ereig⸗ 
niffes. Nach dem altteftamentlichen Bericht „thun fich auf 
die Brunnen in der Ziefe und die enter des Himmels“, 
Meer und Erdbeben fpielen dabei feine Rolle. Nach dem 
babylonifchen „regnen nicht bloß die Himmel Verderben” (II, 
31) und „die Kanäle ftrömen über“ (II, 46), fondern „die 
Wirbelwinde werden entfeffelt“ (II, 45) und „die Anunnaki 
(S die Götter des großen Waffers) bringen Fluten“ (II, 
47) und „machen die Erde erzittern durch ihre Macht 
(I, 48), Ramans Wogenfchwall fteigt bis zum Himmel 
empor (II, 49) und alles Ticht verfällt der Yinfternis“ (II, 50). 

Auf Grund dieſer Darftelung bat der Geologe 
Suef!’*) die Urſache des Ereignifjes in dem Zufammentreffen 
von Erdbeben und Cyklonen in dem Gebiet des perfiichen 
Meerbuſens erbliden wollen, und meiner Anficht nad) hat er 
damit volltommen das Wichtige getroffen. In Folge deffen 
trat das Meer ins Land hinein, was fich aufs unzweifelhaftefte 
daraus ergiebt, daß das Schiff landeinwärts getrieben ward, 
bis e8 an den Bergen (Armeniens) Halt machte, während es 
doch, wenn die Waſſermaſſe zufolge des altteftamentlichen Be⸗ 
richts bloß von oben und unten gelommen wäre, mit Not⸗ 
wendigfeit in die See hätte treiben müſſen76), Auf diefe 


174) Das Antlig der Erde. Prag und Leipzig 1883. Abt. 1. 
Abſchn. 1. Die Sündflut S. 25 fl. 

175) Wenn Dillmann, Die Genefis Leipzig 1886 S. 135, Die 
Deutung von Sue nur als möglid, eine binnenländifhe Über- 
fhwemmung aber für ebenfo möglich, ja nad der Haltung der anderen 

v. Jhering, Borgeſch. ber Indoeurop. 13 





194 Zweites Buch. Arier und Semiten. 


Weife erklären fih auch die „Wirbelwinde”, die „Fluten“ und 
der bis „bis zum Simmel emporfteigende Wogenſchwall“ des 
Berichts, fie führen uns das durch Cyklone und Erdbeben ge- 
peitfchte Meer in aller Anfchaulichleit vor Augen, wozu fid) 
noch die „Finſternis“ gejellt, die bei Eyflonen einen Grad er- 
reichen Fan, daß man in einem von Sue (S. 46) mitge- 
teilten Fall nicht mehr imjtande war, „das Ende des Schiffs 
zu erbliden” 

Der dritte Punkt betrifft die Zeitdauer des Ereigniffes. 
Der babylonifche Bericht nennt ſechs Tage und fieben Nächte, 
der altteftamentliche vierzig Tage und Nächte Bei beiden 
kann meine8 Erachtens über die Abſichtlichkeit der Zeitbeſtim⸗ 
mung fein Zweifel obwalten. 

Warum beftimmt jener die Zahl der Tage nur auf ſechs, 
warum nicht wie e8 doc das Natürlichite gewejen wäre, gleich 
der der Nächte auf fieben? Weil der Gott, der die Elemente 
entfefjelt bat, am fiebenten Tage ruht, ebenfo wie Gott Jehova 
nach der Schöpfung, das ift der Sabbat, wo felbft die Götter nicht 
arbeiten. Es ift die Vorftellung der Arbeitsmoche des Baby- 
Ioniers (S. 146 ff.) übertragen auf die Götter; fie hat begonnen 
mit dem Abend des einen Sabbat und endet mit dem Ende 
der Nacht vor dem zweiten, bis dahin bat allerdings der Gott 
im Unterjchiede von dem ſchwachen Menſchen, weldher der 
Nachtruhe bedarf, Tag und Naht durdharbeiten müffen. 

Der Grund, warum der altteftamentliche Bericht die 
Zahl der Tage und Nächte fo außerordentlich erhöht, Tiegt 
auf der Hand. Es mußte dem Volk begreiflich gemacht werden, 
wie e8 zuging, daß des Waflers fo viel werden Tonnte, baf 
niemand felbjt auf den höchften Bergen fich zu retten vermochte, 


Flutfagen für wahrfcheinlicher erflären will, fo’ bat er dabei dies ent- 
fcheidende Moment von Sueß gänzlih außer acht gelafien. Wohin 
ſollte fih das Wafler nad Endigung der Sintflut verlaufen, wenn 
nit in die See? Mit dem Wafler wäre aber auch die Arche in bie 
See getrieben. 
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und daß dieſe felbft fünfzehn Ellen Hoch unter Waſſer 
ftanden (1. Moſ. 7, 20). Dazu bedurfte es eines ungleich 
längeren Zeitraums als der ſechs Tage und ſieben Nächte des 
babylonifchen Berichts, die ebenfalls des Guten mehr als ge- 
nug thaten, da bereits ein einziger Tag volllommen dazu aus: 
gereicht hätte; die erhöhte Zahl kommt in beiden Fällen auf 
Rechnung der Sage, welche dem Voll den Hergang plaufibel 
zu machen fuchte.e Hier wie dort hat fie ſich von der Wirk⸗ 
lichkeit weit entfernt; es giebt feine Cyklone und Erdbeben, die 
ſechs Tage, keinen Regen nach Art des: altteftamentlichen Be⸗ 
richt8, der vierzig Tage währt; die Erdichtung tft in beiden 
Fällen mit Händen zu greifen. 

Der vierte Punkt der Abweichung beider Berichte betrifft 
die Art des Fahrzeuges, in dem der fromme Mann fich rettete: 
in dem babylonifchen ift e8 ein Schiff, in dem altteftament- 
lichen ein Bretterlaften, die befannte Arche Noah. Die Arche 
malt und den Binnenländer, der von dem Erfordernis eines 
Tahrzeuges, das fich ficher auf dem Waffer balten foll, d. i. 
dem fiel, keine Vorftellung hat. 

Mein Gefamtergebnis lautet: Der altteftamentliche Bericht 
enthält die Anpaffung eines Ereigniffes, das die See zur Vor⸗ 
ausfegung hatte, an das Vorftellungsvermögen des Binnen- 
länder, dem die Anſchauung von der See und allem, was mit 
ihr zuſammenhängt, fehlte. 


b. Die Wafferbauten der Babylonier., 

XVII. Das Waffer jchließt für den Landwirt möglicher: 
weile zwei Aufgaben gerade entgegengefegter Art in fi: das 
Waſſer, wo e8 daran mangelt, feinem Grundſtück zuzu- 
führen und es, wo es ihm Schaden droht, von ihm abzır 
wehren 17%), Die Natır kann ihn beider Aufgaben überbeben. 


176) Rechtliche Geftaltung dieſes Gegenfage? vom aquam ducere 
und arcere im römifchen Recht in der servitus aquae ductus und 


aquae haustus und der actio aquae pluviae arcendae. 
13* 
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So der erften in der gemäßigten oder falten Bone, wo die 
atmoſphäriſchen Niederichläge fich Über das ganze Jahr ver- 
teilen und die Sonne nicht Macht genug hat, um das Wafler 
raſch wieder verdunften zu laffen; bier forgt der Himmel für 
ihn und eripart ihm die Nötigung, fi) das Waſſer auf fünft- 
fichem Wege zu bolen. Ebenſo der zweiten, wenn die Terrain- 
verhältniffe nicht derartig find, um ihn eine Gefahr vom Waffer 
befürchten zu laffen. Anders in Bezug auf die erfte in der 
beißen Bone, wo die atmoſphäriſchen Niederichläge ihm nur in 
der Negenzeit oder nur felten zu teil werden und unter der 
glübenden Sonne rafch wieder verdampfen; ohne Vorrichtungen 
für eine geregelte Zufuhr des Waffers zur Zeit der Dürre ift 
er bier ein verlorener Mann, fein Land verjchmachtet, die Her- 
ftellung künftlicher Wafferleitungen ift ihm bier durch die Natur 
jelber in jo zwingender Weife vorgezeichnet, daß fie eine der 
erften Sorgen bildet, die der Menſch in diefen Gegenden fich 
bat obliegen laſſen; jelbft bei Völkern auf niedrigfter Kultur- 
ftufe findet fich eine Organifation des Waflerweiens, die den 
Mann des Nordens mit Staunen erfüllen kann, und die alle 
ihre fonftigen Einrichtungen weit Hinter fich läßt 77). Ebenſo 
in Bezug auf die zweite Aufgabe in Gegenden, mo wie in den 
Bergen reißende Gebirgswafler, in der Ebene die See oder 
vorübergehend aus ihren Ufern tretende Ströme den Menſchen 
nötigen, ſich des verderblichen Elements zu erwehren. Hier 





177 So in den von den Ruflen unterworfenen Teilen Central⸗ 
aftens, wo fie ein feit Jahrtauſenden beftehendes höchft ausuebildetes 
und rechtlich bis ins kleinſte geregelted Bewäſſerungsſyſtem antrafen. 
Bon welcher Bedeutung dasſelbe war, follte ſich bald unter der ruffifchen 
Herrfchaft zeigen. Die ruſſiſche Abminiftration, weldye bie einheimifche 
ablöfte, hatte für die Einrichtung Fein Verftändnis, und die Folge der 
dadurch bewirkten Berwahrlofung und Gefehlofigleit war, daß nad 
dem Zeugnis des ruffifhen Raturforfhers und Reifenden Middendorf 
in einem Zeitraum von zwei Jahren ganze Diſtrikte, darunter welche 
von 40 Dörfern, verödeten. 
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find Deihe, Dämme, Stromregulierungen, Abzugsgräben, 
welche das Waffer fern halten follen, ebenfo geboten wie dort 
die Wafferleitungen, die e8 herbeiführen follen. 

In Mefopotamien trafen beide Aufgaben zuſammen, beide 
von einer Dringlichkeit und Unabweisbarfeit, daß die Bevöllke⸗ 
rung fich ihnen garnicht entziehen konnte. Austreten der Flüſſe 
im Frühjahr und zur Megenzeit und Üüberſchwemmung der 
weiten Ebene, — Maffermangel zu allen übrigen Zeiten des 
Jahres und Verſchmachten des Landes, da8 war die Lage, 
welche die Natur dem Menfchen bereitet hatte. Aber der 
Babylonier hat e8 auch Hier wiederum verftanden, die ſchein⸗ 
bare Ungunft der Natur in Segen zu verlebren, er bat bie 
Ströme ſich unterthänig gemacht, indem er fie nötigte, in ihrem 
Bett zu bleiben und ihm für die Zeit der Dürre das erforder- 
liche Waffer zu fpenden !7°), Jenes geſchah zunächit durch die 
mächtigen Dämme, mit denen er fie umgab, fodann durch die 
Steomregulierungen, insbefondere durch Herftellung eines ge- 
wundenen künftlichen Strombettes an Stelle des geraden, dieſes 
durch Ableitung des Waffers tin breite Kanäle und künſtlich 
bergeftellte Seen, welche eine folche Ausdehnung batten, daß 
auf einem derſelben die Flotte Alerander8 bei ausbrechendem 
Sturm in Gefahr geriet. Überall befanden fih Schleufen, um 
das Waſſer je nach Bedürfnis abzujperren oder zu entlaffen, 
aus den Kanälen ward e8 durch Schöpfwerfe aufs höher lie- 
gende Land gehoben. Tür die Wafferbauten war der Ziegel 
nicht tauglich, an Stelle desjelben bediente man fi) de8 Natur: 
fteins, den man von außerhalb bezog ($ 29) und der bei den 
Landbauten keine Verwendung fand; die Quais der Flüſſe und 
die Pfeiler der Briüde von Babylon waren ganz aus Quadern 
bergeftellt. 

So war Mejopotamien gegen die doppelte Gefahr, welche 


— 





178) Über alles Folgende f. Hirt, Geſchichte der Baukunft bei 
den Alten 1 S. 148—155. 
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ihm drobte, die der Überſchwemmung durch feine beiden Ströme 
im Falle des hoben Waflerftandes, wie die des Waflermarngels 
für das Land zur Zeit der Dürre durch feine meifterbaften 
Wafferbauten aufs vollftändigfte gefichert, fie erregten felbft 
bei den Agyptern, ihren einzigen Rivalen in diefem Punkt in 
der alten Welt, Bewunderung!) Ein enges Nek von 
Kanälen, von großen, welche unmittelbar durch den Strom ge- 
tränft wurden, und von Heinen, die von ihnen ihr Waffer erhielten, 
erftredtte fich über das ganze Land und führte den Segen des 
Waffers felbft dem entlegenften Fleck Erde zu. Neichten die 
Ströme zur Zeit des niedrigen Wafferftandes nicht mehr aus, 
die nötige Waffermenge zu liefern, jo balfen die gewaltigen 
Wafferbaffins der Fünftlichen Seen aus. Auf diefe Weile war 
das Zweiftromland ſelbſt zur Zeit der äußerſten Dürre gegen 
die Gefahr des Verſchmachtens gefichert, durch das Fünftliche 
Beriefelungsfuftem war e8 in einen blühenden Garten verwan⸗ 
belt worden, fpäterbin ift e8 infolge der Vernachläffigung des⸗ 
felben wiederum geworben, was es vorher war, eine Wüſtenei. 

Mit der Landwirtſchaft wetteiferte die Gartenkunft. Ein 
Garten bildete den Stolz und das Entzüden des Baby⸗ 
loniers, der Anſchauung von ihm ift die altteftamentliche Vor⸗ 
ftellung des Paradiefes entnommen. Ein mahres Wunder⸗ 
wert, welches da8 Staunen der alten Welt erregte, leiſtete 
die Gartenkunft in den hängenden Gärten des Nabucho- 
donofor 2%), Bei ihnen begegnen wir zwei Einrichtungen, die 
in Babylon zuerft das Licht der Welt erblidt haben, dem 


179) Ob die Ägypter bei ihrem gewaltigen, nach Herobot künſtlich 
gegrabenen See Moeris das Vorbild der Babylonier ober dieſe bei 
ihren Seen das der Ägypter nachgeahmt haben, fteht dahin; ich meiner- 
feit8 zögere nicht, bei der früher nachgewiefenen Priorität der Baby- 
lonier in Bezug auf den Landbau, mich au in Bezug auf die Wafler- 
bauten für die erftere Anficht zu enticheiben. 

180) Beſchreibung bei Hirt, Gefdhichte der Baukunſt der Alten I 
&. 142 fl. . 
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Hinauffchaffen des Waſſers mitteljt der Wafferfchnedle und dem 
Springbrunnen. Hoch oben auf dem etagenweife aufgeführten 
Bauwerk befand fich ein gewaltiger Wafjerbebälter, aus dem 
die Sartenanlagen und die Springbrunnen auf den einzelnen 
Etagen durch Röhrenleitung gefpeift wurden. 

So brauchen alſo die Wafferbauten der Babylonier den 
Vergleich mit ihren Landbauten nicht zu fcheuen, ja in Bezug 
auf die Großartigfeit der Konception möchte ich ihnen fogar 
noch den Preis vor jenen zugeftehen. Welche Verwegenheit des 
Planens gehörte dazu, um 3. B. auf den Gedanken zu ge- 
raten, einen breiten, gewaltigen Strom wie den Euphrat 
vorübergehend abzuleiten, um eine Steinbrüde über ihn zu 
ſchlagen, oder ganze Seen auszugraben. Wafferbauten ähnlicher 
Art hat die Welt Yabrtaufende hindurch nie wiedergejehen, 
weder bei den Alten, noch bei den neueren Völkern, erjt in 
unfern Tagen ift im Suezlanal ein Werk gefchaffen worden, 
das fich mit ihnen vergleichen läßt. Selbft ein im größeren 
Maßſtabe durchgeführtes Tünftliches Berieſelungsſyſtem fuchen 
wir auf dem Boden Europas, auch da, wo es am Plate ge- 
weien wäre, vergebens; die Staatsgewalt hat die Sorge für 
die Beriefelung dem Individuum überlaffen. ‘Der Arier bat 
fih nie zu dem Gedanken des Babyloniers aufgefchwungen, 
daß es fich bierbei um ein öffentliches Intereſſe handele, 
das die Staatsgewalt felber in die Hand zu nehmen babe. 
Erft durch den Araber, al8 er nad) Spanien fam, ift diejer 
Gedanke nah Europa Hinübergetragen und von ihm in voll 
endeter Weiſe zur Ausführung gebracht worden, ohne aber 
anderwärts Nachahmung zu finden. ‘Der Araber bewährte 
fich in diefem Punkte als würdiger Ablümmling oder Stammes 
vetter des alten Babyloniers, mit dem er auch den Hiegelbau 
und die Vorliebe für den Garten und den Springbrunnen teilt. 
Die Beriefelungswerle kann man als das Monogramm des 
Semiten bezeichnen, wodurch er überall feine Anweſenheit auf 
dem Boden, wo er heimiſch geweſen ift, kund gegeben hat. 
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Großartige Wafferleitungen hat auch der Römer ing Werk ge- 
fest, aber fie Hatten nur den Zweck, der Bevölferung das 
nötige Waffer zuzuführen, nicht das Land zu fpeifen; der Ge- 
danfe eines von Staatswegen ins Leben zu rufenden Beriefe- 
lungsſyftems ift auch den Römern nie gefommen; er bildet 
eins der Unterſcheidungsmerkmale des Semiten von dem Arier. 

Ich babe früher (S. 107 ff., 142) die Bedeutung der Arbeit 
für die Bildung der Vollsart hervorgehoben und auf den gewal- 
tigen Abftand hingewieſen, der fich bei einem Vergleich der vom 
Semiten geleifteten Arbeit mit der des Ariers ergiebt. Zu 
den zwei bereitS erwähnten Arbeitspenjen des erfteren: ber 
Landwirtihaft und dem Landbau, fügte der Waflerbau noch 
ein dritte8 hinzu, welches das erfte weit binter fich ließ und 
dem zweiten mindeftens gleich fam. Welch unermeßliches 
Quantum nationaler Arbeitsleiftung in demfelben enthalten 
war, bedarf dem Obigen nach nicht noch der Darlegung. Aber 
das quantitative Moment dieſer Arbeitsleiftung ift nicht das 
einzige, welches daran hervorgehoben zu werden verdient, in 
meinen Augen wird Ddasjelbe vielmehr an Bedeutung noch 
überboten durch ein anderes, das der Gemeinſamkeit ber 
Arbeit, da8 der Aufwendung derjelben für einen da8 ganze 
Volk betreffenden Zweck. Gemeinſame Verfolgung eines und 
desfelben Zweckes durch Vereinigung der Kräfte Aller bildet den 
enticheidenden Schritt, durch den ein Volk ſich von der uran- 
fänglichen, niederen Stufe des bloß natürlichen Dafeins zu 
der des ftaatlichen erhebt, die erſte Lebensregung des Staats, 
jedes neue Stüd Arbeit, das es in diefer Weile beichafft, be- 
deutet einen ferneren Schritt auf der Bahn der ftaatlichen 
Entwidlung — der Höhenpunft, der einem Volk zugefprocdhen 
ift, bemißt fich nach der Energie, mit der, und dem Umfange, 
in dem e8 den Gedanken der gemeinfamen Arbeit verwirklicht 
bat — die gemeinfame Arbeit hat für den Staat biefelbe Be⸗ 
deutung wie bie individuelle filr das Eigentum, beide, Staat 
und Eigentum, find Arbeitsprodufte und haben bie Arbeit wie 
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zu ihrem biftorifchen Ausgangspunkt fo auch zu ihrer dauern- 
den Grundlage, die Staatsthätigfeit vergegenwärtigt uns Die 
eine, die nationale Güterproduftion die andere, letztere ifi die 
geſellſchaftliche im Gegenſatz zur ftaatlichen. 

Damit habe ich den Maßſtab aufgeftellt, nach dem ich 
den Höhenpunkt der ftaatlichen Entwidlung eines Volks be- 
urteile, und den ich im folgenden auf die Arier und Babylo- 
nier zur Anwendung bringen werde. Aber der Anlaß, der mic) 
darauf geführt hat, die, gewaltige gemeinfame Arbeit, welche in 
den Wafferbauten der Babylonier feet, könnte dem Mißver: 
ſtändnis Raum geben, als ob ich unter der gemeinfamen Ar- 
beit Iediglich die manuelle verjtände, welche in realen Arbeits- 
produften äußerlich fichtbar wird. Ich verftehe unter ihr viel- 
mehr jede Vereinigung der Kräfte der. Geſamtheit zur Ber- 
folgung eines und desfelben gemeinfchaftlichen Zweckes. Dazu 
gehört and) die Abwehr des äußeren Feindes, und dieſer Zweck 
iſt geſchichtlich der erfte Anlaß gewejen, der die Völker zur 
Vereinigung ihrer Kräfte genötigt hat; der Zwed der Selbft- 
erbaltung nimmt bei Völfern wie bei Individuen die erfte 
Stelle ein, er, nicht der Nechtszwed enthält den erften Anſatz 
zur Staatsbildung. Aber nicht ſchon dann, wenn die Ver⸗ 
einigung mit dem Anlaß, der fie ins Leben rief, wieder ihr 
Ende nimmt, fondern erft, wenn fie Beitand gewinnt, d. i. 
wenn fie zu einer geregelten Seereseinrichtung führt. Im 
Heerwejen bat der Staat zuerſt das Licht der Welt erblidt, 
die Organifation desjelben bildet den Maßſtab zur Bemeſſung 
der erften ftaatlihen Entwicklung. Einen weiteren Schritt auf 
derjelben Bahn enthält die Anlage befeitigter Plätze zur Ab- 
wehr des Feindes. Der zweite Zweck, der an die Reihe fommt, 
ift die Gottesverehrung. Urſprünglich Lediglich auf das Haus 
und die Familie beichränft, das Opfer am häuslichen Herde 
und der Ahnenfultus am Grabe, wird fie im Laufe der Zeit 
eine gemeinjame Angelegenheit des ganzen Volls, es werden 
Priefter eingefeßt und den Göttern Tempel errichtet. Priefter 
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und Xempel bedeuten für diefen Zweck dasſelbe, was das Heer 
und befefligte Städte für den erften; fie bilden das Kriterium 
der ftaatlichen Verfolgung desfelben durch Aufbietung gemein- 
famer Mittel, das Bolt bat die Priefter zu erhalten und die 
Zempel zu bauen. Bei den Ariern in ihrer urjprünglichen 
Heimat findet fi) von alledem noch nichts, wir begegnen bei 
ihnen weder einer SHeereseinrichtung und befeftigten Städten, 
noch Prieftern und Zempeln, von einem Staatsweien, d. i. 
einer dauernden Vereinigung zu einem und demfelben Zweck 
fann daher bei ihnen noch nicht die Rede fein, fie bilden ein 
Volt, Teinen Staat. Trug ein Krieg die Nötigung an fie 
heran, fich zu vereinigen, jo hörte die Einigung mit dem An⸗ 
laß wieder auf. Zu einer Heeresorganijation haben die Arier 
e8 erft gebracht, als das Tochtervolk ſich vom Muttervolk 
trennte, während der Wanderzeit, die mit unausgeſetztem Kampf 
gleichbedeutend war, war fie umabweisbar geboten. Es war 
der erſte Anſatz zur Staatsbildung — im Heere hat der Staat 
bei den Ariern das Licht der Welt erblidt. Unſere beutige 
Staatstheorie müßte ihm allerdings den Anfpruch auf dieſe 
Bezeichnung abfprechen, da es ihm an dem von ihr für weient- 
lich erflärten Erfordernis fehlte: feiner feften Domizilierung im 
Raum, dem Staatsgebiet. Allein das ijt eine Abftraftion, 
die fie der Erjcheinung des Staats in der Biftorifchen Beit 
entnommen bat und die bier vollfommen zutrifft, die aber 
für die Periode der Wanderung der Völfer feine Geltung be- 
anſpruchen kann. Sie zeigt ung die Möglichkeit einer völlig 
abweichenden Ericheinungsform des Staats, des Wanderſtaats. 
Die genauere Betrachtung der Verhältniffe des arifchen Wander- 
voll während der Wanderung (Buch IV) wird darthun, daf 
wir es bier nicht mit einem bloßen Wandervolf, fondern mit 
einem Wanderftaat zu thun haben. Alle ſeßhaften Völker, 
auf die er bei feinem Zuge ftieß, find ihm erlegen; er felber 
bat fich ftetS behauptet — die Unabhängigkeit der Staatsidee 
von dem territorialen Moment und zugleich ihre Überlegenheit 
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über dasfelbe hätte von der Gefchichte nicht eindringlicher ver- 
anfchaulicht werden können. 

Ich kehre nunmehr zum Babylonier zurüd, um den Ge⸗ 
fichtspunft, den ich oben als Maßſtab für die Höhe der ftaat- 
lichen Entwidlung aufftellte: Vereinigung der Kräfte des Volks 
zur Verfolgung eines und desjelben gemeinfamen Zweds, auf 
ihn zur Anwendung zu bringen. 

Mit dieſem Mafftab gemeffen ftellt fich fein Staatsweſen 
al8 ein ganz außerordentlich hoch entwideltes dar, die Arier 
Europas haben Jahrtauſende gebraucht, bis fie e8 zu derjelben 
Höhe brachten. Ihr Bauweſen führt ung zwei Xeiftungen 
allererften Ranges vor, die eine dem Wehrzwed, die andere 
der Gottesverehrung beftimmt: die Befeftigungen Babylons 
(S. 164 ff.) und die Tempel (S. 159 ff.), beide laſſen alles, was 
andere Völker des Altertums, mit Ausnahme der Agypter, 
ihnen an die Seite ftellen können, weit Hinter fih. Zu ihnen 
gejellen ſich, denfelben beiden Zwecken bdienftbar, zwei Ein- 
richtungen hinzu, die Heereseinrichtung 121) und die ökonomiſche 
Fundation des Kultus mit Öffentlich angeftellten Prieftern. 

Wehrzweck und Gottesverehrung bilden bei allen Völkern 
die erſten Anſatzpunkte der Gemeinſamkeit des Handelns, d. i. 
der Erhebung zum ftaatlichen Daſein; das Bezeichnende der- 
jelben für die babylonifche Welt beftebt in dem ftaunenswerten 
Aufwand an nationaler Kraft, mit dem fie bier verwirklicht 
worden find. Das Eingreifen der Staatsthätigleit blieb aber 
anf dieje beiden Zwecke nicht befchränft, e8 gab noch zwei 
andere, denen wir fie ihre ganze Sorgfalt zuwenden fehen: die 
Landwirtſchaft und den Handel. Jener nahmen fie fih an 
durch Herftellung des oben gejchilberten über das ganze Land 
ſich erftredenden Kanaltfations- und Bertefelungsfyftens, diefem 


181) Daß es in Babylon an der Organifation des Heerweſens 
nicht gefehlt Haben Tann, betrachte ich ald unzweifelhaft, obfchon ich 
pofitive Zeugniffe dafür nicht beizubringen vermag. 
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ebneten fie die Straßen zu Waſſer und Lande: zu Waffer 
mittelft Stromregulierungen und durch Biehen eines Verbin- 
dungskanals zwiichen Euphrat und Tigris, — zu Lande durch 
Anlage gepflafterter Straßen (S. 175). 

Das find die Leitungen, deren die Staatsgewalt in Baby- 
Ion fi rühmen kann, und die fir die Art, wie fie ihre Auf- 
gabe erfaßt Hatte, ein beredte8 Zeugnis ablegen. Wie hoch 
fteht fie über jener Anficht einer nicht gar fern Hinter ung 
liegenden Periode, welche diefe Aufgabe des Staats in den 
Rechtszweck ſetzt. Was würde die Geichichte von der baby⸗ 
loniſchen Welt zu berichten wiffen, wenn die Staatsgewalt fich 
durch dieſe Anficht hätte leiten laſſen! Ohne fie wäre Das 
Land geblieben, was e8 in der Urzeit war, und was e8 wieber 
geworden ift, ſeitdem die Staatsgewalt ihre Hand davon ge- 
zogen hat, Sumpf und Wüftene. Daß e8 das fruchtbarite 
Land der Welt geworden ift, verdankt es lediglich dem im 
großartigften Stil entworfenen und mit äußerfter Aufbietung 
der Kräfte der geſamten Bevölkerung ausgeführten Syſtem der 
Kanalifation und Beriefelung. Dazu aber bedurfte e8 einer 
Gewalt, welche den Plan feftftellte, die Ausführung leitete und 
ihre Anordnungen mittelft Zwanges verwirklichte; eine folche, 
ein ganzes Volk zur Verfolgung gemeinfamer Zwecke mittelft 
Zwangsgewalt in Aktion verjegende Macht nennen wir aber 
Staatsgewalt. Jedes der großen Werke, welche der Boden 
von Mefopotamien aufzumweifen hat, legt von ihr Zeugnis ab, 
und joweit fie in die Vergangenheit zurückreichen, d. i. bereits 
in die vorbabyloniiche Zeit der Allader und Sumerier, ift bier 
das Dafein des Staats zurüd zu datieren. Auf diefem Fleck 
bat er zuerft in der Gefchichte das Licht der Welt erblidt, und 
alle8 Große, was bier zu Tage getreten tft, bat feinen letten 
Grund darin, daß er eriftierte; daß er felber eriftierte, feinen 
legten Grund wiederum in der an den Menſchen berangetrage- 
nen Nötigung der Natur. Nirgends ift der von ihr auf eine 
Bevölferung ausgeübte Zwang, ihre Kräfte zım Verfolgung 
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eines gemeinfamen Zweckes in planmäßiger Weiſe aufs höchſte 
anzujpornen, ein jo unabweisbarer gewejen, als auf dem Fleck 
Erde, auf dem die Bahylonier fich angefiedelt hatten, der 
Staat war bier eine Xebensfrage, die Bedingung des menfch- 
lichen Dafeing — parador ausgedrückt fünnte man fagen: er 
ftecte im Waſſer, ift aus ihm Bervorgegangen, nicht minder 
wie nach der Kosmogonie des Volls die ganze Erde. Der 
Arter verdankt das Auflommen des Staats den Nötigungen 
der Wanderfchaft, der Semite denen des Bodens, bei beiden 
war es das reale Moment der Sicherung des Daſeins, bei 
jenem der Sicherung gegen den Feind, bei diefem gegen bie 
Natur; bei beiden bildete er die Bedingung ihres Daſeins; bei 
beiden ftellt er fich dar in derjelben Form, die für alle Zeiten 
das Kriterium der Staatsthätigfeit bleiben wird: Form der 
Bereinigung der Kräfte (Mittel) der Geſamtheit zur Verfolgung 
eines von ihr als Lebensbedingung der Gefellichaft empfundenen 
Zweckes — die Zwecke wechjeln, die Form ihrer Verfolgung 
und die an den Staat ergebende Aufgabe, fie in die Hand zu 
nehmen, bleiben ewig diefelben. 


c. Strom- und Seeſchiffahrt der Babylonier. 


XXIX. Der Arter fannte nur Kühne und Nachen, mit 
denen er über den Fluß fette, und die er fich Durch Aus» 
höhlen von Baumftämmen berftelite; ein Schiff, d. i. ein für 
ben Warentransport beftimmte® und in feiner Größe und 
Konftruftion (Kiel) danach eingerichtetes Fahrzeug hat er nie 
erbaut; er hätte dafür, jelbft wenn e8 ihm gejchentt worden 
wäre, gar feine Verwendung gehabt; denn dag einzige Handels- 
gut, daS er darauf hätte verladen können, fein Vieh, konnte er 
ungleich mühelofer treiben. Damit der Menſch auf den Ge- 
danken verfallen konnte, ein Schiff zu erbauen, um durch Be⸗ 
nugung des Waffers der Neibung, welche mit dem Yandtrang- 
port verbunden ift, zu entgehen, bedurfte e8 zweier Voraus⸗ 
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ſetzungen, der durch jchiffbare Tlüffe oder da8 Meer ihm er- 
öffneten Wafjerftraße und der Möglichkeit einer Ladung. Bur 
Ladung eignen ſich aber nur Güter: Erzeugniffe der Natur 
oder des Erwerbsfleißes, die hier fehlen, dort fich finden. In 
einem Lande, wo alles, deifen die Bevölferung bedarf, an allen 
Orten in ausreichender Menge und gleicher Güte zu haben ift, 
hätte das Laftichiff nichts zu thun, Mangel an ber einen, 
Überfluß an der anderen Stelle, Ausgleichung des beiderjeitigen 
Bedürfniifes, kurz Möglichkeit des Handels ift die unerläßliche 
Vorausfegung der Schiffahrt. 

In Bezug auf die erfte der beiden Vorausjegungen war 
das Zweiftromland durch die Natur im reichiten Maße bedacht. 
Eupbrat und Zigris waren nur in den oberen Partieen, wo 
fie jich durch die Felſen hindurchwinden mußten, dem Schiffe 
unzugänglich, bier feßten die Streomfchnellen und das reißende 
Sefälfe ſowohl der Thals wie der Bergfahrt ein unüberfteig- 
liches Hindernis entgegen. Nur ein Yloß vermag diefe Streden 
zu paffieren, und ich gebe im folgenden die Beichreibung, 
welde Moltke von der heutigen Einrichtung desfelben ent- 
wirft 122). Es werden Baumftämme zu einem Floß verbunden, 
und dem Floß wird eine Unterlage von 40—60 aufgeblafenen 
und verpichten Hammelhäuten gegeben. Dadurch erlangt das⸗ 
jelbe eine — nm mich der Worte Moltkes zu bedienen, der da- 
mit felber eine Fahrt beitanden bat, — „Leichtigkeit, Beweg⸗ 
Tichfeit, Lenfbarkeit, daß es fich biegt wie ein Fiſch und bie 
Geſtalt der Welle annimmt, auf der es ſchwimmt.“ Die 
Baumftänme des Floſſes und das darauf geladene Vieh wer- 
den am Beitimmungsort verfauft, die dafür eingefauften Waren 
und die Hammelhäute werden auf bort erftandenen Maulefeln 
oder Kamelen auf dem Landwege zurüdbefördert. Die Ein- 
richtung wird, nur in etwas veränderter GSeftalt, bereits von 


182) Moltte, Briefe über Zuftände und Begebenheiten in ber 
Türkei. Berlin 1841. &. 241, 290. 
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Herodot (I, 194) befchrieben, und fie erjcheint ihm nach der 
Stadt Babylon als „das größte Wunder“ des Landes. Sicher: 
lid wird man fie weit in die Vergangenheit zurückdatieren 
dürfen; die Findigkeit der Babylonier hätte fich in dieſem ein- 
zigen Punkt gänzlich verleugnen müfjen, wenn fie nicht auf 
diefen bequemen Ausweg verfallen wären, ſich aus den @e- 
birgsgegenden das ihnen fehlende Nut: und Brennholz und 
Schlachtvieh zu verichaffen, wozu nach Herodot noch der Wein 
hinzu kam. Daß Vieh mit demfelben transportiert werden 
fonnte, geht aus feinem Bericht hervor, wonach die Führer 
des Floſſes Ejel mitnahmen, auf die fie bei der Heimfehr die 
Telle und eingelauften Waren Iuden. 

Bon dem Momente, wo Euphrat und Tigris die Berge 
verlaffen Hatten, waren fie jchiffdar, und was die Natur nod) 
zu wünſchen übrig gelaffen Hatte, beichaffte die Kunft durch 
Regulierung des Strombetted und große auch der Schiffahrt 
dienende Kanäle 1823), Es fehlte nur das Schiff, und das 
haben die Bewohner diefer Gegend fchon in frübefter Zeit zu 
erbauen verftanden, zu einer Seit, wo alle anderen Völker der 
Welt ſich noch mit Flößen, ausgehöhlten Baumftämmen, aus 
Flechtwerk bergeftellten und kümmerlich mit Häuten gegen das 
Eindringen des Waſſers geficherten Fahrzeugen behalfen. Das 
hohe Alter des Schiffs, ſelbſt des Seeſchiffs bei den Babylo⸗ 
niern wird durch Zhatfachen, die ich unten anführen werde, 
außer Zweifel geftellt, der Schiffsbau reicht Hier mindeftene 
ihon in das vierte Jahrtauſend binauf. Der Einwand, den 
man dem Mangel des Materials entlehnt Hat, um die See- 
Ihiffahrt der Babylonier zu beftreiten, wird durch die foeben 
angegebene Bezugsquelle desfelben entfräfte. Es tritt uns bier 


183) Unter ihnen verdient beſondereß Hervorhebung der Ber- 
bindung3fanal zwiſchen Eupbrat und Tigrid. Das Hindernis, welches 
die Ungleicgheit der Höhe des Waflerftandes in beiden Flüffen ihm 
entgegenfeßte, ward durch Schleufen überwunden. 
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diefelbe überrafchende Erſcheinung entgegen, der wir jchon ein- 
mal begegnet find (S. 128). Wie dag Steinhaus da zuerſt er- 
baut worden ift, wo die Natur den Stein, jo das Schiff zu- 
erft da, wo fie das Holz verfagt hatte — Urfprung der Bau⸗ 
funft wie der Schiffsbaukunſt an einer Stelle, wo e8 an dem 
geeigneten Material fehlte, nicht da, wo die Natur dasjelbe 
in reichftem Maße zur Verfügung geftellt hatte. 

In dem Schiff erblide ich eines der bewundernswerteften 
Werke, welche je aus den Händen des Menfchen hervorgegangen 
find, man möchte glauben, daß er Jahrtauſende hat denken, ver- 
juchen, verbeffern müſſen, bis er die richtige, endgültige Kon⸗ 
ſtruktion desfelben gefunden Hatte. Wie ift er auf den Kiel 
verfallen? Wie auf die fonftige Konftruftion des Schiffs, 
durch welche feine leichte Beweglichkeit im Waſſer bedingt ift, 
die oblonge, gerundete Form, die Zufpigung des Rumpfes an 
beiden Enden 134) und nach unten, und wie auf die Rippen des 
Schiffs (Syomten), durch welche die Feſtigkeit desſelben bedingt 
it? Wie wenig fi) dies alle8 von felbft verfteht, lehrt uns 
die Arche Noah, der das alles fehlte; fie konnte nur von einem 
Volle ausgedacht werden, welches von den Erforderniffen eines 
Schiffs nicht die mindefte Vorftellung Hatte. Hat er alles dies 
erft im Laufe einer langen Erfahrung ftüchweije zufammen- 
gebracht, oder gab es nicht ein Vorbild für ihn, das er nur 
nachzubilden brauchte? 

Ich babe oben (S. 159) nachgewiefen, daß der Baby: 
lonier in feinem Etagenturm den Berg nachgebilvet bat, bei 
feinem Schiff bat er meines Erachtens dasſelbe mit dem Fiſch 
gethan. Diefer vergegenwärtigte ihm das zu löſende Problem, 
das geficherte Leichte Schwimmen im Wafjer; er brauchte ihn 


184) Die Schiffe der Alten waren an beiden Enden völlig gleich, 
was damit zufammenhbing, daß daB Steuerruder nicht befeftigt war 
und den Vorteil bot, daß das Schiff, ohne zu wenden, rückwärts wie 
vorwärts gehen konnte. Breufing, Die Geſchichte der Nautil bei 
den Alten. Bremen 1886. S. 97, 
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in feinem Schiff nur nachzubilden, damit e8 ganz fo ſchwamm 
wie er. Alle die Züge, die ich oben als die charakteriftiichen 
des Schiffs angeführt habe, find im Fiſch vorgezeichnet. Man 
vergegenmwärtige ſich da8 Gerippe eines Schiffs: den Kiel mit 
den darin eingefügten Rippen, und man bat das des Fiſches, 
das Nüdgrat mit den Gräten vor Augen. Man füge nod 
die äußere Geftalt des Schiffes: die oblonge, abgerundete Form, 
die Zufpigung nach beiden Enden und nach unten Hinzu, und 
ber Fiſch ift fertig; nur die Flofien fehlen noch, ihre Stelle 
vertreten die beweglichen Ruder. Mit dem Segel ift zum 
Schiff noch ein Beftandteil binzugelommen, der im Fiſch nicht 
fein Vorbild findet; im übrigen trifft die TÜbereinftimmung 
zwifchen beiden in einer Weiſe zu, daß man meines Erachtens 
feine Augen gefliffentlich verſchließen muß, um die bier ent- 
widelte Anſicht von der abfichtlichen Nachbildung des Fiſches 
im Schiff zurüdzumeifen. Der Menſch hat von dem Tier un- 
gleich mehr gelernt, als wir heutzutage ahnen, ich felber hoffe 
außer dem Beiſpiel von ber Taube, das ich ımten geben werde, 
im Verlauf meines Werts noch manche andere beibringen zu 
fönnen, und ich bin überzeugt, daß demjenigen, der dieſem 
Thema, der Menfch in der Schule des Tiers, feine bejondere 
Aufmerffamfeit zuwenden wollte, eine nicht unbeträchtliche Aus- 
beute bevorftehen wilde. Das Problem der Luftihiffahrt 
wird vielleicht erft dann endgültig gelöft werden, wenn ber 
Menſch, wie für das Waffer den Fiſch, jo für die Luft den 
Vogel vollftändig nachgebildet haben wird. 

Für die Entwicklung der Schiffahrt in Mejopotamien war 
die Nähe des perfiichen Meerbufens von unfchägbarem Wert. 
Ihr verdantte die Benölferung den außerordentlich wichtigen 
Übergang von der Stromfchiffahrt zur Seeſchiffahrt. 

Die Seeſchiffahrt bat überall mit der Küftenfahrt be 
gonnen. Diefe teilt mit der Stromfchiffahrt den wertvoller 
Vorteil, daß der Schiffer bei ihr immer das Land in Sicht 
behält, wo er feinen Bedarf an Wafler und Nahrung ergänzen 


v. Zhering, Vorgeſch. db. Indoeurop. 
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und im Fall der Not eine Zuflucht finden kann, und das ihn 
zugleich gegen die Gefahr des Verivrens, weldje die hohe See 
ihm droht, ficher ftellt. Sein Weg ift ihm durch die Küſte, 
auch wenn fie fich noch jo weit erſtreckt, feſt vorgezeichnet, ganz 
fo wie durch das Stromufer; er kann ficher fein, daß er aud) 
vom entfernteften Punkt den Weg zu feinem Ausgangspunft 
zurück findet. Küftenfahrt ift Halbe Stromfahrt; 
aber fie ift auch bereit halbe Seefahrt. Wider feinen 
Willen können Stürme und Meeresftrömungen den Küftenfahrer 
auf die hohe See verichlagen, und felbft freiwillig wird er ſich 
beftimmt fühlen, fie aufzujuchen, wenn die Küfte ihm Gefahren 
droht, welche er auf der hohen See nicht zu bejorgen bat. 
Bor die Wahl geftellt, fein Schiff auf Felſenriffen zerichelfen, 
auf Sandbänlen fcheitern zu fehen oder fich der hoben See 
anzuvertrauen, wird er dieſes als das minder Bedrohliche vor⸗ 
ziehen; der Küftenfabrer, der fich einmal auf die hohe See 
binausgewagt hat, wird bald inne, daß „die Tiefe weniger Ge- 
fahren bereitet als die Untiefe“ 185), So leitet die Küftenfahrt 
unvermerft in die Seefahrt hinüber, und „aus dem zaghaften 
Küftenfahrer wird ein kühner Seefahrer“ 185%). In diefer Weile 
ift es auch der Babylonier geworden. | 

Die Babylonier hätten nicht das unternehmende Volk fein 
müſſen, das auf dem Lande vor feinen noch jo großen Schwierig: 
feiten zurüdbebte, wenn fie das Heine Wagnis, von den Mün⸗ 
dungen des Eupbrat und Tigris in den perfiichen Meerbufen 
zu ftechen und die beiden Küften besfelben zu befahren, nicht 
unternommen hätten; wer dies bezweifelt, bat von dem Volt 
gar feine Vorftellung. Einmal aber auf der See konnte ihnen, 
wie gejagt, die Bekanntſchaft mit der hoben See nicht eripart 
bleiben — der Übergang von der Stüftenfahrt zur Seefahrt 
war ein unabweisbarer. 

Die Alten nennen nur die Phönizier als Seefahrer, nicht 


185) Breufing a. a. O. ©. 1. 
1858) Breufing a. a. D. 
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die Babylonier, mit jenen waren fie felber durch die Seeſchiff⸗ 
fahrt befannt geworden, und ihnen verdankten fie die eigene An- 
leitung dazu. Aus diefem ihrem Schweigen über die Seeſchiff⸗ 
fahrt der Babylonier bat man auf das Nichtdajein derfelben 
geichloffen, wie ich unten hoffe zeigen zu können: mit großem 
Unredt. In Babylon nahmen andere Dinge, die man fonft 
nirgends fand, die Aufmerkſamkeit der Fremden zu jehr in Anfpruch, 
als daR fie ſich gemüßigt fühlen konnten, der Seeſchiffahrt, in 
der unbeftritten die Phönizier die erfte Stelle in der damaligen 
Welt einnahmen, noch bejonders zu gedenken. Fremde Bericht 
erjtatter heben bei einem Wolfe diejenigen Züge hervor, die in 
ihren Augen die bervorftechendften find; ein Oftafiate, der feinen 
Landsfeuten feine Netfeeindrüde in Europa fchildern wollte, 
würde über das Heerweſen in England wahrfcheinlich fein Wort 
verlieren, umſomehr aber die Seeſchiffahrt, die Induftrie und 
den Handel des Volks betonen, in Preußen umgefehrt das 
Heerweſen, in Italien die Kunft, ohne jener zu gedenken — 
fehlen den drei Völkern die Zweige, deren er nicht Erwähnung 
gethban bat? 

Sch boffe, im folgenden den Beweis führen zu können, 
daß die Seeſchiffahrt den Babyloniern nicht bloß überhaupt 
befannt geweſen tft, jondern daß fie bei ihnen bereits in die 
frübefte Zeit, mindeftens in die Mitte des vierten Jahrtauſends 
binaufreicht. Hatten fih damals, was ich annehme, worüber 
aber jeder denken mag wie er Luſt Hat, Phönizier!®®) und 
Juden vom Muttervolf noch nicht getrennt, jo nahmen fie die 
Anſchauung des Betriebs der Seeichiffahrt und des Seejchiffes 
bereits mit, insbefondere die Vertrautheit mit der Verwendung 
der Zaube und der Beobachtung der Geftirne zum Zweck der 
Orientierung zur See (ſ. u.). Bei den Juden, denen mit der 


186) Sidon, die ältefte phönizifhe Stadt, fol erft ums Jahr 
3000 gegründet fein, alfo zu einer Beit, wo die Seefchiffahrt in Baby⸗ 
Ion längjt betrieben wurde. 

14 * 
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See die Mögfichkeit der Verwertung diefer Kenntniſſe fehlte, 
verlor fie fih, während e8 den Phöniziern, welche fi an 
einer der bevorzugteften Seelüften der ganzen Welt niederließen, 
vorbehalten war, das Muttervolk in diefem Punkt noch zu 
überbieten. 
Die meiften neuern Schriftfteller, welche Veranlaſſung ges 
habt hätten, der Frage von der Seefchiffahrt der Babylonier 
näher zu treten, übergeben fie gänzli mit Stilffchweigen, nur 
wo fie der Phönizier gedenken, jchließen fie fi) der Anficht an, 
daß fie die erften Seefahrer der Welt gewejen find 12”). Nur 
zwei Scheiftfteller Haben ſich meines Wiſſens pofitiv über die 
Frage geäußert. Der eine ift Eduard Meyer in feiner &e- 
Schichte des Altertums (B. 1 S. 225), der es aus ganz un⸗ 
ftichhaltigen Gründen 2°) al „völlig feftftehend” behauptet, 


187) So auf Breuſing a. a. O. ©. 2. 

188) Den einen bildet die angebliche ausdrückliche Angabe einer 
Inſchrift (bei Friedrich Delitzſch, Wo lag das Paradies? Leipzig 
1881. ©. 76), die aber nicht? anderes berichtet, al8 daß ein afiy- 
rifher König in Rinive hohe Schiffe Habe erbaum und mit 
Matrojen aus Tyrus und Sidon babe bemannen lafſen. Delitzſch 
ſelber beftreitet S. 99 nur die Möglichkeit, daß die Babylonier ohne 
Hülfe phönizifher Seeleute nah Indien hätten gelangen können. 
Aber ber Grund, mit dem er dies zu beweifen gebentt, daß bie Baby⸗ 
Ionier kein feefahrendes Volk geweſen feien und fi ihre Seeſchiffe 
von phöniziihen Schiffshauern hätten zimmern Iaflen, feht das voraus, 
was erft zu beweifen if. Für die Frage von ber Seefhhiffahrt der 
Babylonier ift jene von einem aflyrifchen König in Ninive redende 
Inſchrift ohne alle und jede Veweiskraft. Den zweiten Grund von 
E. Meyer bildet die Thaſache, daß „Alexander von Babylon aus 
Expeditionen zur Erforfhung ber arabifhen Küfte ausſandte, was 
völlig überflüffig war, wenn babylonifhe Kauffahrer bier Handel 
trieben“. Als ob nicht Heutzutage ganz dasfelbe vorfäme: Entſendung 
einer Expedition von NRegierungdwegen zu Lande oder Wafler in 
@egenden, die längft dem Handel belannt geweien find. Gerade das 
Beifpiel von Alexander zeigt, daß ber Seeweg von Babylon nad) Indien 
zu feiner Zeit völlig befannt war. Wer könnte ben Nearch mit feiner 
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daß von Babylon aus nie Seejhhiffahrt betrieben worden iſt. 
Der zweite Götz in feinen Verfehrswegen des Altertum, Stutt- 
gart 1888, S. 66, nach deſſen Anficht e8 im perfilchen Meer⸗ 
bufen ſchon um die Mitte des vierten Jahrtauſends einen See- 
ſchiffahrtsverkehr gab. Als Zeugnis dafür dienen ihm SYnffrip- 
tionen verjchiedener plaftifcher Werke, welche als Bezugsquelle 
der bdioritifchen Steinblöde, deren man für fie bedurfte, aus- 
drüdfich die Berge von Magan (— Schiffsland) nennen. Als 
nächftliegende Region kann damit nur das „norboftarabiiche 
Küftenland gemeint fein, wo alteruptive Maffengefteine fich noch 
heutigentags finden“. Ich bin in der Lage, jeine Behauptung 
noch durch verjchiedene bisher gänzlich Überjehene Argumente fügen 
zu können. Das fchlagendfte muß ich einer fpäteren Stelle (3 30, 
©. 247) vorbehalten, e8 ift das Seedarlehen (foenus nauticum) 
der Babylonier, das ihre Schiffahrt über allen Zweifel erhebt. 
Zwei andere Argumente, deren ich mich glaube bedienen zu 
tönnen, bedürfen einer eingehenden Begründung ihrer Beweis⸗ 
fraft. Ich entnehme diejelben dem babyloniſchen Bericht über 
die Sintflut und dem hoben Alter der Aftronomte in Babylon. 


Der babylonifhe Beriht über die Sintflut. 


Sehen wir zu, wie er fich für die Trage von der See- 
ſchiffahrt der Babylonier verwerten läßt. 

Chasis-adra nimmt auf fein Schiff einen eigenen Steuer: 
mann mit!2?), Damit ift das Schiff deutlich als Seeſchiff 
gelennzeichnet. Für die Flußſchiffahrt bedarf e8 keines Steuer- 


Flotte von der Mündung des Indus aus in See ftechen laflen, wenn 
es nicht feftftand, daB derfelbe den perfifden Meerbufen und Babylen, 
worauf es abgejehen war, erreichen werde? 

189) Der Umftand, daß der Name vesjelden genannt wird 
(Buzurkurgal) läßt mid vermuten, daß es mit diefem Namen eine 
eigene Bewandtnis Hatte, vielleicht gelingt e3 den Affyrologen noch 
einmal, fie zu entbeden. 
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mannes, der Kurs, den das Schiff zu nehmen bat, ift durch 
den Fluß felber gegeben, und die rein mechaniiche Führung des 
Steuerrubers ift eine fo außerordentlich einfache, daß fie von 
jedem gewöhnlichen Matroſen beforgt werden kann. Ganz anders 
bei der Seeihiffahrt, wo die Beftimmung des zu nehmenden 
Kurſes Sache des Schiffers ift. Dazu aber bedarf e8 befonderer 
Vorausfegungen, die fich bei jemandem, der bloß das Steuer- 
ruder zu handhaben verfteht und feine nautifchen Senntniffe 
befigt, nicht vorfinden. Der Mann muß wiffen, welche Richtung 
das Schiff einzufchlagen hat, um den ihm aufgegebenen Punkt 
zu erreichen; wenn es bloß auf Küftenfabrt abgejehen ift, wie 
die Küfte beichaffen ift (Vorgebirge, Buchten, Felſenriffe, Sand- 
bänfe, Untiefen) , welche Stellen er zu vermeiden hat, und wo 
er nötigenfall8 landen kann; wenn er fich auf die offene See 
hinauswagt, wo er die nächitgelegene Küſte zu juchen bat, um 
im Fall der Not zu ihr feine Zuflucht zu nehmen, er muß 
den Stand und Lauf der Geftirne kennen, um fich danach auf 
hoher See zu orientieren. Kurz die Seefahrt, ſelbſt ſchon die 
bloße Küftenfahrt erfordert nautifde Schulung, und fie, 
nicht die blog mehanifhe Führung des Steuerruders 
macht den Steuermann aus. Ohne den Steuermann ift das 
Schiff zur See verloren, bier ift er gänzlich unentbehrlich. 
Für die Stromfahrt auf dem Euphrat und Tigris und 
den Kanälen bedurfte e8 Feines Steuermannes, bier gab e8 feine 
Klippen, Untiefen, die er zu vermeiden Hatte, die Wafferftraße 
war, wie wir wiffen, fo mufterhaft eingerichtet, daß auch ein 
gewöhnlicher Bootsmann das Schiff lenken konnte. Der Um: 
ftand, daß Chasis-adra einen eigenen Steuermann mitnimmt, 
zeigt, daß es zu der Zeit bereits Leute gab, die fich auf die 
Steuermannstumft verftanden und daraus ein Gewerbe machten, 
was dem Obigen nach gleichbedeutend damit ift, daß man da⸗ 
mals bereit Seeſchiffahrt betrieb. In der Seeichiffahrt hatte 
fih demnach zu jener Zeit fchon diefelbe Scheidung vollzogen, 
wie im Bauweſen: die zwiichen dem gewöhnlichen Handarbeiter 
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(Baubandwerker, Matroſe), der bloß der körperlichen Kraft und 
dem Sachkundigen, der bejonderer technifcher Kenntniſſe bedurfte, 
wie diefem im Bauweſen die Leitung de8 Baus zufiel, jo bei 
der Schiffahrt die des Schiffs. 

Im moſaiſchen Bericht über die Sintflut fehlt der Steuer- 
mann. Den Juden war die Anfchauung der See und damit 
auch der Seeichiffahrt abhanden gefommen (S. 191 ff.), für ihre 
Unfenntnis derjelben legt dag Weglaffen des Steuermanns des 
babylonifchen Berichts dasjelbe Zeugnis ab, wie die Verwand⸗ 
lung des Schiffes des Chasis-adra in die Arche Noah. Das 
Fehlen des Steuermanns im moſaiſchen Bericht muß über die 
Bedeutſamkeit desfelben im babylonifchen die Augen öffnen. 

Ein zweites Zeugnis, welches ich diefem Berichte (mit 
dem Bier der moſaiſche übereinftimmt) glaube entnehmen zu 
fönnen, befteht in dem Entlaffen der Taube. Beiden Berichten 
aufolge joll fie Kunde darüber bringen, ob das Waſſer fich ver- 
laufen bat, nur darin weichen beide voneinander ab, daß Noah 
dreimal eine Taube entläßt (vorher noch den Naben), Chasis- 
adra nur das erftemal, zum zweitenmal eine Schwalbe, zum 
drittenmal einen Naben. Die Kritik hat diefem Umftande bisher 
garnicht Die nötige Beachtung zugewandt; e8 foll im folgenden 
geſchehen. 

Daß es dieſes Mittels, um ſich über den angegebenen 
Umſtand zu verſichern, nicht bedurfte, liegt auf der Hand. Durch 
dieſelbe Offnung, durch welche die Taube entlaſſen ward, konnte 
auch ein menſchliches Auge hinausblicken und Umſchau halten, 
ob es trocken geworden ſei und der Bericht thut ſogar der Luke, 
durch die Chasis-adra ausſchaut, ausdrücklich Erwähnung 
(II, 27). Durch fie hatte er bereits, bevor er die Taube 
entjandte, ein „Stüd Land zwölf Maß Hoch“ entdeckt 
(II, 31). Das Mittel war alſo nicht bloß ein völlig über- 
flüffige8, e8 war auch ein durchaus trügeriiches. Was folgte 
daraus, wenn der Vogel nicht wieder zurückkehrte? ‘Doch nur, 
daß er irgendwo einen feiten Punkt entdeckt Hatte, auf dem 


216 Zweites Bud. Arier und Semiten. 


er fich nieberlaffen konnte Was nützte e8 aber den Inſaſſen 
des Schiffs, wenn fie mußten, daß irgendwo, 3. B. auf den 
höchſten Bergipigen das Waſſer fich verlaufen Hatte? Für fie 
fonnte es fi nur darum handeln, ob die nächſte Umgebung 
troden genug war, um das Schiff zu verlaffen, und davon 
fonnte fie nur der eigene Augenfchein überzeugen; fie hätten 
Hundert Vögel entlafjen können, ohne darüber Gewißheit zu er⸗ 
alten. Der Bericht ift aber auch in fich felber widerſpruchs⸗ 
voll, denn bevor Chasis-adra die Taube entließ, hatte er felber 
bereit8 das obige „fefte Stüd Land“ entdeckt, und doch joll 
die Taube hin- und berfliegen und zurückkehren, da fie feinen 
Rnuheplatz fand (III, 38, 39), fie hatte ihn ja bereits. Mit 
dem Entlaffen der Taube muß e8 eine andere Bewandtnis 
gehabt haben. 

Die Zaube war der Seelompaß des Phönizierß. 
Auf jedem Schiff, das in See ftach, befanden ſich Tauben, bie 
man entließ, wenn man fich über die nächitgelegene Küfte oder 
Inſel orientieren wollte, die Nichtung, welche die Taube eins 
ſchlug, nachdem fie Hoch genug geftiegen war, um ein weites 
Gefichtsfeld zu überfchauen, gab die gewünfchte Auskunft !9°). 


190) Plin. Hist. Nat. VI, 22. Das Entlafien einer Taube war 
ein At, der nur für die Seefhiffahrt Sinn hatte, für die Strom«- 
fahrt wäre er finnlo8 gewefen, er berechtigt un alfo mit voller Sicher⸗ 
beit zum Schluß auf die Seefhiffahrt. Daß bereit3 die Babylonier 
fih dieſes Mitteld für den angegebenen Zwed bedient haben, dafür 
giebt es allerdings meines Wiſſens ein ausdrückliches Zeugnis, allein 
der oben erbradhte Nachweis, daß daB Entlaflen der Taube (Schwalbe, 
Raben) von feiten bed Chasis-adra für den angeblich bamit ver- 
bundenen Zweck gänzlich ungeeignet war, läßt nur bie Annahme übrig, 
daß das Mitnehmen und Entlaffen von Tauben eine babyloniſche Ein- 
richtung war, die alfo nicht, wie die Alten annahmen, von ben Phöni- 
jiern erfunden, fondern von ihnen nur dem Muttervolk entlehnt 
worden iſt. Möglich daß bei den Babyloniern ftatt der Taube, bie 
den Phöniziern ausfchließlih dazu diente, auch noch die Schwalbe 
und der Nabe verwandt wurde, jedenfalld verftattet das Eintlafien des 
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Zu den beiden für das Seeſchiff des Chasis-adra charafte- 
riftifchen Zügen: dem Steuermann und der Taube fommt 
als dritter noch die außerordentlihe Größe desfelben Hinzu. 
Das Schiff ift geräumig genug, um dem Bericht (I, 42—44) 
zufolge, außer dem Chasis-adra, feiner Familie, Knechten, 
Mägden, Verwandten, feinem Kornvorrat und all feinem Hab 
und Gut noch das „Vieh des Feldes“ und das „Wild des 
Feldes“ in fich aufzunehmen. Einem Volle, das nur Fluß—⸗ 
ſchiffahrt mit Heinen Fahrzeugen getrieben Hätte, wäre die Vor⸗ 
jtellung eines fo gewaltigen Schiffs gänzlich unfaßbar geweſen, 
ein Voll, das die Seefchiffahrt kannte, Hatte von dem Seeſchiff 
wenigjteng einen annähernden Maßſtab dafür. Das Seeichiff 
muß notwendigerwetie groß fein, einmal um die hohe See zu 
halten, und fodann um genug Waren in fich aufzunehmen, da- 
mit die weite Fahrt fich lohne. Aber wie tonnte Chasis-adra, went 
dem Volk zu jener Zeit das Seefchiff bereits völlig befannt war, 
durch den Bau desfelben in der ihm von Gott Ea aufgegebenen 
Weife 191) fürchten, den Spott des Volks auf fich zu Laden? 
(I, 29—31). Dies läßt ſich auf einen Punkt beziehen, der aller- 
dings wohl dazu geeignet war. Chasis-adra ſoll nämlich fein 
Schiff, offenbar um fich gegen den Regen von oben zu fehlten, 
mit einem Dach verjehen (I, 27), und eine folche bei feinem 
fonftigen Schiff fich findende, weil völlig zwediwidrige Vorrichtung 
war allerdings ganz geeignet, die Spottluft herauszufordern. 

Zu den bisherigen drei Argumenten würde aus dem 
Bericht wahrfcheinlich noch ein viertes und für fich allein ſchon 
völlig entjcheidendes hinzukommen, wenn die betreffende Stelle 


— — — — — 


Vogels vom Schiffe des Chasis-adra ung keine andere Deutung als 
die von mir angenommene. 

191) Charakteriſtiſch für die Unkenntnis der Juden iſt wiederum 
der Umſtand, daß Jehovah es für nötig hält, dem Noah die ausdrück⸗ 
liche Anweifung zu erteilen, die Arche zu verpihen. Im babylonifchen 
Bericht fehlt fie, weil fie fih für ein der Schiffahrt kundiges Volt 
von ſelbſt verftand. 
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nicht lückenhaft wäre. Gott Ea gedenkt bei feiner An⸗ 
weilung über den Bau des Schiffes auch des Meeres 
(I, 27), leider find aber die Worte, welche die Beziehung des 
Schiffs zu ihm mitteilen, nicht zu entziffern gewejen. ch fann 
mir feine andere denken, al die Beftimmung des Schiffes 
für das Meer, fonft hätte ja dasjelbe bei der Befchreibung 
des Schiffes garnicht in Bezug genommen werden können. 

Ich falle dag Ergebnis meiner bisherigen Unterfuchung in 
den Sag zufammen: der babylonifche Bericht über die Sint- 
flut ftellt außer Zweifel, daß zur Beit, als das Ereignis fich 
zutrug, bereits Seeſchiffahrt betrieben ward. 

Hat das Ereignis ſich jo, wie es berichtet wird, wirklich 
zugetragen? Daß die Sage e8 in ihrer Weife fich zurecht ges 
legt und ausgejchmücdt hat, ift mit Händen zu greifen, ich ver⸗ 
weiſe beifpielSweife auf dasjenige, was ich über die ſechs Tage 
und jieben Nächte (S. 194 ff.) und über die Entfendung der Taube 
gefagt babe. Aber die Sage dichtet nicht ind Blaue hinein, 
fie ſchließt ftetS gefchichtlichen Kern in ſich, und die biftorifche 
Kritit hat die Aufgabe, ihn herauszuſchälen. In Bezug auf 
die Sintflut felber ift dies bereits von ihr gefchehen (S. 193), 
e8 verbleibt nur die Rettung des Chasis-adra. Iſt fie rein 
erdichtet, oder follte nicht auch ihr ein wirklicher Vorgang zu 
Grunde liegen? ch zweifle nicht daran. Der Rettung des 
Chasis-adra liegt nad) meiner Überzeugung die Thatſache zu 
Grunde, daß zur Zeit, als das Ereignis Play griff, Schiffer, 
die fich gerade an Bord eines Seeſchiffs befanden, die. Gefahr 
beitanden, während alle andern ihr erlagen. Ihre Rettung bat 
die Sage, wie fie e8 liebt, in einer einzigen Perfon: in der des 
Chasis-adra typiih zum Ausdrud gebracht — Chasis-adra 
ift die Perfonifilation des Seemanns, der fi in 
der großen Flut gerettet bat. Alles, was die Sage 
von ihm berichtet, findet fich beim Seeſchiffe. Er bat den 
Steuermann (I, 38) und die Zauben (Schwalben, Raben) 
an Bord (IH, 37—44), nicht minder Weib und Kind und fein 
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Gefinde (II, 28, 29), die ihn auf feinen langwierigen Reifen 
begleiten, fein Gold und Silber (II, 25, 26) zum Einkaufen 
der Waren, Getreide, Früchte, lebendiges Vieh (II, 27, 29), 
um fi und die Seinigen während der Fahrt zu verpflegen. 

Das iſt in meinen Augen der biftorifche Thatbeſtand des 
babylonifchen Berichts, alles andere kommt auf Rechnung der 
Sage, und es ift nicht fchwer zu begreifen, wie fie dazu ge— 
langt ift. 

Sollte nach dem Willen der Götter alles Leben auf Erden 
vernichtet werden (I, 22), jo mußten felbft die höchſten Berge 
bedecft werden, und um das zu erwirfen, mußte der Aufruhr 
der Elemente: Erdbeben, Cyklone, Wolkenbrüche, eine ganze 
Woche hindurch anhalten, bis der Anbruch des Sabbats ihm 
ein Ende machte. Bon dem Meere bis zu dem Gebirge 
Nizir!?2), wo das Schiff gelandet fein ſoll, betrug die Ent- 
fernung über 100 geographiiche Meilen, der Flächengehalt allein 
in der Ebene, (Mejopotamien, die fyrifche Wüfte u. |. w.), den 
das Waffer bedeckt haben mußte, wäre mit 15000 Quadrat: 
meilen nicht zu boch angefchlagen, und diefe Fläche hätte, da⸗ 
- mit das Wafler auch die höchſten Berge erreichte, mehrere 
taufend Fuß unter Waffer ftehen müfjen! eine bare Unmöglich- 
feit! Die Erdichtung und das Motiv, das fie veranlafte, liegt 
far auf der Hand. Sollte, nachdem alles Leben auf Erden 
vernichtet war, neues darauf entjtehen, jo konnte dies nur in 
der Weife durch die Sage motiviert werden, daß Gott Ea den 
Chasis-adra angewiefen hatte: „den Samen des Lebens jeglicher 
Art in das Innere des Schiffs zu bringen“ (I, 28). Sollte 
das Schiff nicht durch die zurücklaufende Wafferflut ins leer 
getrieben werden, fo mußte e8 auf einem Berge auf feiten Grund 
geraten fein. Sollten die lebenden Wefen, die e8 in fich barg, 
nicht infolge des unausgejegt vom Himmel fi) ergießenden 


192) Oftlih von Tigris, etwa zwifchen dem 85. und 36. Breite- 
grad. F. Delikfch in der oben angeführten Schrift S. 105. 
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Negens im Innern des Schiffs erfaufen, jo mußte es mit einem 
Dach verjehen fein. Und daß endlich die Rettung des Chasis- 
adra nicht in dem Umftande, daß er ſich zufälligerweile an 
Bord befand, ihren Grund haben, daß fie vielmehr nur das 
Wert göttficher Eingebung fein konnte, war vom Standpunft 
des religiöfen Glaubens aus nicht minder geboten. Gott Ea, 
„Der Herr der unerforjchlichen Weisheit” (I, 17), d. h. der- 
jenige, der die Dinge vorausfieht und in der Not Nat weiß, 
batte ihm einen Traum gefandt, der ihm alles verkündete (III, 22). 

Wie viel nun auch die dichtende Sage von dem Ihrigen 
binzugethan, und wie fehr fie ficherlih auch die Dimenfionen 
des rettenden Schiffs übertrieben haben wird 1%), als hiſtoriſch 
zuverläffiger Kern des Berichts bleibt meines Erachtens diejenige 
Thatſache übrig, die für meine Zwecke allein in Betracht kommt: 
das Daſein der Seejhiffahrt zur Zeit, ald das Ereig- 
nis fich abfpielte. 

Über die Zeit fügt der Bericht feine Angaben hinzu, aber 
wir können ihm wenigftens fo viel entnehmen, daß man damals 
bereit8 eine lange Kultur Hinter fich Hatte. Die Stadt Surip⸗ 
pak war zu der Zeit ſchon „uralt“, und wenn er den Chasis- 
adra Gold und Silber mitnehmen läßt, fo zeigt dies, daß es 
damals bereits einen auswärtigen Handel gegeben hat, da Gold 
und Silber nur auf diefem Wege in ein Land gekommen fein 
fann, wo e8 ſich nicht fand, und der Betrieb der Seeſchiffahrt 
zu dieſer Zeit, weit entfernt zu befremden, reiht ſich nur als 
dritter Zug jenen beiden an, um das Kulturbild, das fie un 
vorführen, abzurunden. Wahrſcheinlich ift fchon damals das 
Gold und Silber auf dem Seewege ins Land gelommen, für 
die fpätere Beit fteht die Bezugsquelle aus Indien außer Zweifel, 
und nicht minder zweifellos ift, daß man ſchon um die Mitte 
des vierten Jahrtauſends die dioritifchen Steinblöde auf diejem 


193) Die Zahlen in I, 25, 26 find nicht mehr zu entziffern. 
Haupt a. a. O. ©. 68. 
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Wege vom Auslande bezog (S. 213) — folite der babyloniiche 
Handelsmann das Gold und Silber verjchmäht Haben? Wie 
e8 fih damit aber auch verhalten haben möge, das hohe Alter 
der Seeichiffahrt bei den Babyloniern wird durch die beiden 
im bißherigen dafür beigebrachten Zeugniſſe: das der Stein- 
blöde des „Schifflandes“ Magan und das Seejchiff des Chasis- 
adra über allen Zweifel erhoben. 


Das hohe Alter der Aftronomie in Babylon. 


Nah den Mitteilungen, welche die Chaldäer Alerander 
machten, erſtreckten fich ihre fchriftlichen Aufzeichnungen über 
Himmelsbeobadhtungen in da8 Yahr 1903 vor feiner Anwefen- 
beit in Babylon zurüd, d. i., da Alexander 323 in Babylon 
jtarb, mindeſtens bis auf das Jahr 22269), Wie find die 
Ehaldäer dazu gelommen, Himmelsbeobachtungen anzuftellen ? 
Die Frage ift meines Wiſſens nie aufgeworfen worden, auch) 
nicht von den Aftronomen. Offenbar denkt man fich, fie feien 
durch dasfelbe wiffenfchaftliche Intereſſe dazu veranlaßt worden, 
wie der Heutige Aftronom, und daß fie, nachdem fie einmal 
darauf gefommen waren, ſich durch dies Intereſſe haben leiten 
laffen, wird ſich allerdings nicht bezweifeln laſſen. Aber ein 
anderes Ding ift e8, wie fie urſprünglich dazu gelommen find, 
und darüber babe ich meine eigene Anfiht. Babylon war nicht 
der Boden für die reine, d. i. lediglich der Ergründung der 
Wahrheit unbelümmert um deren praftichen Wert fich zukehrende 
Wiſſenſchaft, zur Philofophie Haben es die Babylonier nie 
gebracht, nicht einmal in ihren erften Anfängen. In den Augen 
des Babyloniers hatte nur ein Wiſſen Wert, welches fich fürs 
Leben verwenden ließ, die Richtung auf das Praftiiche bildet 
den Grundzug des babylonifchen Volls. Praktiichen Anregungen 
verdanfte, wie oben (S. 163) nachgewieſen, bei ihnen die Mathe⸗ 


194) Mädler, Gefhichte der Himmelskunde Br. 1 ©. 28. 





222 Zweites Buch. Arier und Semiten. 


matif ihren Urjprung. Die Chaldäer haben fie erft zur Wiſſen⸗ 
ſchaft ausgebildet, nachdem fie auf empirischen Wege längft im 
Bauweſen geiibt worden war. Und ganz dasjelbe nehme ich 
auch für die Aſtronomie an; wie ihnen dort der Baumeifter 
vorausgegangen ift, jo bier der Seemann. 

Vergegenwärtigen wir ung die Lage desfelben auf der hohen 
See. Die unerläßlihe Bedingung, um fich auf ihr zu orien- 
tieren, war die Kenntnis der Himmelsrichtung, er mußte jeder 
Beit willen, wo Nord, Sid, Oft, Weit war. Bei Tage unter- 
richtete ihn darüber der Stand der Sonne, aber wie bei Nacht? 
Da Tonnten deren Stelle nur die Geftirne vertreten, und um 
fih nad) ihnen zu richten, mußte er mit ihrem Stand und 
Lauf vertraut fein. Ohne diefe Kenntnis war er auf offner 
See verloren, er hätte nach der gerade entgegengejeßten Richtung 
von der beabfichtigten fteuern können. 

Und dieſe Kenntnis bat er beſeſſen. Als der fromme 
Dulder Odyſſeus von Ogygia feine weite Seereife antrat, gab 
ihm Kalypſo die Anweiſung mit, wie er ſich auf der Fahrt 
na dem Stande der Geftirne zu richten habe). So machten 
e8 alſo ſchon in äftefter Zeit die Griechen. Sie felber aber 
hatten e8 von den Phöniziern erlernt 19°), und nach der Meinung 
der Alten!?”) waren fie es geweſen, welche zuerſt die Stern- 
funde für ihre Seefahrten verwandt hatten. Ich babe mich 
über die Art, wie fie dazu gelangten, ſchon oben (S. 210) aus⸗ 
geſprochen. Wie die Phönizier das Seefchiff und die Taube 
von dem Muttervollk entlehnt haben (S. 216), jo auch die Stern- 
funde. Wenn e8 richtig ift, daß das Muttervolk fchon um die 
Mitte des vierten Jahrtauſends die Seeſchiffahrt betrieb, während 
die Ältefte Anfiedlung der Phönizier in Sidon erft von 3000 
datiert, und daß der Schiffer ohne Kenntnis des geftirnten 


195) Homer. Od. 5, 272—275. 
19) Strabo 16, 2, 4. 
197) Plinius H. N. 7, 56. 
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Himmels auf offner See verloren war, fo ift der Schluß, daf 
man ſich ſchon um jene Zeit diejes Mittel zur Orientierung 
bedient hat, ein unabweisbarer. Und damit ftimmt auch das 
hohe Alter der Afteonomie der Chaldäer überein. Bevor fie 
auf den Gedanken kamen, die Sternkunde zur Wiffenfchaft aus- 
zubilden, muß ſchon ein langes Studium der empirifchen Ver⸗ 
wendung derjelben vorausgegangen fein. Längſt bevor fie von 
der Höhe des Etagentempel3 aus den Himmel beobachteten, ift 
dies bereit8 von dem Seejchiffer von feinem Seeichiff aus ge- 
icheben. Er ift der erfte Sternfundige der Welt geweien, und 
er ift e8 geworden, weil er mußte, weil die Not ihn dazu 
zwang. Seine Beobachtungen zur See waren der erfte Bei⸗ 
trag und der erjte Anlaß zur wiljenichaftlichen Sternkunde; 
feine Fragen an die Weiſen des Landes, welche ſich eines höheren 
Wiffens, als er rühmen fonnten, vor allem der Kenntnis der 
Mathematik — in der Sprache der Alten die Chaldäer — 
boten die Anregung, welche dieje beftimmte, der Sache weiter 
nachzuforfhen, und ihm mit ihrem exafteren Wifjen an die 
Hand zu gehen. Die Aftronomie der Chaldäer ift die Tochter 
der Nautik, wie ihre Mathematik die der Baufunft — die 
Summe des Wiffens, welche die Chaldäer zuſammengebracht 
hatten, verwertete fich zur See. Die Wiffenfchaft in Babylon 
ift, wie durch praftiiche Motive ing Leben gerufen, fo ihnen 
auch unausgejegt dienſtbar geblieben — ver Babylonier Hat 
nichtS getrieben, wovon er nicht den praftiichen Nutzen abſah. 

Dieſes praftiiche Verhältnis zwilchen der Ajtronomie und 
der Nautik hat ſich bis auf den heutigen Tag behauptet, und 
e8 wird niemals eine Anderung erfahren. Der einzige Berufs- 
zweig, innerhalb dejjen fie fich verwertet, ımd für den fie gänz- 
ich unentbehrlich ift, ift der des Seemanns; und diefe durch 
die Verhältniffe felber geforderte Verbindung zwiſchen der Nautif 
und der Aftronomie hat bereit im Altertum beftanden. Höchſt 
bezeichnend dafür ift der Umſtand, daß der griechiiche Aſtronom 
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Thales bereits ein Lehrbuch der Nautik gefchrieben hat!?®), 
Werde id danach mit meiner Annahme, welche den Urſprung 
der Aftronomie der Chaldäer auf die praftiichen Intereſſen 
des babylonifchen Seemanns zurüdführt, das Richtige getroffen 
haben ? 

Aber nicht darum, fo wertwoll das Ergebnis im übrigen 
auch fein mag, war es mir zu thun. Für meine Bwede 
handelte e8 ſich nur darum, der Aftronomie der Chaldäer einen 
Anhaltspunkt zur Beſtimmung des Alters der Seefahrt bei den 
Babyloniern zu entnehmen. Ich denfe, daß e8 dazu nicht 
längerer Ausführungen bedarf. Wenn bereits die erhaltenen 
ſchriftlichen Aufzeichnungen der Chaldäer big über 2200 binauf- 
reichen, fo werden ihre nicht aufgezeichneten Beobachtungen ſich 
fiherlih in eine viel frühere Zeit Hinauferftredt haben, und 
wenn dem Chaldäer bereit3 der Seefahrer in. der Himmels: 
beobadhtung vorausgegangen ift, fo gelangen wir, wenn wir 
dazu auch noch fo mäßige Zeiträume in Anſatz bringen, doch in 
eine Zeit zurück, wo von einer Seeſchiffahrt der Phönizier noch 
nicht die Rede fein konnte, d. i. in das vierte SYahrtaufend. “Die 
Anfiht der Alten, daß die Phönizier die erften Seefahrer der 
Welt geweſen feien, ift demnach eine irrige, vor ihnen haben 
bereit$ die Babylonier die See befahren, fie kannten, wie im 
bisherigen nachgewiefen, alles, was dazu nötig war: das See⸗ 
Ihiff, den Steuermann, die Taube als Seelompaß, die Ber 
wendung der Kenntnis des geftirnten Himmels zur Orientierung 


188) Breufing a. a. D. ©. 13. Ob, wie er annimmt, „das 
ältefte, welches je gefchrieben ift”, Iaffe ich dahingeftellt. Sollten bie 
Chaldäer nicht dem babylonifchen Seefahrer in berfelben'jWeife an bie 
Hand gegangen fein, wie Thaled dem griehifhen? An „Hülfsbüchern, 
aus denen der Seefahrer fi Rats erholen konnte“, fehlte es aud im 
Altertum nit, Breufing &.6, und Breufing felber bat S. 8—10 
einige Proben daraus mitgeteilt. Jedenfalls wird der babylonifche 
Seefahrer fi die mündliche Unterweifung dur den Chalbäer nicht 
baben entgehen lafſen. 
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auf hoher See. Die einzige Trage, die noch der Erledigung 
bedarf, ift die, wie weit fie ihre Seefahrt ausgedehnt haben, 
oder, da bereits feitfteht, daß fie auf der Weſtküſte des perfiichen 
Meerbufens nach Arabien gekommen find (S. 218): find fie 
an der Oftküfte desfelben entlang bis nad) Indien gekommen ? 
Ich nehme feinen Anftand, fir die Bejahung diefer Trage 
mit aller Entjchiedenbeit einzutreten und ich glaube die That- 
ſache dur) die Gründe, welche ich dafür beibringen werde, 
außer allen Zweifel ftellen zu Lönnen 19%). Die Küftenfahrt an 
der Oftfüfte des perfiichen Meerbufens ift von der Natur in 
ganz außergewöhnlicher Weile begünftigt, fie gehört zu den be- 
quemften und ficherften, welche fich überhaupt denken Taffen. 
Dis diht an das Land hinan ift das Meer tief, überall finden 
fi) in den Buchten oder an den Inſeln Ankerplätze, und dem 
Schiffer kommen noch die periodiichen Strömungen des Golfs 
zu gute, welche jein Schiff von Oftober bis Mat binaus, von 
Mai bis Oktober herein tragen. Auch außerhalb des perfiichen 
Meerbufens bis zur Mündung des Indus Hin bietet die Küften- 
fahrt nicht die geringften Schwierigkeiten oder Gefahren dar, 
Und diefe Küfte Hätten die Babylonier nicht befahren follen? 
Um das ganze Gewicht der Trage zu ermeflen, vergegenwärtige 
man fi, daß andere Völfer des Altertums, wie die Araber, 
Ägypter, Phönizier, denen die Natur den Seeweg nach Indien 
in ebenfo hohem Maße erjchwert, wie jenen erleichtert hatte, 
vor demjelben nicht zurücgejchredt find. Das rote Meer, 
durch das fie ihren Weg zu nehmen hatten, ift eins der gefähr- 
lichften der ganzen Welt. Größtenteils von geringer Tiefe bat 
es überall einen jandigen Strand oder eine öde Felſenküſte, die 
fi) in vielen höchſt gefährlichen Klippen unter dem Waſſer forts 


199) Mit den Gründen, welde E. Meyer und F. Delitzſch 
dagegen vorgebradht haben, habe ich mich ſchon oben (S. 212 Anm. 188) 
auseinanbergejeßt. 

v. Ihering, Borgeih. d. Indoeurop. 15 
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fest, dazu noch unzählige Korallenbänke, und an der Ausfahrt 
in den Golf von Aden und in den indifchen Ocean harrt des 
Schiffers das „Thor der Trauer“, d. i. das Grab unzäbliger 
Schiffe: die Meerenge von Bab⸗el⸗Mandeb. Dann befindet 
er fich auf der hoben See, und der Weg, den er von bier bis 
zur Mündung des Indus oder nad Indien zurüdzulegen bat, 
tft noch ebenfo weit, als der, den er bereits hinter ſich hat, beide zu⸗ 
ſammen mehr als das Doppelte des Weges, den der Babylonter 
zu durchmefjen hatte. Hier die doppelte Ränge des Weges, eine 
Küftenfahrt der allergefährlichften Art und eine lange Fahrt 
auf offener See, dort die Hälfte des Weges, unausgeſetzte Küften- 
fahrt ohne alle und jede Gefahren. Und da will man noch 
zweifeln, ob die Babylonter nach Indien gelommen find, ein 
Volt, das bereits die Seefchiffahrt betrieb, als von den Phöniziern 
noch nicht die Rede war, und das bervorragte durch feine Findig⸗ 
feit und Unternehmungsiuft? Woher wußten denn die übrigen 
Völker, daß es überhaupt ein Indien gab? Sind fie auf gut 
Süd vom Golf von Aden oder von trgend einem Punkt der 
Küfte Arabiens aus in die hohe See geftochen, um irgend ein 
noch gänzlich ımbelanntes Land zu fuchen? Sie verdankten ihre 
Kunde von Indien den Babyloniern, und um ſich von ihnen 
unabhängig zu machen und fich felber die Vorteile des direkten 
Handels mit Indien zu verjchaffen, dem Lande ber wertvoliften 
Dandelsprodufte, die fich fonft nirgends fanden, und wo Golb 
im Überfluß zu haben war, haben fie das Wagnis unternommen, 
von ihren ungleich ungeeigneteren Aısgangspunften aus den See- 
weg einzujchlagen. 

So führt uns ſchon eine unbefangene Erwägung der ein- 
ſchlagenden Verbältniffe zu dem Ergebnis: es tft garnicht anders 
denkbar, als daß die Babylonier den Seeweg nach Indien ge 
kannt haben. 

Und fie haben ihn gelannt. Zeugnis dafür legen ab 
folgende vier Thatſachen, welche eine Berührung der Babylonier 
mit den Indern außer allen Zweifel ftellen. Auf den Einwand, 
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daß fie auf dem Landiwege vermittelt fein könne, werde ich unten 
an der dafür geeigneten Stelle antworten. Nur die Zeit, in 
die wir diefe Berührung zu verlegen haben, läßt fi) aus jenen 
Thatſachen nicht entnehmen; da aber Produkte aus Indien be= 
reits im alten Teftament erwähnt werden, die Babylonier Die 
jelben dem Obigen nach aber jedenfalls früher gefannt haben 
müſſen, als die SXuden, welche fie nur von den Arabern oder 
Phöniztern beziehen konnten, fo tft diefer Verkehr unter allen 
Umftänden weit vor die Beit der durch Alexander vermittelten 
Verbindung zwiſchen Babylon und Indien zurückzuverſetzen. 

Die Thatfachen find: 

1. Die Annahme der babylonifhen Wochenein— 
teilung nebſt den entjprehenden Namen Wie 
famen die Inder dazır, eine fo ſpecifiſch babylonifche Einrich- 
tung zu der ihrigen zu machen? ine praktiſche oder gar eine 
wifjenfhaftliche Nötigung lag dazu im mindeften nicht vor, 
Ich erkläre mir den Vorgang in folgender Weile. Der baby- 
loniſche Schiffer vechnete auch im Ausland nach feinen Tagen; 
batte er den Einheimifchen einen Termin zu feßen 3. B. fir 
Ablieferung der Waren an Bord, für die Abfahrt des Schiffes, 
jo wird er es in feiner Sprache gethan haben. Auf dieſe 
Weiſe lernten diejenigen, welche in den Hafenplägen mit ihm 
verfehrten, die Händler, Träger u. ſ. w. die babylonifchen 
Namen für die Wochentage kennen, und aus biefen Streifen mag 
dann die Bezeichnung dafiir in die übrigen Schichten des Volks 
und ſelbſt in die Schriftwerke, denen wir die Kunde davon ver- 
danken, gedrungen fein. Im Mittelalter find auf diejelbe Weiſe 
manche feemänntiche Ausdrüde aus dem Munde des fremben 
Seeſchiffers in die Landesſprache übergegangen. 

2. Die Übereinftiimmung von fange. mana 
(= lat. mina, grieh. uv@ — Goldimine) mit dem baby- 
loniſchen (urfprünglich afladiich-fumerifhen) mana, der 

15 * 
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Bezeihnung für die Goldeinheit des Babyloniers 20%), Daß 
der Inder das Goldmaß von Babylon entlehnt hat, nicht diefer 
von jenem, ergiebt fi) zur Evidenz aus dem bei ihm wie bei 
allen babyloniihen Maßen zu Grunde gelegten Duodecimal- 
oder Seragefimalfyftem 2°), während der Arter urſprünglich 
das Decimalſyſtem batte, das nur ſpäter erjt durch das Duo⸗ 
decimalſyſtem durchkreuzt ward 202); bei der Beziehung des 
Geldes zum Handel wird die Behauptung, daß die Übertragung 
auf dem Wege des Handels vermitteltZworden ift, nicht Gegen- 
ftand des Streites fein können. 


3. Übereinftimmung des indiſchen Bauftils 
mit dem babylonifhen. Die Älteften Tempel der Inder 
(Dagogs) waren Etagentempel, in den ſechs unteren Etagen 
mit denen der Babylonier völlig übereinftimmend, und nur in 
den drei ſich darüber erhebenden kreisförmigen Aufſätzen und 
der Kuppel von ihnen abweichend 2°). Auch bei den neueren 


200) Zimmer, Altindifches Leben S. 50, 51. Er erblidt darin 
mit Recht „Spuren eines alten Kulturzufammenhanges zwiſchen Indien 
und Babylon, der Heimat des erften rationellen Maf- und Gewidts- 
foftems”. 

201) Die Mine zerfiel in 60 Schekel, diefer in 30 Teile, 60 
Minen bilden ein Talent. 

202) Johannes Schmidt, Die Urbeimat der Indogermanen 
und das europäifhe Zahlenſyſtem, Abhandlungen ber Akademie 
der Wiflenichaften zu Berlin 1890, philoſ.⸗hiſtor. Klafie Abt. II 
S. 24 ff. Er fließt S. 54 feine Unterfudung mit dem Satz ab: 
„Wo das Seragefimalfyftem Eingang fand (über die Inder f. S. 51), 
wird nicht die ganze Übrige Kultur vor der Thür ftehen geblieben 
fin — — — ſchon jekt wird man fragen bürfen, wie viel von bem 
gemeinfamen europäifchen Kulturbefite wir Babylon verdanken”. Auf 
die Beantwortung diefer Frage hatte ih es in dieſem zweiten Buch 
abgefehen. 

203) Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künfte bei den Alten, 
Berlin 1843 Bd. 1 ©. 159 fl. Er giebt den Eindrud des Bauwerks 
mit den Worten wieder: „Die ganze Pyramide — — — ift eigentlid 
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Tempelbauten (Bagoden) wiederholt fich über den Eingangsthoren 
die in mehreren Abfäten auffteigende Pyramide 2%), Die ung er- 
baltenen Bauten ſtammen allerdings erft aus recht jpäter Zeit 205), 
allein da zu der Zeit, als fie errichtet wurden, Babylon längft in 
Trümmern lag, fo fchließt fi) damit der Gedanke einer Nach⸗ 
bildung der damaligen Bauwerke Babylons von felbft aus, 
und wir find demnach zu der Annahme genötigt, daß die Ente 
lehnung des babylonifchen Bauſtils bereits zu einer Zeit erfolgt 
ift, wo die Vorbilder in Babylon noch eriftierten. ‘Den ung 
erhaltenen indischen . Bauwerken werden andere ung nicht er- 
baltene vorausgegangen fein, denen jene nachgebildet worden find. 

Allerdings bietet fich für die Übertragung des babylonifchen 
Bauftil3 auf die Inder noch ein anderer Weg dar, als der 
bier angenommene unmittelbare, nämlich der mittelbare durch 
die Perjer. Die großen indifchen Bauten verraten eine auf- 
falfende Übereinftimmung mit denen in Perfepolis 20%), Allein 
diefe felber enthalten ihrerfeits nur eine Nachahmung oder 
richtiger Fortbildung der babylonifchen. Sie find offenbar von 
babyloniihen Baumeiftern oder von einheimifchen, die in deren 
Schule gebildet waren, gebaut worden. Warum nicht dasjelbe 
fiir die indifchen annehmen? Warum auf eine Übertragung 
aus zweiter Hand zurüdgreifen, wo der Weg der Nachbildung 
des Originals felber, die Übertragung aus erfter Hand nicht 
das mindefte gegen fich Hat? In Wirklichkeit ift damit aber 
viel zu wenig gejagt; die zweite Alternative bat nicht num nichts 
gegen fich, fondern die größte Wahrfcheinlichkeit für fih. Denn 
nicht bloß, daß die beiden beigebrachten Thatſachen die Beein⸗ 
fluffung der Inder durch die Babylonier über allen Zweifel 


nur ein durch Ummanerung regelmäßig geftalteter Hügel! — in 
Babylon der Berg, bier der Hügel! 

204) Schnaaſe S. 165. 

205) Schnaaſe ©. 160. 

206) R. Pietſchmann in feiner Bearbeitung von Perrot und 
Chiziel, Gefhichte der Kunft im Altertum, Leipzig 1884 ©. 799. 


230 Zweites Bud. Arier und Semiten. 


erheben, während eine Beeinfluffung derfelben durch die Perfer 
(außer der noch erft zu erweilenden in der Baukunſt) gar nicht 
erfindlich ift, jo fällt für jene auch der Umftand ins Gewicht, 
daß der Seeweg dem Babylonier eine ungleich leichtere, bes 
quemere und gefichertere Straße nach Indien eröffnete, als der 
Landweg dem Perjer. Was dieſer zu bedeuten hatte, willen 
wir aus ben Berichten über den Rückweg Alexander von 
Indien nach Perfien, er brachte nur den vierten Zeil feines 
Heeres mit zurüd. Ich berühre damit die oben (S. 226 f.) aus- 
geſetzte Frage, ob die Verbindung zwiſchen den Babyloniern 
und Indern auf dem Seewege oder auf dem Landwege ftatt- 
gefunden bat, ich habe fie bis zu diefem Punkt aufgejpart, weil 
wir gerade bier imftande find, fie mit aller wünjchenswerteften 
Sicherheit zu beantworten. 

Auf dem Schiff, oder fagen wir einer Flotte, ließ fich 
alles, was der babyloniiche Baumeifter nötig batte, um für 
einen indiichen Fürften einen ihm aufgegebenen Prachtbau auf- 
zuführen, mit leichtefter Mühe nach Indien jchaffen: des Baues 
tumdige Arbeiter in veichfter Zahl, die nötigen Werkzeuge, bie 
Modelle des Baues in gebranntem Thon zur Auswahl des 
Beſtellers, Erdpech u. ſ. w. Man vergleiche damit bie 
Schwierigkeiten des Landwegs: die Langfamleit desſelben im 
Vergleich, zum Seewege, auf dem das Schiff nach Angabe der 
Alten in 24 Stunden etwa 1200 Stadien (= 120 Seemeilen, 
80 geograpbiiche) zurüdlegte*0”), während ber Lanbtransport 
vielleicht die zehnfache Beit erforderte, die Koftipieligleit des⸗ 
felben (Zugvieh — Träger — Geſchenle — Bölle für Ver: 
ftattung des freien Durchzuges) im Vergleich zu der Billigkeit 
des Seetransports, die Gefahr räuberifcher Überfälle u. f. m. 
— und dann frage man fich, welchen der beiden Wege ber 
Babylonier nach Indien eingefchlagen haben wird. Die Antwort 
kann nicht zweifelhaft fein. 


207) Breufing S. 11. 
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Ich kehre zu der obigen Frage von den Bauten der Inder 
zurüd. Das Ergebnis meiner Ausführungen darüber glaube 
ih in den Sat zufammenfafjen zu können: der Anftoß zu den 
indifhen Bauten und der indiiche Bauftil find nicht auf Perfe- 
polis, fondern auf Babylon zurüdzuführen. Die Babylonier 
find die gemeinfamen Lehrmeiſter der Perjer wie 
ber Inder geworden. Als Arier fannten beide Völler bis 
dahin nur den Holzbau (S. 39) ebenjo wie ihre Stammes 
genoffen in Europa, bevor fie mit den Phöniziern in Berührung 
traten (S. 134 ff.). 

4. Die Sintflut in Indien. Der Sage von der 
Sintflut begegnen wir, wie bei fo vielen Völkern des Alter- 
tums, auch bei den Indern. ‘Die Geftalt, welche jie bei ihnen 
an fih trägt, ftimmt mit der bei den Babyloniern zu auf- 
fallend überein, als daß ſich der Gedanke einer Entlehnung ab- 
weiſen ließe. Zweifellos haben fich ähnliche Kataftrophen wie 
in Mejopotamien noch an vielen anderen Punkten der Erde 
wiederholt, und auch die Nettung des Chasis-adra der indijchen 
Sage: des Manu auf feinem Schiff und felbft die Motivierung 
berjelben durch die Eingebung von ®ott Brama, der ihn von 
dem bevorftehenden Ereignis in Kenntnis feßt und ihm auf- 
giebt ein Schiff zu bauen, nötigt noch nicht, eine Entlehnung 
der Sage anzunehmen. Daran fchließen fi dann aber noch 
zwei andere Büge, welche die Übereinftimmung der indifchen 
mit der babylonifhen Sage in einer Weiſe vervoliftändigen, 
daß es fchwer zu begreifen wäre, wie zwei Völker gänzlich un⸗ 
abhängig von einander dazu hätten gelangen follen. Wie Gott 
Es den Chasis-adra, fo weift au ®ott Brama den Manu 
an, Samen aller Art mit ins Schiff zu nehmen und das 
Schiff des Manu treibt ebenfall® ing Land und findet feften 
Halt auf dem Himalaya. Auf Grund davon bat zuerft Bor- 
nouf fich für die Entlehnung der indifchen aus der babylonijchen 
Sage ausgefprochen, und feine Anficht jcheint in Frankreich all- 
gemein angenommen zu fein, während fie in Deutichland auf 
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Widerfpruch geftoßen iſt?os), Ich meinerfeits ſchließe mich ihr 
aus voller Überzeugung an. Der im bisherigen geführte 
Nachweis der Beeinflufjung der Inder durch die Babylonier 
dürfte vielleicht dazu beitragen, feiner Anficht den Eingang zu 
erleichtern. 

Dur die im bisherigen aufgezäblten Thatjachen ift der 
Verkehr zwilchen den Babyloniern und Indern außer Zweifel 
geftellt, und zugleich der Nachweis erbracht worden, daß er 
nicht auf dem Landwege ftattgefunden haben kann. Ein nicht 
minder beweisfräftiges Zeugnis dafür legt die Sprache ab in 
bei beiden Völkern für gewiſſe Gegenftände völlig übereinftinmen- 
ben Namen, die ich im folgenden zufammenftelle 209). 


Urindogerm. Urſemitiſch 
Der Stier staura taura 
Das Horn karna karnu 
Der Löwe laiwa, jjawa labiatu, libatu - 
Das Gold gharata harudu 
Die Weinrebe waina wainu: 


Auch das Vorkommen gewiſſer Tierarten, die fich bei den 
Semiten nicht fanden, und die fie nur von Indien bezogen 
haben können, wie Pfau, Affe, Elefant weiſt auf einen 
Handelsverkehr zwijchen ihnen Hin 219), wozu noch das Sandel- 


208) S. darüber Dillmann, Die Geneſis Aufl. 5. Leipzig 
1886 ©. 137. Nur Zimmer a. a. D. ©. 101 hat fi in vorfichtiger 
Weiſe dahin ausgefprodhen, daß er die Entlehnung für „wahrfchein- 
licher“ hält. 

209) Ich folge hierin Hommel, Die Namen der Säugetiere bei 
den füdfemitifhen Völkern, Leipzig 1879 und laffe nur die proble- 
matiſchen fort. Die Stellen finden fih S. 289, 290, 414, 415. Nach 
Anficht der Sachkundigen (f. bei V. Hehn, Kulturpflanzen und Haus- 
tiere Aufl. 4 S. 286) foll auch hebräifch tukkijim Pfau nichts anderes 
als ſanskr. cikki fein, dasfelbe nimmt Sommel ©. 415 für urfem. 
tarpu Silber und das nur im Letto — flaviid — germaniſchen er- 
baltene, mutmaßlich alfo urindogermanifche sirpara an. 

210) Hehn a. a. O. 
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Holz und das zum Weihrauch benutzte Zimmt fam?!ı. Eine 
Beeinfluffung der Babylonier durch die Inder in Dingen der 
Kultur war durch die niedere Stufe, welche dieje felbft noch zur 
Zeit des Herodot einnahmen, ausgefchloffen 212). 

Ich faſſe das Ergebnis der vorftehenden Unterfuchungen 
in zwei Süße zujammen: 

1. Die Babylonier haben bereits in früheſter Zeit, min⸗ 
deftens um die Mitte des vierten Jahrtauſends Seeſchiffahrt 
betrieben. 

2. Ste find — ob ſchon damals oder fpäter, fteht noch 
zu ermitteln — auf dem Wege der Kiftenfahrt unzweifelhaft 
bis nach Indien gefommen und haben dort mannigfache Spuren 
ihrer Anweſenheit zurückgelaſſen, wie andererfeit3 Spuren davon 
fi auch bei ihnen finden. 


8. Dandel, Land- und Wafjertransport. — 
Verkehrsrecht. 


XXX. Mit der Schiffahrt der Babylonier ſteht in 
engiter Verbindung ihr Handel, ihr in erfter Linie verdankt er 
den außerordentlichen Aufſchwung, den er ſchon in frübefter Zeit 
genommen batte. 

Handel heißt Güterbewegung aus einer Hand in bie 
andere, der Handelsverkehr jtellt ich äußerlich dar al3 Raum⸗ 
veränderung von Sachen. Jede Raumveränderung der Sache 
erfordert einen Kraftaufwand, einen um fo höheren, je größer 
ihre Laft, je länger der Raum zwifchen den beiden Endpunkten 
und je fchlechter die Straße ift; das Maß des erforderlichen 
Kraftaufwandes kann eine Höhe erreichen, daß die Koften den 
Gewinn aufheben, dann ift der Handel unmöglid). 


211) Serem. 6, 20: Was frage ih nad dem Weihrauch, der 
aus Reich Arabia, und den guten Zimmtrinden, die aus fernen 
Landen (Indien) kommen. 

212) Lefmann, Gefchichte des alten Indiens, Berlin 1890 ©. 3. 
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Das Problem des Handeld hängt demnach an der mög- 
lichften Erleichterung der Naumüberwindung. ‘Den Raum jelber 
fann er nicht verringern, ebenſo wenig das Gewicht der fort- 
zufchaffenden Laft; die beiden Punkte, bei denen er einzujegen 
bat, um die Aufgabe zu Iöfen, find die Straße, auf der, und 
die bewegende Kraft, durch die die Laft fortgefchafft werden joll. 
Um die Löſung beider Aufgaben dreht fich eins der wichtigften 
Stüde der Kulturgefchichte der Menſchheit. Nur im Laufe 
vieler Jahrtauſende ift fie dahin gelangt, beide Aufgaben zu 
der Höhe zu fördern, auf der fie fich das ganze Altertum und 
in der neuern Zeit bis in unfer Jahrhundert hinein behauptet 
haben, bis die Verwendung des eifernen Schienenftranges zur 
Straße und die der Dampflraft zur Fortbewegung dem Trans⸗ 
portwejen eine gänzlich neue Geftalt gegeben haben. 

Auf diefem Höhepunkt bat fich das Transportweien bereits 
bei den Babyloniern gefunden, alle jpäteren Völler haben nichts 
binzugefügt, das fie nicht bereits kannten. Was fie flir Her» 
ftellung fahrbarer Straßen zu Lande geleiftet haben, iſt oben 
(S. 175 ff.) bereit8 mitgeteilt, ihnen gebürt der Ruhm, die erften 
Chauſſeen gebaut zu haben und nicht geringeres haben fie für 
die Wafjerftraßen gethan (Regulierung des Strombettes und 
Anlage von Kanälen). 

Auch in Bezug auf die Verwendung der tieriichen Kraft 
zur Fortbewegung zu Lande, der einzigen, die bis zur Ent⸗ 
dedtung der bewegenden Kraft des Dampfes zur Verfügung 
itand, nehmen fie bereits die höchſte Stufe ein. 

Die niedrigste und darum urjprünglichfte Form derfelben bes 
ftand in dem Tragen der Laft duch den Dienfchen, im Innern 
von Afrika bat fie ſich noch bis auf den heutigen Tag behauptet. 
An Stelle des Laftträgers trat dann das Laſtvieh, an Stelle 
dieſes das Zug vieh, das bereits eine gefteigerte Abrichtung des 
Zieres erforderte und die Erfindung des Wagens zur Boraus- 
ſetzung hatte. Nur im Gebirge und in der Wüfte, wo das 
Bugvieh mit dem Wagen nicht anwendbar war, behauptete ſich 
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das Laftvieh (Eifel, Maulefel, Kamel). Als erſtes Zugvieh des 
Menfchen ift überall das Rindvieh benugt worden, und im 
Lokalverlehr hat e8 fich noch bis auf den heutigen Tag erhalten, 
im Handelsverkehr bat e8 fich wegen feiner Langſamkeit neben 
bem ‚Pferde nicht zu behaupten vermocht. Mit dem Pferde 
jchließt die Stufenleiter der Verwendung der tieriichen Kraft 
zur Fortbewegung von Laften ab, von allen Haustieren ift das 
Pferd am ſchwerſten zu bändigen geweien. Zum Streitwagen 
mag e8 auch von dem Arier ſchon in jeiner urjprünglichen 
Heimat verwandt worden fein, zum Ziehen des YLaftwagens 
(anas) bediente er fich ausjchließlicd des Ochſen, daher die Be⸗ 
zeichnung desfelben al8 anadvah (— den Laftwagen ziehend) 213), 
und nicht anders verhält e8 fich mit den Germanen zur Zeit 
der Bölferwanderung. Ob der Babylonier das Pferd bereits 
zum ziehen von Laſten verwendete, darüber ift mir ein Zeugnis 
nicht befannt, ich muß die Frage den Affyrologen überlaffen. 
Wenn die Angabe von Streabo, daß auf den Manern von 
Babylon mehrere Vierfpänner aneinander vorbeifahren konnten, 
zu dem Schluß berechtigen follte, daß dies in Wirflichleit vor- 
gefommen fei, jo würde damit die Frage fo gut wie entichieden 
fein. Da do die Babylonier fehwerlih einen Weg von 
mehreren Stunden zurücdgelegt haben werden, um aus ber 
inneren Stadt zu den äußeren Mauern zu gelangen und auf 
ihnen zum Vergnügen fpazieren zu fahren — ein Korſo der 
Babylonier — und die Vierfpänner für Kriegszwede an dieſer 
Stelle ſich ebenfo wenig eigneten, fo erübrigt nichts, als 
darunter die Laftwagen zu verftehen, welche den Wächtern und 
Kriegern auf den Mauern den Proviant und das Waſſer zu- 
- führten 214), 


213) Simmer a. a. D. ©. 226. ch gebe zugleich die Worte 
bes von ihm in Bezug genommenen Gewährsmanns wieder: „Pferde 
werden im Laſtwagen nie eingefpannt” (S. 226 Anm.) 

214) [Das Iheringſche Manuffript verweift bier in einer Note 
auf den bei J. Oppert et J. M&nant, Documents juridiques de 
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Der Kraftverluft, welcher mit dem Landtransport in ber 
doppelten Neibung der Mäder um die Are und auf dem Boden 
verbunden ift, fällt beim Waffertransport hinweg, der unfchäg- 
bare Vorzug, den diefer vor jenem hat, beiteht darin, daß das 
Schiff eine viel geringere Reibung zu überwinden hat. Da- 
gegen Tann ihm in dem Widerftand, den ihm der Gegenftrom 
des Waſſers entgegenfegt, ein anderes Hindernis entgegentreten. 
Bei glattem Wafjerjpiegel und bei der Thalfahrt auf Flüſſen 
jet da8 Waffer nur einen geringen Widerftand entgegen, in 
beiden Fällen kommt aljo die bewegende Kraft faſt ausfchließ- 
lich ver Fortbewegung zu gute. Nur bei ber Bergfahrt 
und bei fonträrem Wellengang auf der See wird ein größerer 
Zeil der bewegenden Kraft durch den Gegenſtrom des Waffers 
in Anfpruch genommen. Aber die Natur bat bier mittelft der 
bewegenden Kraft des Windes einen überreichlichen Erſatz ge- 
währt, und auch fonft hat fie dadurch für eine Kompenſation 
gejorgt, daß die Thalfahrt um ebenfoviel weniger Kraftaufwand 
erfordert, als die Bergfahrt mehr. 

Wenn ich im bisherigen ‘Dinge vorgebracdht babe, die jeder 
bei einigem Nachdenken ſich felber jagen fan, fo möge der 
Lefer e8 einem ange von mir zu gute halten, der ihm im 
Derlauf des Werts vielleiht ſchon öfters läſtig gemorden if, 
allen Verhältniſſen nämlich, die ich berühre, auf den Grund zu 
geben und, fo weit fie äußerlicher Art find, eine finnlicde An- 
Ihauung von ihnen zu geben. So glaubte ich auch im vor- 
liegenden Fall mich nicht auf das Ausiprechen der alfbefannten 
Wahrheit der Überlegenheit des Waffer- über den Landtransport 
beſchränken, jondern fie durch einen Vergleich beider finnlich ver- 
anſchaulichen zu follen. 

Ich kehre zum Babylonier zurück. Was er für das 


l'Assyrie et de la Chald&e, Paris 1877 mit currus longus wieder⸗ 
gegebenen aſſyriſchen Ausdrud; der Inhalt diefer Note war im 
übrigen nicht mit Sicherheit feftzuftellen.] 
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Transportweſen ſowohl zu Lande als zu Waffer, im eigenen 
Lande beichafft Hatte, wiffen wir aus dem vorhergehenden, und 
nicht minder, wie ihm die Natur zur See zu Hülfe fam durch 
die periodifch wechſelnden Waflerftrömungen im perfifchen Meer- 
bufen, die fein Schiff vom Oktober bis Mai hinaus, vom Mai 
bis Dftober herein trieben und e8 ihm ermöglichten, mit ge- 
ringer Bemannung auszulommen und die Fahrt nad) Indien 
bin und zurüd in einem Jahr zurüdzulegen. Mit der See- 
ichiffahrt waren für ihn zwei Formen des Handels ins Leben 
gerufen: der auswärtige und der Großhandel. über 
jenen ift e8 nicht nötig etwas binzuzufügen, um fo mehr nimmt 
aber diefer unfere Aufmerffamleit in Anſpruch. 

Seebandel ift notwendiger Weife Großhandel, was für den 
Landhandel, möge er zu Are oder auf Stromſchiffen gejchehen, 
nicht gilt. Der Großhandel bat nicht auf dem Lande, fondern 
auf der See das Licht der Welt erblidt. Hier war die Nöti- 
gung dazu eine unabweisbare. Stromfchiffahrt kann aud) 
mit Fleinen Fahrzeugen betrieben werden, Seeichiffahrt nur mit 
großen. Mit der Größe des Schiffs ift zugleich die der 
Ladung vorgezeichnet, der disponible Naum muß verwertet wer- 
den, damit die Fahrt fich bezahlt macht, je ftärfer die Ladung, 
defto lohnender die Fahrt. 

Aber mit dem bloß quantitativen Moment der Ladung ift 
der Großhandel in dem Sinn, den die Spracde damit ver- 
fnüpft, und in bem ich ihn Hier nehme, noch nicht gegeben. 
Nicht die Maſſe ver Waren, die beide umfeken, fcheidet den 
Großhändler vom Kleinhändler — dann würden mande Kauf- 
leute in großen Städten, die einen enormen Abfat an Private 
haben, zu den Großhändlern, und Importeure, die wenig im- 
portieren, zu den Sleinhändlern zu zählen fein. Das unter- 
fcheidende Merkmal beider befteht in dem Publikum, an das fie 
verfaufen, beim Großhändler geichieht 8 an Kaufleute, beim 
Kleinhändler an Konſumenten, der Großhändler bat ein 
Lager, der Kleinhändler einen Laden. 
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Diefem Großhändler in unferm heutigen Sinn begegnen 
wir num bereits in Babylon. Ich entnehme dies daraus, daf 
der Babylonier für den Großhändler und Kleinhändler ver- 
ſchiedene Bezeichnungen hatte2'5), mobei er angeſichts der nach⸗ 
gewiefenen gänzlichen Unbeftimmtheit des quantitativen Moments 
nur den obigen Gegenfag im Auge gehabt haben Tann. ‘Der 
Großkaufmann des Babyloniers war Symporteur und Exporte, 
von ihm kaufte der Kleinkaufmann die Waren, welche er an die 
Konfumenten abjette. Ich glaube dafür noch ein Argument bei- 
bringen zu können, deſſen Beweiskraft freilich erft der genaueren 
Darlegung bedarf. 

Unfer heutiger gefamter &eldverlehr beruht auf dem Ges 
danken der Produlftivfraft des Geldes. Wie der Adler feine 
Früchte trägt, fo auch das Geld, und die römiſchen Juriften 
haben vollfommen das richtige getroffen, indem fte den Begriff 
der Frucht auf das Geld übertrugen — wie jener feine 
Früchte trägt (fructus naturales), fo auch dieſes (fructus 
civiles). Diefelben fallen zufammen mit den Binfen!, 
welche die lateiniſche Sprache treffend als usurae d. i. als 
Aquivalent für das in fremdem Gebrauch (usus) befindliche 
(geltehene oder vorenthaltene) Geld bezeichnet. Die Binfen 
ſcheinen etwas fo felbftverftändliches zu fein, daß es befremdend 
ericheinen mag, wenn ic) es noch erft für nötig halte, die Frage 
aufzuwerfen: wie mögen fie in die Welt gelommen fein? 

Den Biftorifhen Ausgangspunkt derjelben wird ficherfich 
das Darlehn gebildet haben — und zwar diejenige Form 
besfelben, bei der wir ihnen” heutzutage allein noch begegnen: 
ba8 Gelddarlehn. Ein Darlehn kann auch in anderen 
fungiblen Sachen als in Geld gegeben werben 3. B. in Ges 
treide, umd auch bei ihm begegnen wir in den römiſchen Rechts⸗ 


215) Bei Oppert et Ménant a. a. D. S. 11 Rr. 28, 29, überfeht 
mit mercator magnus und parvus und unterfchieden von bem bloß 
reihen Kaufmann: mercator potens, firmus, bonus &. 12 Nr. 32—34. 
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müffen. Das Mutuum ift mithin feinem Begriff nah un⸗ 
entgeltlich, es fteht auf einer Linie mit dem Kommodatum 
(Leihen nicht fungibler Sachen 3. B. eines Buches). Den 
Gegenſatz bildet das Nerum, bei dem ein und berjelbe Aft 
gleihmäßig die Verpflichtung zur Burüdzahlung des Kapitals 
und zur Entrichtung der Zinſen begründet, und dementiprechend 
auch eine und diefelbe Klage (legis actio per manus injectionem 
— Erefutivflage) für beide ausreicht. 

Ich glaube dem die Thatjache entnehmen zu können, daß 
die Binfen bei den Römern nicht auf dem Boden des gemöhn- 
lichen Lebens, fondern auf dem des Geſchäftsverkehrs zuerft ins 
Dafein getreten find. Aber dem Gejchäftsverkehr in Nom ift 
bereit8 längft der in Babylon vorausgegangen; zu einer Zeit, 
wo Rom noch garnicht gegründet war und wo die Vorfahren 
der Römer fich ftatt des Metallgeldes, das die Vorausjegung 
der Zinſen bildet, noch des Viehes zum Erſatz desfelben be- 
dienten (S.34, 43), blühte in Babylon bereits ein ſchwunghafter 
Handel und war das Metallgeld bereits längft bekannt. Mit 
beiden waren bier die Vorausfekungen zum Auffommen der 
Binjen gegeben. Die Zinfen find eine babylonifche Einrichtung, 
die, wie ich fofort darzuthun Hoffe, bei den Babyloniern fchon 
in die frübefte Zeit hinaufreicht, alle andern Völker des Alter- 
tums baben fie von ihnen erhalten, ich brauche nicht erſt hinzu⸗ 
zufügen: durch DVermittelung der Phönizier 21°). 

Bon der Überzeugung geleitet, daß alle Einrichtungen zuerft 
da zu tage getreten find, wo fie unabweisbar, nicht da, wo fie 
wegen ihrer geringen Dringlichkeit zur Not entbehrlich waren, 
gelange ich zu der Annahme, daß die Binfen in Babylon dem 
Kapitalbedürfnig des Großhändlers, der dem obigen nad 
(S. 237) gleichbedeutend ift mit dem Befrachter eines See- 


216) Nah einem pofitiven Zeugnis dafür babe ich mich ver- 
geben umgefehen, gäbe es eins, fo müßte eö fich bei Salmasius de 
usuris finden, ber aber keins angeführt Bat. 
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Ächiffes, ihren Urjprung verdanken. Ein ganzes Seeſchiff zu 
befrachten erforderte allein jchon große Geldmittel, und dazu 
gefellte fich noch der nötige Vorrat von Gold und Silber, um 
für den Fall, daß der Erlös der zu verlaufenden Waren für 
den Ankauf der zu erftehenden nicht ausreichte, gedeckt zu fein. 
Möglich, dag das Vermögen einiger Weniger beträchtlich genug 
war, um dies zu beichaffen, aber man müßte die Babylonier 
nicht Tennen, um nicht zu willen, daß Diejenigen, denen es daran 
fehlte, den richtigen Weg entdeckt haben werben, um ſich das 
Fehlende zu verjchaffen. Ste wandten ſich an diejenigen, welche 
e8 befaßen, indem fie ihnen einen Anteil am Gewinn dafür 
zuficherten. Ihr Verhältnis juriftiich ausgedrückt wäre das der 
Geſellſchafter (socii) geweſen, genauer, das zwiichen dem Kom⸗ 
manditiften und dem Komplementar. Es liegt auf der Hand, 
daß diefe Form des Verhältniſſes ihre großen Unzuträglichteiten 
hatte. Eine Kontrolle des Komplementars durch die Kommandi- 
tiften wäre unter diefen Umftänden gänzlich unmöglich geweſen, 
er hätte fie bei feinen Angaben über die Höhe des Preifes der 
verkauften und der angefauften Waren aufs gröblichite übervor⸗ 
teilen Türmen. 

Diefe Erwägung mußte mit Notwendigkeit dahin führen, 
den Anteil am Gewinn im Proportionalverhältnis zum ein- 
gefchoffenen Kapital von vornherein zu firteren. Die Darleiher 
waren dadurch aller Weiterungen überhoben, mochte das Unter: 
nehmen viel oder wenig abwerfen, fie erhielten den ihnen zu⸗ 
geſicherten Betrag. Damit haben wir die Zinfen. Sie waren 
gedacht als Gewinnanteil an einem Handelsunter- 
nehmen, an Stelle der Beteiligung an demfelben in Form 
ber Societät trat die in Form des verzinslihen Dar- 
lehns — der Darlehnsvertrag mit der Funktion bes Gefell- 
ſchaftsvertrages. 

Auf dieſe Weiſe glaube th das Auftommen der Zinſen In 
einer Weife erflärt zu haben, der man einen hohen Grad 
Innerer Wahrſcheinlichkeit nicht wird abfpredhen können, Die 


v. Jhering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 10 
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Frage geftellt: ift es wahrjcheinlicher, daß die Zinfen im 
taufmännifhen oder im gewöhnlichen Verkehr zuerft 
zu tage getreten find, jo wird man um die Antwort nicht ver- 
legen fein. Mit welcher Ungunft die Binfen jelbft dann noch 
zu Kämpfen gehabt haben, nachdem fie bereits Längft in Übung 
gewejen waren, lehrt das Verbot derfelben im moſaiſchen umd 
tanonifchen Recht, auf das ich unten zurückkommen werde. Ihre 
erfte Entftehung verftand fich alfo feineswegs ganz fo von felbft, 
wie e8 ung vom Standpunkt unſeres heutigen Verkehrslebens 
wohl erjcheinen mag, fie bedarf der Erklärung, und ich finde 
feine andere als die obige: die Zinfen verdanken ihren Urſprung 
dem Yaufmänniichen Verkehr, und zwar da biefer, längft bevor 
er bei andern Völkern ſich entwickelte, bereit8 in Babylon 
heimiſch war, fpeciell dem babylonifchen. Ich habe verfucht, 
ob ich dafür nicht pofitive Anhaltspunkte in den babylonifchen 
Quellen zu entdecken vermöchte. Selbitverjtändlich konnte meine 
Hoffnung nicht darauf gerichtet fein, ein direktes Zeugnis für 
das erite Aufflommen der Binfen in Babylon aufzufinden, aber 
mein Suchen ift doch infofern nicht vergeblich getvefen, als es 
mir gelungen ift, wenigftens dafür pofitive Anhaltspunkte zu 
gewinnen, daß die Zinfen in Babylon in einer ganz befonderen 
Beziehung zum kaufmänniſchen Verkehr und zwar ganz befonders 
zur See geftanden haben. 

Ich laſſe zunächft das gewöhnliche verzinslihe Dahrlehn 
des Kaufmanns, von dem oben allein die Rede war, außer 
Betracht und wende mich einer eigentümlichen Spielart bes- 
jelben zu: dem Seedarlehn?!”). Die zur Zeit noch herr- 


217) Im Intereffe meiner nichtjuriſtiſchen Lefer füge ich einige 
Worte zur Erläuterung hinzu. Das Seedarlehn unterfcheidet fi von dem 
gewöhnlichen, dem Landdarlehn wie man es nennen könnte, nicht ba» 
dur, dab der Seefahrer ed aufnimmt, um die Mittel zum Anlauf 
von Waren am Abgangd- oder Beftimmungsort zu erhalten, fon- 
dern dadurch, daß die Haftung für Kapital und Zinfen an die Be 
dingung der glüdlichen Fahrt gefnüpft ift; geht das Schiff unter, fo 
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ſchende Anficht, welche alles auf das Seeweſen im Altertum 
bezügliche auf die Phönizier zurückführt, ſchreibt auch ihnen die 
Ehre der Erfindung des Seedarlehnd zu, von ihnen foll es, 
was nicht Gegenftand des Zweifels fein Tann, auf die Griechen 
und Römer (foenus nauticum, pecunis trajectitia) liber- 
gegangen fein. Aber auch in diefem Punkt läßt die berrichende 
Anficht fich nicht aufrecht erhalten — der Ruhm gebührt den 
Babyloniern. 

Dafür giebt e8 zwei Zeugniffe, die ich einem uns erhal- 
tenen Vofabularium 218) entlehne, in dem den auf der Linken 
Kolumne angeführten turanifchen Ausdrücken auf der rechten 
die entiprechenden aflyriich-babylonifchen- gegenüber geftellt wer- 
den. Dasielbe enthält faft ausſchließlich Nechtsausdrüde, es 
ſcheint als Rechtslexikon angelegt zu fein. Unter ihnen befinden 
fi) auf der rechten Kolumne an der angegebenen Stelle vier 
(Nr. 7, 8, 9, 10), welche fich nur auf das Seedarlehn beziehen 
laſſen. 

Von den beiden zuletzt genannten lautet Nr. 9 in der 
überſetzung: foenus una cum mercatore perüt, Nr. 10 
nahezu gleichlautend: foenus una cum mercatore extinctum 
est. Was haben wir ung dabei zu denken? Offenbar nicht 
den Bericht über eine hiſtoriſche Thatjache, jondern einen 
tehnifhen Ausdrud für einen rechtlich bedeutungspollen 
Vorgang. Die beiden Wendungen fprechen den Sa aus: die 


haftet der Entleiher für nichts. Das Seedarlehn enthält demnad ein 
Mittelding zwifchen der Societät und dem gemöhnlichen verzinslichen 
Darlehn, mit jener teilt e8 dad Moment der Übernahme der Gefahr, 
mit diefer daS der feften Yirierung der Zinfen, die bier, ba fie dem 
Darleiher neben dem Aquivalent für die Überlaffung des Kapitals zu« 
gleich das für die Übernahme der Gefahr (Affeluranzprämte, „pretium 
periculi* der Römer) zu gewähren baden, natürlich höher bemeflen 
werden. 

218) Bei Oppert et Mönant a. a. D. ©. 11—21. Die im 


folgenden angezogenen Stellen finden fih auf S. 19. 
16* 
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Darlehnsverbindlichfeit geht mit dem Kaufmann unter. Der 
Umftand, daß diefer Untergang der Haftpflicht auf den Kauf⸗ 
mann befchränft wird, zeigt, daß wir e8 bier mit einem Sat 
zu tbun haben, der nur auf ihn Anwendung fand, mit einem 
Sag des babyloniſchen Handelsrehts. Wie haben wir 
uns den Untergang des Kaufmanns, mit dein feine Schuld 
erlischt, zu denlen? Offenbar nicht als Tod, ebenjo wenig als 
Bankerott, ein folcher Nechtsfag wäre bei einem Handelsvolt 
gänzlich undenkbar, ganz abgejehen davon, daß der Rechtsſatz, 
wenn für ihn, um fo mehr für den gewöhnlichen Schuldner 
gelten müßte. Es bleibt num eine einzige Art des Untergangs 
übrig, die lediglich ihn treffen kann, das ift die zur See mit 
dem Schiffe. Unter den mercator haben wir uns aljo den 
Kaufmann vorzuftellen, der ein Seedarlehn aufgenommen bat, 
foenus una cum mercatore perit (extinctum est) beißt alſo: 
wenn er bei einem Schiffbruch fein Grab in den Wellen gefun- 
den hat, fo ift der Anſpruch gegen feine Erben erlofchen, die 
Formel Hätte fich zu einer Urteilsformel für den babylonijchen 
Nichter geeignet. 

Bon den beiden zuerjt genannten Wendungen lautet Nr. 7: 
foenus sicut imposuit, Nr. 8: foenus una cum frumento 
imposuit. Unter dem imponere der zweiten Stelle Tann 
zweifelloß nur das Aufladen des Getreide an Bord verftanden 
werden, und auch in der erften läßt ſich das imponere nur in 
gleicher Weife verftehen; in Anwendung auf ein gewöhnliches 
Darlehn wäre der Ausdrud ſprachlich gänzlich undenkbar, das⸗ 
jelbe wird nicht „aufgeladen oder aufgelegt”, fondern „aus⸗ 
gezahlt”. ber das Seedarlehn wird in der That aufgeladen, 
an Bord geihafft, und aus der Wendung: foenus sicut im- 
posuit entnehmen wir, daß diefer Moment der Beihaffung an 
Bord rechtlich bedeutungsvoll war. Der AYurift weiß, welche 
Wirkung fih damit verknüpfte: mit diefem Akt ging die Gefahr 
auf den Darleiber über, Beide Wendungen bezeichnen uns 
demnach den Moment der Berfeltion des Seedarlehns. 
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Aus der zweiten entnehmen wir, daß das Seedarlehn nicht 
bloß in Geld, fondern auch in Getreide gegeben worden ift, 
wozu ſicherlich noch andere Handelsprodufte gelommen fein 
werden. Da fich aber von ihnen feine Zinſen berechnen ließen, 
jo werden fie in Geld angefet worden fein, juriftiich geſprochen: 
das Seedarlehn galt, auch wenn e8 in Sachen entrichtet 
ward, ftet3 al8 Gelddarlehn, nur daß die Ladung, mochte fie 
vom Geber oder Empfänger beichafft fein, auf Gefahr des 
Eriteren zur See ging 9). 

In dem bilinguiftiichen Volabularium figuriert al8 Gegen- 
jtüd der Formel auf der rechten Kolumne: foenus una cum 
mercatore periit (extinctum est) auf der linken (turanifchen) 
Kolumne die Wendung: foenus mercatoris instar. Wie fann 
darin ein Gegenftüc liegen? Die Antwort erteilt das f. g. 
foenus quasi nauticum der Römer. Zum Verſtändnis meiner 
nichtjuriftiichen Leſer bemerfe ich, daß darunter ein Darlehn zu 
veriteben ift, welches zu irgend einem gemagten Unternehmen 
in der Weiſe vorgejchoffen wird, daß der ‘Darleiber ganz wie 
beim Seedarlehn die Gefahr übernimmt, gelingt e8, jo hat der 
Empfänger e8 nebft der dafiir bebungenen, der Gefahr ent- 
Iprechenden Vergütung zurüdzuzahlen, mißlingt e8, jo zahlt er 
nichts 22%). Daß die obige Wendung in diefem Sinne zu ver- 
ftehen ift, ergiebt fi) aus zwei Umftänden. Einmal daraus, 


219) So nah römifhem Recht, wenn das Darlehn in Geld 
entrichtet, aber die Verabredung getroffen war, daß die davon an⸗ 
nefchafften Waren auf Gefahr des Darleihers gehen follten 1. 1 de 
naut. foen. (22, 2): (ut) merces ex ea pecunia comparätae . . . . peri- 
culo creditoris navigent. 

220) Davon handelt die 1. 5 ibid., wo der Juriſt ald Beifpiel 
anführt: si piscatori erogaturo in -apparatum plurimum pecuniae 
dederim ut si cepisset, redderet, wozu aus dem Vorhergehenden noch 
binzuzufügen ift: et insuper aliquid praeter pecuniam. Die ?er- 
gütung wird vom Juriſten treffend als pretium periculi (Afjefuranz- 
prämie) bezeichnet. ' 
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daß fie als Gegenſtück zu dem Seebarlehn der rechten Kolumne 
aufgeführt wird und ſodann daraus, daß auf beiden Kolunmen 
das gewöhnliche Darlehn nicht als foenus mercatoris oder 
mercatoris instar bezeichnet wird, jondern als foenus ſchlecht⸗ 
bin (Nr. 18—21), und, worin der Gegenfat zum Seedarlehn be: 
fonders ſchlagend bervortritt, als foenus secundum con- 
suetudinem urbis (Mr. 16, 77) und foenus secundum 
usuram urbis d. i. als Landdarlehn im Gegenfag zum. 
Seedarlehn. Unter urbs haben wir bier nicht die Stadt im 
Gegenfat zum Lande, fondern zur See zu verftehen, consuetudo 
urbis bezeichnet das Recht, das für das gewöhnliche Darlehn 
gilt, bei dem der Entleiher die Gefahr trägt, im Gegenfats zum 
foenus mercatoris d. t. dem Seedarlehn, bei dem der Darleiber 
fie trägt, usura urbis den Zinsſatz, der bei jenen zur Anwen⸗ 
dımg gelangte, während bei diefem ein folcher nicht exiftierte, da 
die Zinſen ftets individuell nach Maßgabe der übernommenen 
Gefahr bemeffen wurden. Der Grund, warum auf der 
turaniſchen Kolumne nicht daS foenus mercatoris jelber, ſon⸗ 
dern nur das instar mercatoris Aufnahme fand, ift leicht zu 
entdeden. Die Turanier lebten nicht an der See, von einem 
Seedarlehn im eigentlichen Sinn Tonnte aljo bei ihnen nicht die 
Rede fein, aber das foenus quasi nauticum war auch bei 
ihnen möglich, und e8 bedarf dazu nicht einmal der Annahme 
eines entwidelten Handelsverkehrs bei ihnen, dasjelbe ließ fich 
3. B. auch in Form der Beteiligung an der Ausrüftung einer 
räuberiſchen Expedition unter Zuſicherung eines Anteils an ber 
Beute denfen. Foenus mercatoris und instar mercatoris 
unterſcheiden fich daher in dem faktiſchen Thatbeſtand, vecht- 
lich ftehen fie fich völlig gleich, bei beiden Handelt es ſich um 
ein Unternehmen, bet dem das dazu dem Unternehmer (merca- 
tor) vorgeftredte Kapital auf Gefahr des Darleihers fteht und 
in einer der Höhe der Gefahr entiprechenden Proportion ver 
zinft wird. 

Habe ich im vorftehenden die Rechtsausdrücke des turanifch- 
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babylonifchen Nechtspolabulariums richtig gedeutet, was meines 
Erachtens nicht Gegenftand des Zweifels jein kann, jo ift Damit 
das wertvolle Ergebnis gewonnen, daß dag foenus nauticum 
bereits den Babyloniern bekannt geweſen ift. Wertwoll iſt eg 
in meinen Augen nicht ſowohl als bloße Thatjache, als Beitrag 
zur Gejchichte des foenus nauticum im Altertum für ben Nechts- 
biftoriter, fondern wegen der Schlüffe, die der Kulturhiftorifer 
ihm zu entnehmen bat. 

Das foenus nauticum hat die Seejchiffahrt zu feiner not- 
wendigen Vorausfegung. In dem foenus nauticum der Baby- 
lonier befigen wir aljo ein untrügliches Zeugnis für ihre See- 
Ihiffahrt, es ift das oben (S. 213) in Ausficht geftellte, das 
ich hiermit nachtrage. 

Das foenus nauticum wiederholt ſich auch bei den 
Phöniziern. Erinnern wir ung, daß die Seefchiffahrt bei den 
Babyloniern bereits ins vierte Jahrtauſend Hinaufreicht, in eine 
Zeit, wo Sidon noch nicht gegründet war, fo ergiebt ſich für 
das foenus nauticum derſelbe Schluß, wie für die Verwendung 
der Taube und des geftimten Himmels zur Orientierung bes 
Seefahrers (S. 216 und 222), nämlich daß dasjelbe eine ur- 
ſprünglich babylonifche Einrichtung ift, welche die Phönizier, als 
fie fi) vom Muttervolf trennten, mitnahmen und beibebielten. 
Das foenus nauticum bereit im vierten Jahrtauſend? böre 
ich ausrufen. Man fehe zu, ob man meinen obigen Beweis 
der Unentbehrlichleit des Darlehns für den überſeeiſchen Handel 
zu entlräften vermag. War das Darlehn mit dem Seehandel 
unabweisbar geſetzt, jo war auch die eigentümlicde Form des⸗ 
jelben im foenus nauticum fogut wie gegeben. Juriſtiſch von 
dem gewöhnlichen Darlehn allerdings ſehr ſcharf unterfchieden, 
traf e8 doch bei deſſen Verwendung im Seehandel mit ihm im 
Nefultat fo gut wie zufammen. Hatte bei diefem der Entleiber 
Schiffbruch erlitten, fo trat faktiſch regelmäßig ganz dasſelbe 
ein, wie bei jenem, der ‘Darleiher hatte das Nachſehen — : 
foenus una cum mercatore perit. Das foenus nauticum 
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unterſchied ſich von ihm nur dadurch, daß es den regelmäßigen 
faktiſchen Erfolg in Form Rechtens brachte, und dazu bedurfte 
es ſo wenig eines beſonderen juriſtiſchen Denkens, daß ich 
glauben möchte: das Seedarlehn iſt geſchichtlich dem gewöhn⸗ 
lichen Darlehn für die Seefahrt vorausgegangen. Habe ich 
mit dem oben für das erſte Aufkommen des Darlehns in 
Babylon geltend gemachten Geſichtspunkt der Beteiligung am 
überſeeiſchen Handelsgeſchäft das Richtige getroffen, ſo war es 
das Nächſtliegende, den Darleiher auch an der Gefahr des 
Unternehmens teilnehmen zu lafjen; feine Befreiung von der 
Gefahr in Form des gewöhnlichen Darlehns läßt fich dem an- 
genommenen gejchichtlichen Ausgangspunft gegenüber nur als 
der letzte Schritt bezeichnen, mit dem es fih, nachdem zuerft 
der Gewinnanteil in Geftalt der Zinfen firiert war, nun völlig 
von diefem Ausgangspunkt losriß. Das Seedarlehn hat mit 
der Societät wenigſtens noch eine der beiden Seiten gemein, das 
gewöhnliche gar feine. 

Der im bisherigen erbrachte Nachweis von der Belannt- 
haft der Babylonier mit dem Seedarlehn ftellt die Thatſache 
außer Zweifel, die ich oben (S. 240) zunächft noch dahin ge- 
ftellt fein Taffen mußte, nämlich daß das Darlehn ſchon in 
ältefter Zeit in Beziehung zu ihrem Seehandel ftand. Ich 
hatte dort diefe Beziehung für das gewöhnliche Darlehn in 
Bezug genommen, und ich teile im folgenden zwei Spuren 
mit, in denen ich fie glaube entdeckt zu haben. In dem bilin- 
guiftiichen Nechtsvofabularium finden wir ein foenus anni 
(N. 14) und ein foenus mensis (N. 15). Da beide fih al 
tehnifhe Ausdrücke gegenüber geftellt werden, fo können 
wir in ihnen nur die zwei typifchen Formen des Dar- 
lehns erbliden, in denen der ganze Darlehnsverfehr fich er- 
ihöpfte. Auf die bloß faktiſche Verjchiedenheit der Frift- 
erftredtung für das Darlehn laffen fie fich nicht beziehen, fonft 
hätten auch noch andere Friften, 2, 3 Monate, Y/s, 3/4 Jahr 
genannt werden können. “Die rechtliche Bedeutung des foenus 
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mensis ift Mar, die Babylonier berechneten die Zinfen nach 
Monaten (vegelmäßig 1 Schefel — !/so von der Mine) — 
die Römer haben auch in diefem Punkt fih ihrem Vorbilde 
angefchloffen — und diefe Berechnungsweife wird felbftwerjtänd- 
Tih auch dann zur Anmwendung gelangt fein, wenn die Dar- 
lehnsfrift mehr als einen Monat 3. B. ein ganzes Jahr be- 
trug, wie umgefehrt wir, die wir für die Zinfen den Maßſtab 
des ganzen Jahres haben, diefen auch bei kürzeren Friften zu 
Grunde legen. Das Yahresdarlehn der Babylonier muß dem- 
nach eine typifche auf befondere Verhältniſſe beredh- 
nete Form des Darlehns gewefen fein. Wir brauchen nicht 
lange zu fuchen, wo e8 Anwendung fand. Es war das ‘Dar- 
lehn des Seefahrers. Derjelbe ftach Anfang DOftober, wenn 
die Meeresſtrömung landausmwärts ging in See und Tehrte in 
der Zeit von Mai bis Ende September, wo fie landeinwärts 
ging, zurüd, Die Dauer feiner Yahrt betrug aljo regelmäßig 
ein Jahr, ficherlich beim Indienfahrer, der folange wie mög⸗ 
lich feine Beit ausgenugt haben wird. ‘Damit war aber die 
Jahresfriſt für fein Darlehn mit Notwendigkeit gegeben. Erſt 
nach feiner Rückkunft war er in der Lage, Kapital und Binfen 
zu entrichten, vorher wäre e8 ihm gänzlich unmöglich gemelen. 
Die einzige Form des Darlehns, die für ihn paßte, war das 
foenus anni. Ganz anders der Schuldner, der im Lande 
blieb. Er konnte feine Zinfen allmonatlich entrichten, und das 
batte er zu thun, auch wenn das Darlehn auf noch fo Lange 
Beit gegeben mar 221); ein foenus mensis verwandelte fich 
durch Feitfegung einer Jahresfriſt ebenjo wenig in ein foenus 
anni, wie das foenus anni des Schiffer in ein foenus 


221) Darauf wird die obige Formel des Rechtsvokabulariums: 
foenus secundum usuram urbis zu bejiehen fein; von einem geſetz⸗ 
lien Zinsmarimum bei den Babyloniern haben wir Teine Kunde, 
und wir wiflen, daß der regelmäßige Zinsfag von 20% überfchritten 
werben Tonnte. (Siehe nachher im Text.) 
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mensis, wenn beim Anfat der Binfen der Monat zu Grunde 
gelegt war. 

Die zweite Spur der Beziehung des Darlehns zum Sees 
handel — und in Bezug auf ſie füge ich den Zuſatz Hinzu, 
der urſprünglichen — glaube ih in dem außerordentlich 
hohen Binsja in Babylon entdedt zu Haben. Er betrug 
durchgehends 20% und fteigerte fich felbft auf 25/0 222), 
Einen folden Zinsfag für den gewöhnlichen bürgerlichen Ver⸗ 
fehr vermag ich mir nur zu erklären, wenn dem Kapitaliften 
außerhalb desjelben die Möglichkeit offen ftand, Geld in ge⸗ 
winnbringendfter Weife zu verwerten, und dieſe Gelegenheit 
bot fi ihm in dem Export- und Importgeſchäft des Groß⸗ 
bändler8 (mercator magnus) in einer Weiſe dar, wogegen 
der bei dem gewöhnlichen Darlehn zu Grunde gelegte Sat 
fiherlih nod) ganz mäßig berecdjnet war. Bei dem Seebar- 
lehn und dem gewöhnlichen (Land-)Darlehn zur See, wo der 
Entleiher im Verkehr mit rohen, des Handelswerts ihrer Natur- 
erzeugniffe unkundigen Völlkern vielleicht das ‘Doppelte und 
Mehrfache des mitgenommenen Kapital8 gut machte, werden 
die Zinſen ungleich mehr betragen haben. Der Entleiher konnte 
fie zahlen, fie famen ihm reichlich wieder ein. Beim Binnen- 
handel und auch beim Landhandel mit benachbarten Völler⸗ 
ſchaften wären ſolche Gewinne gar nicht möglich geweſen. Der 
bobe Zinsſatz in Babylon wird nur erflärlich durch die außer⸗ 
ordentliche Ergiebigkeit des auswärtigen Seehandelß, in ihm 
werden wir wie das Verhältnis, in dem die Zinſen zuerft ins 
Leben getreten find, bis fie auf das gewöhnliche Leben über⸗ 
tragen wurden, fo auch dasjenige zu erbliden haben, das ben 
hohen Zinsſatz für diefes in feinem @efolge hatte. 

Das Bild von der Entwidlung des verzinslidden Dar- 
lehns in Babylon würde fi dem bisherigen nach im folgen- 
der Weile geftalten: 


222) Kohler in der oben angeführten Schrift von Peiſer 
& XXXL. 
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1. Die Zinfen find eine babylonifhe Erfindung, alle 
anderen Völker verdanken ihre Belanntichaft damit den 
Babyloniern. 

2. Die Zinfen find in Babylon urfprünglich gedacht als 
Anteil am Handelsgewinn eines überjeeifchen Unter: 
nehmens, aber wegen der Schwierigkeit der Kon⸗ 
trolfierung desjelben wurden fie jodann 

3. als Quote vom eingejchoffenen Kapital feft fixiert. 

4. Damit war das Geld eine Ware geworden, aus 
deren zeitweifer Überlaffung man Geld madjen konnte, 
ein Handelsartifel, wie alle anderen Wertgegen- 
ftände, — das Gelb kam an den Markt. 

5. Daran ſchloß fich mit Notwendigkeit die Yolge, daß 
jeder, welcher des Geldes begehrte, die Privatperfon 
und der Kleinfaufmann, fo gut wie der Großhändler, 
dafür Binfen zu entrichten hatte. 

6. Dem unentgeltichen Darlehn war damit ein Ende ge- 
macht, neben dem geichäftlichen ‘Darlehn vermochte 
fih das Gefälligkeitsdarlehn Hei einem Handelsvolk 
nicht zu behaupten. Damit fcheint im Widerſpruch 
zu ftehen, daß in gar vielen der uns erhaltenen Ur- 
funden 228) der Zinſen feine Erwähnung gejchieht, nur 
in zweien (Nr. 1, 2) werden Verzugszinfen bedungen. 
Wie es fih in Wirklichkeit damit verhielt, entnehmen 
wir aus einer diefer Urkunden (Nr. 136), in der das 
Kapital 6 Talente beträgt, eine Summe von jo hohem 
Betrage (das griechiiche Talent zu Grunde gelegt — 
27000 Darf), daß der Gedanke an ein Gefälfigkeits- 
oder Freundesdarlehn dabei jchlechterdings nicht auf- 
fommen kann, und auch die Ausbedingung der Ver- 
zugszinfen Nr. 1 und 2 verträgt fich ſchwer mit biefer 
Annahme. Ich brauche wohl faum erft anzugeben, 


228) Bei Beifer a. a. D. Nr. 1, 2, 7, 17, 36, 58, 60, 136, 


o 
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was in all den Fällen, wo feine Zinſen bedungen 
waren, gͤeſchah: der Gläubiger zog fie vom Kapital 
vorber ab, wie e8 auch Heutzutage von jeiten mancher 
Wucherer gejchieht, — der zweifelhafte Ruhm, dieſe 
Erfindung zuerft gemacht zu haben, gebührt demnach 
den Babyloniern. 

An die Bier gezeichnete Entwicklung des Zinsgeſchäfts in 
Babylon fchließt fich die Nachgefchichte desfelben bei allen an- 
deren Völkern des Altertums an. Sie alle haben e8 von ben 
Babyloniern überlommen: die Phönizier und Juden, als fie 
fi von ihnen trennten, Griechen und Römer durch die Ver- 
mittlung der Phönizier , dasfelbe wird auch für die Selten bei 
ihrer Verbindung mit ihnen durch Gades anzunehmen fein, 
während Germanen und Slaven erft durch Römer und Griechen 
mit ihm belannt geworben fein werden. 

Einem Handelsvolf wie den Babyloniern waren Binfen 
etwas Selbftverftändliches. Einem Aderbau treibenden Volk, 
dem der Handel fremd ift, werden fie in einem andern Licht 
erjcheinen. Wie kann, wird e8 fragen, jemand für Geld, das 
er vorübergehend leiht, fich eine Vergütung ausbedingen? er 
büßt ja nicht dag mindefte ein, er erhält es fpäter auf Seller 
und Pfennig zurüd. Diefer Auffaffung begegnen wir noch bei 
den Juden 220), die moſaiſche Geſetzbebung Hat das Zinsnehmen 
zuerft nur von Armen und DBedrängten, dann fchlechtbin von 
allen Perfonen ohne Unterfchied, nie mit Ausnahme ber Frem⸗ 
den verboten. ‘Den Juden war das Verftändnis der Binfen, 
die ficherlich zu der Zeit, als fie Babylon verließen, dort be- 
reits Tängft befannt waren, im Laufe der Zeit als fie ein 
Aderbau treibendes Voll wurden, abhanden gefommen. Bei 
ihnen ſelber würden fie unter den gänzlich veränderten Ber: 
bäftniffen, d. 5. der Abweſenheit des Handels, nicht bloß des 


224) Die Kreter ftempelten das Zindnehmen fogar zum Raub 
Plut. Qu. gr. 53 p. 303 B. 


IL Abftand der Kultur. 8. Handel, Transport, Verkehrsrecht. 830. 2583 


Seehbandels, fondern des Handels überhaupt, ſchwerlich zur 
Entftehung gelangt fein. Es verhält ſich damit nicht anders, 
als mit der Anſchauung des Seeſchiffs, mit dem die Zinſen 
dem Obigen nach ja in fo enger Verbindung ftanden. So 
war e8 möglich, daß aus dem Seejchiff eine Arche ward und 
aus den Zinjen eine fittlich verwerflidde und darum von dem 
Geſetzgeber nicht zu duldende Einrichtung. Sie haben ihren 
damaligen Mangel an Verftändnis für fie fpäter, als fie ein 
Handelsvolt wurden, gründlich wieder gut gemacht. Die alt- 
teftamentliche Auffaffung der Binfen, die wir kurz mit den 
Worten wiedergeben können, daß fie das Darlehn lediglich als 
Gefälligkeitsdarlehn, als Akt des Wohlwollens, der Menſchen⸗ 
freimdlichkeit erfaßt, diefe Auffafjung ift auch in das kanoniſche 
Necht übergegangen, welches das Zinfennehmen zur Sünde 
ftempelte, und jchlechthin unterfagte.e Der mofaifchen Geſetz⸗ 
gebung war das Binsverbot zu gute zu halten, für das fano- 
nifche Recht läßt es ſich nur damit entjchuldigen, daß nad 
Auffafjung der chriftlihen Kirche das Geſetz Moſes, joweit es 
nicht rein rituelle Vorjchriften enthielt, auch für die Chriften 
bindend war, die firchliche Geſetzgebung fich Hier aljo in einer 
Notlage befand; zwiichen die beiden Alternativen geftellt; dem 
Geſetz Moſes oder dem des Verlkehrs gerecht zu werden, glaubte 
fie nicht umhin zu können, fich für die erfte entjcheiden zu 
müffen. Die Erfahrung bat gezeigt, daß fie damit etwas 
gänzlich Unausführbares erjtrebte. Ein Handel ift ohne Binfen 
undenkbar. Wo feine Zinſen, da auch fein Handel; da er 
ſchon im Mittelalter beftanden Hat, fo ergiebt fich daraus, daR 
er es verftanden bat, fich den Beſchränkungen des kanoniſchen 
Nechts zu entziehen. 

Die Binfen ermöglichen es dem Kaufmann, mit fremden 
Geldmitteln zu operieren. Aber es fteht ihm zu dem Zwecke 
nod ein andere Mittel zu Gebote, das ihm ungleich näher 
liegt: er kauft feine Waren auf Kredit, der Wiederverfauf der- 
jelben verjhhafft ihm die Mittel, um am Verfalltage den Kauf- 
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preis zu entrichten. Der Kredit ift nur eine verfteckte Art des 
verzinslichen Darlehns, der Verkäufer fchlägt die Zinſen auf 
den Kaufpreis, und darum vergütet er fie bei Barzahlung 
(Sconto). Zinſen und Kredit bilden die beiden Schwingen 
des Handel, die ihm zu feiner Bewegung ganz ebenjo un⸗ 
entbehrlich find, wie dem Vogel die Flügel zum Fliegen. 
Wüßten wir auch nicht von der Organifation des Han⸗ 
dels bei den Babyloniern im einzelnen, ſchon die bloße That⸗ 
fache feiner hohen Blüte würde das Dafein des Zinsgefchäfts 
und des Handels auf Kredit?25) außer Zweifel ftellen. Wenn 
wie jenes, fo auch diefer aller Wahrfcheinlichfeit nach im Han⸗ 
del zuerjt zu Tage getreten ift, wo er zweifello8 die bervor- 
ragendfte Anwendung fand, fo kann es nur im &efchäftsbetrieb 
des mercator parvus gejchehen fein. ‘Der mercator magnus 
hatte den Preis der Waren, die er im Auslande erftand, fofort 
bar zu entrichten, das Kreditgeichäft fand bier feinen Plak. 
Um jo mehr fand e8 ihn aber im Gefchäft des mercator 
parvus, an den er feine Waren abfette, und das Intereſſe 
beider Zeile ging bier Hand in Hand. Um Waren in größe 
rer Menge kaufen zu können, bedurfte dieſer des Kredits, um 
einen Käufer zu finden, mußte jener ihm denſelben bemwilligen. 
Die Unterjcheidung der beiden Arten des Kaufmanns zeigt, daß 
der Großhändler die Waren nicht felber an die Konfumenten 
vertrieb, das war Sache des Kleinhändlers, entgegengefekten- 
fall8 hätte man diefen Unterſchied gar nicht machen können. 
Überfeeifcher Handel — Großhändler — Kleinhändler — 
Zinſen — Kreditgefihäft — das find die Züge, welche unfere 
bisherige Darftellung in Bezug auf die Organiſation des 
Handels in Babylon nachgewielen bat. Es bleiben uns 
noch zwei. Es find zwei Erfordernifje, ohne welche der Handel 


225) Ein Beifpiel dafür aus den babylonifhen Rechtsurkunden 
fiehe bei Beifer a. a. D. Nr. 45. 
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gar nicht beitehen Tann: da8 Geld und das Handels- 
recht. 

Das Geld. Die endgültige Form desfelben, welche überall 
die anderen Formen, deren man fich vorher bediente, aus dem 
Telde gefchlagen Hat und jchlagen mußte, ift belanntlich das 
Metallgeld. Würde taujendmal die Welt von neuem geichaffen, 
das Metalfgeld würde immer wieder ganz in derſelben Geftalt 
zur Erſcheinung gelangen, die e8 heutzutage an fich trägt; das 
Gold würde die erfte, das Silber die zweite, das Kupfer die 
dritte Stelle einnehmen; das Geld würde geprägt und das 
Edelmetall der größeren Haltbarkeit wegen mit uneblem verfekt 
(legiert) jein. 

Der Punkt auf Erden, wo hiſtoriſch nachweisbar das 
Metall zuerft zu Geld verwandt wurde, ift wiederum Babylon. 
Auf ihrem eigenen Boden ihnen verjagt, haben fie e8 fich von 
anderen Völkern, bei denen es jich fand 22°), zu verfchaffen ge- 
wußt und den Wert desfelben fchon in frübefter Zeit erkannt. 
Der erjte Fall, in dem es meines Wiſſens erwähnt wird, be- 
gegnet uns in dem babylonifchen Bericht über die Sintflutjage: 
Chasis-adra nimmt fein Gold und Silber mit an Bord 
(S. 193); der zweite im alten Teftament: Abraham führt, als 
er nach Ägypten zieht, Gold und Silber mit ſich (1. Moſes 
13, 2). Nach der Tradition der Semiten reicht ihre Bekannt⸗ 


226) Ihre hHauptfächlichfte Bezugsquelle wird weniger Südarabien 
al3 Indien gemwefen fein. Das meftliche Indien (Chawilah), das vom 
Piſhon (payasvan = dem mildhreihen Ganges) umfloffen ift, wird als 
das Land bezeichnet, „wo das Gold ift“, Lefmann, Geſchichte des 
alten Indien, Berlin 1890 S. 1; es fand fich hier in reichfter Maffe 
im Goldſand, f. darüber Herodot IH, 94 (jährlider Tribut an Darius 
360 Talente Goldfand) 98, 102, 106 (Gewinnung und Maſſenhaftigkeit). 
Der Bezug des Goldes feitend der Babylonier aus Indien ergiebt fich 
aus der Übereinftimmung von urindogerm. gharata und urfemitifch 
harıdu = Gold; Hommel, Die Namen der Säugetiere bei den ſüd⸗ 
femitifchen Völkern, Leipzig 1879 ©. 415. 





256 Zweites Bud. Arier und Semiten. 


ichaft mit dem Edelmetall alſo bereits in die Urzeit hinauf. 
Zu ihm kam als Scheidemünze noch) das Kupfer Hinzu ?2”). 
Das Prägen des Metalle fcheint den Babyloniern noch 
nicht befannt geweſen zu fein, während das Legieren uralt 
war?22), Nach den Berichten der Alten ift e8 zuerft in Lydien 
erfolgt 2°), und dazu ftimmt, daß geprägte Münzen bisher in 
den Ruinen der aſſyriſch-babyloniſchen Städte nicht aufgefunden 
worden ſind?so)y, Das Metall war in beftimmte Stücke (bie 
Deine zu 60 Schekel) **!) zerlegt, was ftetS ausdrücklich her: 
vorgehoben wird. Wie konnte man fi darauf verlaffen, daß 
fie das richtige Gewicht hatten? Es blieb fein anderes Mittel 
übrig als die Wage, dasjelbe, deffen fich auch die Römer be- 
dienten, bevor fie das Geld münzten. Nun wird allerdings 
des Wägens des Metalls meines Wiffens in den Rechtsurkun⸗ 
den nirgends Erwähnung gethan 282), allein die Thatſache, daß 


227) Über das Wertverhältnis von Gold, Silber und Kupfer 
Oppert et Mönant ©. 348. 

228) Brandis, Das Münz, Maß⸗ und Gewichtsweſen in 
Borberafien, Berlin 1866. S. 168. 

229) Brandis a. a. D. ©. 166. 

230) Die Frage hängt an dem bis jet noch nicht ermittelten 
Ausdrud der Rechtsurkunden (nu—uh—hu—tu), ber regelmäßig ber 
Angabe, daß die Mine in einzelne Schefel zerlegt fei, hinzugefügt wird. 
Peiſer überfegt ihn mit: „gemünzt“, fügt aber ftet3 ein Fragezeichen 
hinzu. Sollte er nicht „zugemogen” bedeuten können? 

231) Brandis, Über die Mine a. a. O. S. 26 über ben Schefel 
S. 72. 

232) Die beim Verlauf eined Haufes öfter (Oppert et Mönant 
S. 170 8. 11, 178 3. 18, 179 8. 14) fi wieberbolende Wendung: 
domus nummis pensata ift nicht auf das Wägen bes Geldes zu be- 
ziehen — dann müßte es beißen: nummis pensatis — fondern auf 
die Ausgleihung der Sache durh den des Geldes, wir können fie 
wiedergeben mit: Sade um Geld, die auch als foldde in ben Urkunden 
vorfommt. Dafeldft S. 118 8. 12: contra pretium tradidit. Der- 
felben Wendung begegnen wir in ber römiſchen Mancipationsformel: 
emptus est hoc aere aeneaque libra (Gaj. I, 119). Schon vor Jahren 
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e3 vorfam, wird durch den technifchen Ausdrucd dafür in dem 
bilinguiſtiſchen Nechtövofabularium (pecuniam ponderat) 
außer Zweifel geftellt, vielleiht war e8 nur darum nicht be- 
jonders hervorgehoben, weil es fi ganz von felbft verftand, 
(wie bei uns das Zuzählen der Gelbftüde, das eben aus 
dem Grunde auch nie bejonders erwähnt wird), wenn es nicht 
etwa in dem oben in der Note erwähnten zweifelhaften Aus- 
druck ſteckt. Unter diefer Vorausfegung werden wir mithin 
unter dem Ausdrud des Vokabulariums (S. 13. 49) pretium 
suam solvit nicht das Zuzählen, jondern das Zuwägen zu 
verftehen haben. Jedenfalls kann ich mir nicht denken, daß 
man in Babylon die Metallſtücke von angeblichem Gewicht auf 
Zreu und Glauben entgegen genommen babe, ohne ſich zu 
überzeugen, ob fie auch dem Sollgewicht entſprachen, und 
welches andere Mittel als das Wägen dafür übrig blieb, ſehe 
ich nicht ab. 

Das Handelsredht. Die babylonifchen Rechtsurkunden 
fegen ung in Stand, ung von dem Handels⸗ und Gelbver- 
fehr ein anfchauliches Bild zu machen ?2®), Dasſelbe bleibt 
hinter demjenigen, welches uns das römiſche Recht auf dem 


(1858 in meinem Geift des R. R. Bo. 3 Aufl. 1 ©. 567, Aufl. 4 
©. 542) Babe ich darauf hingewieſen, daß fie zu dem erften Teil der 
Formel nicht ſtimmt, und die Vermutung geäußert, daß fie einen 
fpätern erft mit Auflommen des Geldes hinzugefügten Zufag zu ihr 
enthält. Die erft jet von mir entdeckte Übereinftimmung ber römifchen 
mit der babylonifchen Formel, die auch die phönizifche geweſen und 
den Römern durch den Handelsverkehr mit den Karthagern zugelommen 
fein wird, gewährt meiner Hypothefe eine unerwartete Unterftüßung. 
Der Akt der mancipatio als Eigentumsübertragung vor Zeugen war 
römifchen, die Wagfchale und das Zumägen bed Geldes nebft der obigen 
Wendung babylonifchen Urfprungs. 

238) Man findet es bei Kohler in feinem Exkurs zu dem oben 
genannten Werk von Beifer ©. LXVI fl. und in feiner felbitändigen 
Schrift: „Aus dem babylonifhen Rechtsleben“, Heft 1 u. 2, Leipzig 
1890, 1891. 

v. Ih ering, Vorgeſch. d. Inboeurop. 17 
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Höhepunkt feiner Entwicklung in den erften Jahrhunderten der 
Kaiſer vor Augen führt, um nichts zurück, ich kenne feinen 
Nechtsbegriff, kein Rechtsgeſchäft desſelben, das fich nicht bei 
den Babyloniern wiederholte. Da finden fi) außer den jelbit- 
verftändlichen: dem Kauf, für den die römiſche Beſtimmung 
gilt, daß die Gefahr mit Abſchluß des Vertrages auf den 
Käufer übergeht, und der Miete, bei der auch die Aftermiete 
auftritt, und dem verzinslichen Darlehn: die Verzugszinfen, 
Konventionalpön, Ceſſion, Schuldübernahme, Zahlungsanwei⸗ 
jung, Kompenfation, Quittungen, Einfaufsfommilfion, der Ge- 
ſellſchaftsvertrag, der Anerfennungsvertrag und das abftrafte 
Schuldverſprechen, die Bürgſchaft und die Pfandbeitellung, felbft 
der antichretiiche Pfandvertrag und die Afterverpfändung, und 
e8 kommen Nechtsgefchäfte einer jo raffinierten Art vor, daß 
fie dem abgefeimteften Wucherer der heutigen Zeit alle Ehre 
machen würden?8“), in ausgebildetes Handelsrecht iſt die 
unausbleiblihe Frucht eines Hochentwidelten Verkehrs. Wie 
der Fluß fich fein Bett felber gräbt, fo auch der Handel — 
das Recht des Handels fteht mit ihm felber ftets auf einer 
und derſelben Höhe, e8 giebt feinen Zeil des Nechts, für den 
die Geſetzgebung fo wenig von nöten ift, und wo fie, wenn fie 
bemmend oder bejchränfend einzugreifen verjucht, fich fo fehr 
zur Machtlofigkeit verdammt fieht?®5), wie da8 Handelsrecht 
— oder allgemeiner geſprochen: das Verkehrsrecht. 

Der Kaufmann bedient fi überall für feine Rechts⸗ 
gejhäfte der Schrift. Niemand weiß ihren hohen Wert für 
die Nechtsficherheit fo richtig zu würdigen wie er; für ihn 


234) Ein Beifpiel giebt Kohler in feinem Exkurs zu dem oben 
genannten Wer! von Peiſer S. LXVIfl. 

235) Das lehrreichſte Beſpiel gewähren die Zinsbeſchränkungen, 
über deren Erfolglofigfeit bereitd die Römer Tagen (f. die befannte 
Stelle von Tac. Ann. VI, 16 über die „fraudes, quae toties repressae 
miras per artes rursum oriebantur“) und bie fi auch beim Zins- 
verbot des kanoniſchen Rechts wiederholt hat. 
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find Handelsgefhäfte und fchriftlich aufgezeichnete jo gut wie 
gleichbedeutend; niemand hat fo unausgejegt bei allem, was er 
thut, die Feder zur Hand wie er. 

In Babylon war der Gebrauh der Schrift ein ganz 
außerordentlich ausgedehnter, nicht bloß für den Faufmännifchen 
Verkehr, fondern auch für den bes gewöhnlichen Lebens; er 
erftredtte ſich über alle Zeile des Rechts. Ein Nechtsgeichäft 
abichließen und es jchriftlich aufnehmen laſſen, jcheint für den 
Babylonier gleichbedeutend gewejen zu fein. Auch bier wie bei 
dem verzinslihen Darlehn wird e8 der Kaufmann geweſen 
fein, der den eriten Anftoß dazu gegeben bat, und fein Beiſpiel 
fand bei einem jo durchaus praftiichen Voll, wie das babylo- 
niche, fruchtbaren Boden — die Sitte des Kaufmanns ward 
die Sitte des Volle. Durch Vermittelung der Phönizier kam 
die Weife der jchriftlichen Aufzeichnung der Verträge auch den 
Griechen zu, und auch bei ihnen ward fie zur allgemeinen 
Übung 22°). Den Römern blieb fie lange gänzlich fremd, ihre erften 
Anwendungsfälle werben in der jchriftlichen Aufzeichnung des 
Zeftaments und in ben Schuldbüchern (codices accepti et 
expensi) beftanden haben, wozu ſich jpäter dann die Urkunden 
über Nechtögefchäfte (cautiones) hinzugejellten. Bezeichnend für 
den ausländiichen Urſprung der Schrift in Rom ift der Um: 
ftand, daß die Verwendung derjelben im gerichtlichen Verfahren 
(formula) zuerſt in der internationalen NechtSpflege (praetor 
peregrinus) erfolgte, auf das Streitverfahren zwiſchen Römern 
(praetor urbanus) ward fie erft übertragen, als man fich 
bier an fie gewöhnt hatte. 

Die Schriftliche Aufzeichnung geſchah in Babylon auf 
einer feuchten Thontafel durch den in der Urkunde ftet3 ge- 


236) Gneift, Die formellen Verträge. Berlin 1845 ©. 421: 
„man kann fi daher namentlih in Athen und ſpäter auch in allen 
Ländern griehifher Bildung den Gebraud der yoauurrei« nit 
häufig genug denken“. 

17* 
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tannten „Schreiber” — wir würden fagen Notar — und vor 
Zeugen, die ebenfalls ftetS genannt werden, und die zur mehre- 
ren Sicherheit nody ihre Siegel auf die Tafel drüdten. ‘Die 
Zhontafel ward dann, und zwar wie wir annehmen dilrfen, 
ohne daß fie in die Hände der Parteien gelangte, von dem Notar 
in den öffentlichen Ofen (j. über ihn S. 129, 171) befördert 
— abermals eine babyloniſche Erfindung, welche alle Völker 
bes Altertums ſich angeeignet haben — und erjt, wenn fie 
gebrannt war, der Partei oder den Parteien eingehändigt. 


Eine Fälſchung, jollte man fagen, wäre dann nicht mehr 
möglich geweien, da fich auf der gebrannten Thontafel nichts 
mehr hinzufügen oder binwegnehmen ließ. Allein diefe Gefahr 
muß doch wohl beftanden haben, möglicherweife ließ fich 3. B. 
an den Bablzeichen etwas ändern, oder fie konnten im Taufe der 
Beit durch fchlechte Aufbewahrung oder Beihädigung der Ur- 
funde unlejerlid werden ?®”), Jedenfalls hatte man darauf 
Bedacht genommen. Dieſem Zweck diente meines Erachtens 
eine Einrichtung, deren Sinn den Affyrologen bisher entgangen 
ift 288) und entgehen mußte, da ihnen der Schlüffel, den das 
römifche Recht dem Romaniſten zu ihrem Verftändnis au die 
Hand giebt, fehlte. Sie beftand in der Anfertigung zweier im 
wefentlichen gleichlautender Thontafeln, melde, bevor fie ge- 
brannt wurden, mittelft eines Randes, die eine über der andern 
miteinander verbunden wurden 23%), ‘Die obere war offen, bie 


237) Ein Beifpiel dafür ſ. bei Oppert et Mönant ©. 185, 
wo unficher ift, ob 16 ober 26 zu leſen ift. 

238) Oppert et Mönant ©. 130: „Nous ne pouvons que 
constater ici la haute antiquit& de cet usage ainsi que sa persistance; 
mais le but de cette double redaction demeure encore inexgliqud 
pour nous“. 

239) Oppert et Mönant ©. 80: elles (tablettes) sont recou- 
vertes d'une enveloppe ext&rieure, sur laquelle les termes du 
premier contrat sont à peu pr&s identiquement reproduits. Die vielen 
Duplikate, welche ſich unter den Rechtsurkunden finden, zeigen, daß 
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untere verjchlofjen; jene veichte für den gewöhnlichen Gebraud) 
aus, nur wenn ſich ein Streit über ihre Yuverläffigfeit erhob, 
ward der Rand zwilchen beiden vor Gericht aufgebrochen und 
das Dupfifat verglichen. Hätte der Inhaber der Doppeltafel, 
um auch diejes zu fälfchen, den Rand weggebrochen, fo würde 
er damit fich felber die Beweisfraft der Urkunde zerftört haben. 

Derjelben Einrichtung begegnen wir auch in Rom, wo fie 
zuerft beim Teſtament aufgelommen zu fein fcheint. Dasfelbe 
ward regelmäßig nım in einer Urfunde ausgefertigt, die mittelft 
eines Fadens verfchloffen ward, auf den die Zeugen unter Bei- 
jegung ihres Namens ihre Siegel in Wachs drückten. Es 
kam aber auch) vor, daß man den wefentlichen Inhalt des 
Teftaments noch auf der Außenfeite wiederholte, um den in 
demfelben ernannten Erben und Legataren die Möglichkeit zu 
verichaffen, bei Eröffnung des Teſtaments zugegen zu fein, 
Diefes äußere Teftament ließ fich fälſchen, aber das wäre erfolg- 
[08 gewejen, da die Vergleichung desfelben mit dem inneren 
die gefchehene Fälſchung fofort ang Licht gebracht hätte. Durch 
einen Senatsbeſchluß ward dieſe zuerft im Leben aufgelommene 
Sitte zur ausfchlieplihen Form aller Urkunden erhoben, die 
auf Beweisfraft Anſpruch machen wollten?) Die Über: 
tragung einer urjprünglich babyloniſchen Sitte auf das römiſche 
Necht Liegt Bier offen vor, abgejehen von der Verſchiedenheit 
des Schreibmaterial® und des dadurch bedingten Verjchluffes 
der Urkunde ftimmt alles überein: die doppelte Augferti- 


man von der Einrichtung den ausgebehnteften Gebrauch machte, fie 
muß alfo ihre triftigen Gründe gehabt haben, man wird fi in 
Babylon vor Fälfchern haben vorfehen müffen. 

240) Paul. S. R. V. 25, 6: Amplissimus ordo decrevit, eas 
tabulas, quae publici vel privati contractus scripturam continent, 
adhibitis testibus ita signari, ut in summa marginis ad mediam 
partem perforatae triplici lino constringantur, atque impositae supra 
linum cerae signa imprimantur, ut exteriori scripturae fidem 
interior servet. 
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gung der Urkunde, einer äußeren und einer inneren, ber 
Derihluß diefer, die Zeugen nebft subscriptio und super- 
scriptio und den beigedruften Siegeln. Diejer zweifellofe Fall 
der Beeinfluffung des römijchen Rechts durch das babylonijche 
dürfte vielleicht dazu dienen, den Widerſpruch, auf den meine 
oben (S. 257) ausgeſprochene Vermutung über die Nachbil- 
dung der römiſchen Mlancipationsformen nach dem Mufter der 
babylonifchen, auf den fie fich beim romaniftiichen Purismus 
gefaßt machen muß, etwas abzufchwächen. 

Neben der regelmäßigen Form der Aufzeichnung der Ur- 
funden auf Zhontafeln finden wir in Babylon noch eine andere, 
mit der e8 offenbar eine bejondere, bisher von den Affyrologen 
noch, nicht klar geftellte Berwandtnis Hatte. Als Material zur 
Aufzeichnung diente bei ihr der Bafalt, und fchon diefer Umstand 
allein läßt darauf jchließen, daß es bierbei auf eine bejondere 
Dauerbaftigfeit abgejehen war. Der Stein hat die Geftalt 
eines Eies, und den oberen Zeil desfelben nehmen allerhand 
Götterbilder und ſymboliſche Figuren ein?!) “Der untere 
enthält die Urkunde. ALS Gegenftanb derfelben figuriert über- 
all ein Grundſtück; es handelt ſich um dauernde Übertragung 
des Eigentums an demjelben, und aus den Verwünfchungen, 
die demjenigen angedroht werden, der den Stein „vernichtet, 
entfernt, verfälicht, eingräbt, verdeckt“, ergiebt fich, daß fie auf dem 
Grundſtück felber aufgeftellt wurden 24), Diefe Urkunden follten 
jedem verkünden, wer der Eigentümer fei — der Eigentumstitel 
und die bei dem Mechtsgefchäft zugezogenen Zeugen werden in 
der Urkunde ausbrüdlich angegeben — und ihn in Kenntnis 
jegen, wie weit die Grenzen des Grundſtücks fich erftredden — 
auch fie werden genannt, ebenjo der Feldmeſſer, der fie abge- 
ſteckt bat. 





241) Abbildung bei Oppert et M&nant ©. 86. 
242) Siehe bie verjchiedenen Urkunden bei Oppert et Ménant 
S. 87-136. 
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Inhaltlich unterſcheiden fie fi) von den gemühnlichen 
Urkunden in zwei Punkten. Einmal dadurch, daß das Rechts⸗ 
verhältnis, welches fie begründen, dauernder Art, wie fie felber ' 
fih ausdrüden, auf ewige Zeit berechnet ift?4), während 
e8 bei jenen vorübergehender Art if. Damit hängt die Ver- 
Ichiedenheit des Materials der Urkunde zuſammen, bei jenen 
der Baſalt, bei diefen die Thontafel — eine Veranfchaulichung 
der inneren Dauerhaftigfeit und Vergänglichkeit durch die äußere, 
die an die römische der vorübergehenden ‘Dauer des prätorifchen 
Edikts durch die Holztafel, und der ewigen des Geſetzes durch 
die Erztafel erinnert. Sodann dadurch, daß die Götter zum Schutz 
des Rechts angerufen werden, darum ihre Bilder an der Spite 
der Urkunde. Auf das Haupt desjenigen, der es antaftet, fei es 
faktiſch, 3. B. dur Verrüdung der Grenzen, Verwüſtung, 
Aneignung der Früchte, fei e8 rechtlich durch Beftreitung in 
Form Rechtens werden alle erdenklichen Verwünfchungen herab⸗ 
beichworen; die Urkunden kennen in der Aufzählung der Übel, 
welche die Götter über ihn verhängen follen, kaum ein Maß, 
fie enthalten eine wahre Muſterkarte der entjetlichften Flüche 
und Verwünfchungen. Ich habe geglaubt, dafür einen Gefichts- 
puntt beranziehen zu fünnen, der auch bei anderen Völkern, 
3. B. den Römern ?**) wiederkehrt: des unter dem Schutze der 
Götter ftehenden Grenzfriedeng; allein er ift zu eng, der 
göttliche Nechtsfchug, der bier in Anſpruch genommen wird, 
geht weit darüber hinaus, er ift der de8 Grundeigentum 
ganz allgemein. 

Fir das babyloniſche Handelsrecht hatte diefe Form feine 


248) Dafelbft S. 117: tabula auctoris limitationis aeter- 
nae; ©. 121: auctor ponens limitationes aeternas; ©. 13: 
ad fines dierum longinquorum, dierum aeternitatis. Die Formel 
auf S. 88, 119: quandocungque in successione dierum. 

244) Angebliche8 Gefeg von Numa Pompilius bei Festus: ter- 
minus p. 368: eum, qui terminum exarasset, et ipsum et boves 
BACTOB esse. 
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Bedeutung, bei Handelsgefchäften ift fie nie zur Anwendung 
gebracht worden, — der Kaufmann verließ fich auf fein ver- 
brieftes Necht, er hatte die Götter nicht nötig. Wenn ich ihrer 
gleichwohl gedacht Habe, fo ift e8 nur gefchehen, weil ich bei 
der einmal aufgeworfenen Trage nach der Form der babylo- 
nifhen Nechtsgefchäfte auch fie nicht glaubte umgeben zu 
können. 

Das Recht bildete das letzte Moment, dem ich bei meiner 
Unterſuchung über das babyloniſche Handelsweſen eine genauere 
Aufmerkſamkeit glaubte zuwenden zu ſollen. Aber damit find 
die Momente, welche für den Handel in Betracht kommen, 
noch keineswegs erſchöpft; es fehlt noch ein ganz weſentliches. 
Was die bisherige Darftellung abgeworfen bat, befteht, um es 
ſchließlich noch einmal überfichtlih zufammen zu fallen, darin, 
daß der babylonifhe Handelsmann fich der günftigften Handels- 
ſtraßen erfreute, die e8 überhaupt giebt: großer ſchiffbarer 
Flüſſe und der See für fein Schiff, und daß ihm aud) 
für fein Frachtfuhrwerk (S. 176, 235) die Straße zu Lande 
geebnet war, daß er den hoben Wert des Edelmetalls als 
Grundlage fir das Geldweſen früh erfannt, und von dem 
Gelde die ausgiebigfte Verwendung für feine Zwecke zu machen 
verftanden hatte — und endlich, daß er ſich im Befik eines 
ausgebildeten, ihm die volffte Sicherheit der Bewegung gewähr- 
leiftenden Rechts befand. Man braucht feine Anfchauung von 
faufmännifchen Dingen zu haben, um das lette noch fehlende 
Moment zu entdeden. Um etwas zu erftehen, muß man feiner: 
feit8 etwas bieten. Was bot der babylonifche Seefahrer dem 
Inder, Araber oder andern in der Kultur weit unter ihm 
ftehenden Böllerfchaften, um von ihnen die Dinge zu erbandeln, 
welche die eigene Heimat ihm verfagt hatte, vor allem dasjenige, 
auf das fein Sinn in erfter Linie gerichtet war, das Gold? 
Don Vieh und Holz, das er felber fich erft verichaffen mußte, 
fonnte feine Rede fein. Getreide, Früchte? Beides war bort 
im Überfluß vorhanden, anftatt e8 zu bringen, wird er umge 
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fehrt es von dort geholt Haben. Aber eins Tonnte er bieten, 
was fich nicht in ihrem Beſitz befand, und das in ihren Augen 
einen Wert befaß, daß fie gern dafür das Zehn-, vielleicht dag 
Hundertfache Hingaben. Das waren die Erzeugniffe feines Ge⸗ 
werbfleißes. Es ift das befannte Geſchäft des Europäers mit 
dem Wilden: Austaufh von Gold, Edeljteinen, Perlen gegen 
Glasperlen, bunte Tücher, abgängige Schießgewehre u. |. w. 
Tür den Verkehr eines Induſtrie- und Handelsvolls mit einem 
Naturvollk ift e8 wypiſch, und in diefer Geftalt wird es ficher 
auch im Verkehr des Babyloniers mit jenen vorgefommen fein. 
Ein eifernes Beil, Schwert, eine Lanze mit eiferner Spitze — 
was galt dem Inder dagegen fein Gold? Bon jenem konnte er 
Gebrauch machen, diefes war wertlos für ihn. Und wenn der 
Babylonier aus dem Golde in Babylon einen kunſtvollen Becher 
hatte anfertigen laffen, wie viel des Goldes mochte ein indifcher 
Fürft dabin geben, um ſich in den Befit eines ſolchen Wunbder- 
werkes zu jegen? der gar (an Stelle des heimifchen aus Holz 
roh gejchnitten Götzen oder Fetiſch) für einen in Babylon 
in Thon gebrannten und mit grellen Farben bemalten! Man 
vergegenmwärtige fich die Verhältniffe des Handelsverfehrs zwi⸗ 
chen einem Naturvolt und einem Handelsvolk, und man wird 
wilfen, wie unermeßlich der Gewinn geweſen fein muß, den der 
überſeeiſche Handel fir Babylon abwarf, und zugleich, wie es 
zuging, daß der Zinsfuß in Babylon den bei andern Völkern 
des Altertums üblichen um mehr als dag Doppelte überjtieg. So 
erflärt fich der ungebenere Reichtum, der ſich Bier im Laufe der 
Jahrtauſende angefammelt und Babylon zur reichiten Stadt 
ber Welt erhoben batte?*5), erft in Rom in dem lebten Jahr⸗ 


— — —— — — 


245) Dies ergiebt ſich allein ſchon aus demjenigen, was 
Herodot I 192, II 92 mitteilt, wozu ſich ſicherlich noch andere Zeug⸗ 
niffe binzufügen Iaffen werben. Relativ mag der Neichtum der 
phönizifhen Städte auf derfelben Höhe geftanden haben, abfolut aber 
muß Babylon bei feiner die ihrige weit hinter ſich lafſenden Größe 
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hundert der Republik und in der Kaiferzeit erblidte das Alter- 
tum noch zum zweitenmal feines @leichen. In beiden Fällen 
war es die Überlegenheit des Starfen über den Schwachen, 
welche diefe ungeheuere Anhäufung des Reichtums zu Wege ge- 
bracht hatte, dort im Handel, bier im Kriege. Babylon ver- 
dankte feine Schäke der Ausnutzung der Unkenntnis uncivilie 
fierter Völfer mit dem Wertverhältnis der Waren, die fie gegen: 
einander austaufchten, Rom die feinigen feinen fiegreichen Waffen. 
Beiden ift ihr Neihtum zum Verderben ausgejchlagen, denn er 
hat die Feinde gegen fie in Bewegung geſetzt, denen fie erlagen, 
die Perfer gegen Babylon, die Germanen gegen Rom. 


9. Gefamtergebnis. 


XXXI Meine Schilderung der babylonifchen Kultur- 
welt bat hiermit ihr Ende erreicht, und e8 mag mir fchließlich 
noch verftattet fein, das Ergebnis derjelben in wenig Worten 
zujfammenzufafjen. 

Es ift doppelter Art. Das eine betrifft die hohe Ent- 
widlungsftufe der babylonifchen Kultur. Sie war längft 
befannt, und wozu fie alfo noch erft zum Gegenftand einer 
eingehenden Erörterung machen? ch würde e8 mir nicht er⸗ 
laubt, vielmehr einfah auf die Darftellungen anderer Bezug 
genommen haben, wenn ich nicht geglaubt hätte, nach diejer 
Seite im einzelnen manches beibringen zu können, was andern 
entgangen ift. Daß ſich die nur in einer zufammenfaffenden 
Darftellung, welche auch das bereits Bekannte mit aufnahm, kurz 


und Menfchenzahl fie alle geſchlagen haben. Über die Größe f. S. 164 f., 
einen Anhaltspunkt für die Menſchenzahl giebt Herodot III 159, wo 
die Zahl der angefehenften Männer, welde Darius nad Unter- 
drüdung bed Aufftandes in Babylon hinrichten läßt, auf 3000 und 
die Zahl der in den benachbarten Völkern requirierten Mädchen, melde 
bie Stelle ber bei der Belagerung umgebradhten (III 150) vertreten 
follten, auf 50000 angegeben wird. 
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mittelft eine8 gerundeten Bildes der gefamten Kulturwelt be- 
Ihaffen ließ, wird nicht der Bemerkung bedürfen. Das Zweite 
betrifft den Nachweis des KRaufalitätsverhältniffes 
zwifchen der babylonifchen Kultur und den Verhältniffen des 
Landes. Diefer Nachweis ift bisher noch von niemandem er- 
bracht; nirgends habe ich auch nur den geringften Anfat dazu 
getroffen. ‘Daß ich meinerfeits ihn erbracht habe, davon bin 
ich ſubjektiv feſt überzeugt. Da der Punkt für die Zwecke 
meines Werts von äußerfter Wichtigkeit ift, fo halte ich es 
für geboten, dasjenige, was ich an früherer Stelle zeritreut 
darüber beigebracht habe, bier überfichtlih zufammenzufaflen, 
der Gejamteindrud wird, wie ich Hoffe, über die Nichtigkeit 
meiner Behauptung feinen Zweifel übrig lafjen. 

Meine Behauptung Tautet: Der Babylonier ift alles, was 
er geworden, durch den Boden geworden, auf dem er fich vor- 
fand, zu allem, was er geleiftet, bat die Natur ihm den 
Impuls gegeben. Dadurch, daß fie ihm Holz und Naturftein 
verfagt hatte, den Impuls zur Beichaffung eines künftlichen 
Erſatzes, des Backſteins. Dadurch, daß fie ihm große 
ſchiffbare Flüffe und dag Meer gegeben hatte, zum Bau des 
Schiffes. Mit diefen beiden erften Anfäten, dem Backſtein 
und dem Schiff, war der ganze Aufbau der babylonifchen Welt 
befiegelt. 


Mit dem Badftein: 


1. Das Baumefen. Mit ihm die Trennung zwilchen 
dem Baubandwert und der Baufunft ($ 142 f.). 

2. Mit dem Bauhandwerk die babyloniide Zeit- 
einteilung (S. 145), die Wafjeruhr zur DBe- 
meſſung der Zeit (S. 153), der fiebente Ruhetag 
(S. 146 ff.). 

3. Mit der Baukunſt der Anfag zur Geometrie 
und Arithmetik (S. 169) und zur Kunft 
(S. 157). 
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Die Stadt (S. 112). Mit ihr 

Die Kultur (S. 118 ff.). 

Die Befeftigung der Stadt (S. 116, 164). 

Mit ihr die Sicherheit und Dauerhaftigkeit des baby- 
lonifhen Staatsweſens (S. 169). 

Mit dem Brennen des Thons die Schreibtafel des 
Babyloniers (S. 170) und 

mit ihr die ausgedehnte Verwendung derſelben für 
den Berfehr (S. 258 ff.) und damit die Sicher- 
beit desſelben. 

Mit ihrer Dauerhaftigleit und Wertlofig- 
feit für andere Zwecke (S. 173) die Erhaltung der 
babylonifchen Nechts- und fonfligen Urkunden bis auf 
unfere Zeit. 


Der Baditein jchließt die Hälfte der babylonifchen Welt 


in fich. 


Mit dem Schiff: 


Bunähft die Flußſchiffahrt, dann als halbe Fluf- 
ſchiffahrt die Küftenfahrt und endlich die See- 
ſchiffahrt (S. 205 ff.). 


. Mit ihr die unabweisbare Nötigung der Orientierung 


auf hoher See: die Verwendung der Taube und die 
Beobadhtung der Geftirne (S. 216). 


. Mit diefer die Erhebung zur Aftronomie(S. 221 ff.). 


Mit der Seeichiffahrt der auswärtige Handel: 
das Export: und SXmportgeihäft des Großhänd— 
lers (S. 240 ff.). 

Mit ihm das Seedarlehn und das gewöhnliche 
verzinslihe Darlehn (S. 238 ff.), und mit ber 
außerorbentlichen Verwendbarkeit des Geldes im über⸗ 
ſeeiſchen Handel der hohe Zinsfuß auch für das Land⸗ 
darlehn (S. 250). 
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6. Der Gegenfat des Kleinhandels zum Grof- 
handel (S. 237). 

7. Mit dem ſchwunghaften Betrieb des Handels die hohe 
Ausbildung des Rechts (S. 257 ff.), und 

8. das Buftrömen unermeßlicher Schäße nad 
Babylon, und mit ihm 

9. das Verhängnis, dem das Reich erlag: die Be⸗ 
wältigung durch die Perier (S. 265 f.). 

So reiht ſich bier in ununterbrochenem Kaufalnerus eins 
an das andere; hervorgerufen durch das ihm vorangebende 
ruft jedes feinerjeitS wiederum das folgende hervor; die Be⸗ 
-wegung, einmal in Gang geſetzt, kennt fein Halten mehr, bis 
fie zu Ende gelangt ift. Ich Terme in der ganzen Gefchichte 
fein Beiſpiel, wo das Kaufalitätsverhältnis zwilchen Boden 
und Volt fo anſchaulich umd überzeugend zu Tage tritt wie 
bier, und gerade diefer Umftand mag file manche vielleicht den 
Grund abgeben, Mißtrauen in meine Deduktion zu fegen — 
e3 iſt des Guten zu viel! Ich warte den Nachweis ab, daß 
der von mir angenommene Saufalzufammenhang in irgend 
einem Punkt verfagt — ein Beweis läßt fich nım durch Gegen- 
beweis entkräften. 

Dean wird mir vielleiht den Einwand entgegenjegen, daß 
ich einen ganz wejentlichen Faktor bei diefer Kaufalitätsreibe, 
der das Ganze erft in Gang zu fegen hatte, außer acht gelaffen 
babe, den Menſchen. Was nüten alle Impulſe, welche bie 
Natur an ihn beranträgt, wenn er nicht der richtige ift? Iſt 
er zu ftumpffinnig, indolent, träge, jo prallen fie wirkungslos 
an ihm ab. Ein anderes Bolt als die Aftader, Sumerier, 
Babylonier nach Mefopotamien verjett, und das Land wäre 
ftet3 geblieben, was es heute wieder geworben ift: Sumpf und 
Müfte. Dom Standpunkt der herrſchenden Anfiht, wonach 
den Völkern ihre Individualität angeboren ift, volllommen rich⸗ 
tig! Aber dieſe Anficht ift eben eine grumdfaliche. ‘Die Völker 
werden eben nicht geboren, fondern fie werden (©. 94), 
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und fie werden fo, wie fie unter diefen bejtimmten Verhält—⸗ 
niffen werden müfjen. So haben die genannten drei Völker 
auf dem Boden Mejopotamiens das werden müffen, was fie bier 
wurden; wären fie und die alten Arier in den Anfängen ihres Da- 
feing miteinander vertauscht, fie nach Iran, diefe nach Meſopo⸗ 
tamien verfett, aus jenen wären diefe, aus dieſen jene geworden. 
Den Einfluß, den die Verhältniffe des Bodens auf die Volks: 
art beider mittelbar dadurch ausgeübt haben, daß fie eine ge- 
wilfe Art des Verhaltens zu ihnen, kurz ein bejtimmtes „ope- 
rari“ bedingten, das ſeinerſeits ftet8 wiederum dag „esse“ zur 
Folge hat (S. 96, esse sequitur operari) — werde ih 
demnächft darlegen, zuerft für die Semiten ($ 35), fodann für 
die Arier ($ 36). Dei diefer Gelegenheit wird ſich der im 
Disherigen erbrachte Nachweis über den Kaufalnerus zwiſchen 
den Bodenverhältnifien und der Kultur des Babyloniers ver- 
werten, der fonft in einer Urgeſchichte der Indoeuropäer feinen Plat 
hätte finden dürfen. Er wird zuerſt feine Früchte tragen bei 
der Frage von der Volksart der Semiten, der ih aus 
Gründen, die demnächſt erhellen werden, nicht ausweichen durfte, 
und die uns auf Babylon verweift als die Stelle, wo fie fich 
gebildet hat. Vor allem aber für die Kulturwelt und Volksart 
des alten Arierd. Er foll uns für fie diefelben Dienfte leiften, 
wie dem vergleihenden Anatomen die Unterfuchung eines zur 
Ermittelung der Struktur und Entwiclungsgefchichte ganz be: 
ſonders geeigneten Tieres; die Ergebniffe, die er an ihm ge- 
wonnen, dienen ihm als Direftive fir die Unterjuchung eines 
minder dazu geeigneten und fchärfen fein Auge für die Wahr: 
nehmung der an ihm minder deutlich bervortretenden ent⸗ 
Iprechenden Erfcheinungen, kurz gejagt: der Babylonier foll uns 
einen paradigmatifchen Dienft Ieiften für den alten Arier. 
Und dazu eignet er ſich wie kein anderer — das babylo- 
nifhe Bolt ift das Muſtervolk der hiſtoriſchen 
Kaufalität. In diefer Beziehung fteht es einzig in der 
Welt da; man möchte fagen, es fei von der Geſchichte dazu 
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auserjehen worden, um den Gedanfen der hiſtoriſchen Raufalität 
in einer Weiſe zu illuſtrieren, die gar feinen Zweifel an feiner 
Geltung auflommen läßt. 

Ich verlafje jett Babylon, um zunächit Rede und Unt- 
wort zu jtehen über das, was die Arter ihm in Bezug auf 
ihre Kultur verdanten. 


III. Übertragung der babylonifchen Kultur auf 
die Arier. 


XXXII. Babylon ift längft vom Erdboden verſchwun⸗ 
den, nur Trümmer, die erft unjere Zeit ans Licht gebracht 
bat, verfünden die Stätte, wo es einft ftand. Aber bevor es 
unterging, war längft der Menjchheit das Wertvolle, das es 
beichafft Hatte, zu gute gelommen. ‘Die Gefchichte läßt einmal 
nicht8 Bedeutendes, was fie an einer Stelle der Erde bervor- 
gebracht hat, untergehen; fie trägt Sorge dafür, daß es der 
Welt erhalten bleibe, an anderer Stelle fortlebe; es tft das 
Geſetz der Ökonomie in der fittlichen Weltordnung, das ſich im 
Leben der Völker ebenjo bewährt wie in dem der Individuen, 
das Seitenftüd zu dem Geſetz der Erhaltung der Kraft in der 
Natır. Neue Völker und Individuen treten an die Stelle der 
abgängigen, aber nicht wie der Soldat in der Schlacht an die 
der Gefallenen, ſondern wie der Erbe an die des Erblaffers, 
d. i. fie überfommen das Erbe, das diefer ihnen binterlafjen. 
So ift auch) das Kulturerbe Babylons auf die Indoeuropäer 
übergegangen, und noch heutigen tags lebt wie in unferer Kunſt 
und Wiſſenſchaft Hellas, in unferem Recht Nom, fo in unjerer 
Kultur Babylon bei uns fort; wir verdanken ihm außerordent- 
fich viel mehr, al man gemeiniglich glaubt. 

Babylon ift der Urfig der Kultur; von bier bat fie ihre 
Wanderung Über die Welt angetreten. Streitig kann dies nur 
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fein in Bezug auf Agypten; für alfe andern Länder läßt fich 
der Beweis mit aller Evidenz erbringen. Bisher galt Agypten 
als das ältefte Kulturland der Welt, und nad) dem Stande 
des für diefe Frage zu Gebote ftehenden Quellenmaterials war 
diefe Anficht gar nicht abzuwehren; für Agypten reichten bie 
erhaltenen Aufzeichnungen in eine Zeit hinein (erfte Hälfte des 
dritten SYahrtaufends), über welche die aller anderen Böller 
nichts zu berichten wußten. Aber die neueren Funde auf dem 
Boden Mefopotamiens haben uns fir Babylon Zeitbeftimmun- 
gen gebracht, welche die ägyptifchen noch um ein Jahrtauſend 
überragen, und wenn der Schluß von ihnen auf die Kultur 
ein begründeter ift, jo muß die babylonifche älter fein als die 
ägyptifche. Und in Bezug auf eins der wichtigften Werke des⸗ 
jelben, da8 Bauweſen, wird dies durch die Verwendung des 
Biegel8 zu den älteften ägyptifchen Pyramiden (S. 130) außer 
Zweifel geftell. Im Agypten, wo der Naturftein in Überfluß 
vorhanden war, muß diefe Verwendung des Ziegels ebenjo be- 
fremdend erjcheinen, wie fie in Babylon durch den Mangel 
desjelben geboten war. Der Ziegelſtein kann aljo nur von 
Babylon nach Agypten gefommen fein, d. h. die Agypter haben 
von den Babyloniern den Steinbau gelernt, den fie bi8 dahin 
nicht kannten. Und mit dem Biegel haben fie aud) die Form des 
Etagentempels für ihre älteften Pyramiden übernommen (S. 131) 
und nicht minder die Einrichtung des fiebenten Ruhetages beim 
Baumelen (S. 143). Die Ägypter find demnach im Bauweſen 
bei den Babyloniern in die Lehre gegangen, diefe waren ihnen 
alfo jedenfalls in dieſem Punkte um ein beträchtliches Stüd 
voraus. Was von ihrem Landbauweſen, wird mit aller Wahr- 
ſcheinlichkeit auch für die Wafferbauten anzunehmen fein, welche 
ſich bei beiden aufs Haar gleichen, und vielleicht noch für 
manches andere, deffen Ermittlung der Zukunft vorbehalten 
bleibt. 

Das uriprüngliche Abhängigkeitsverhältnis der ägyptiſchen 
Kultur von der babylonifchen bat ſpäter der jelbftändigen Ent- 
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wicklung derjelben Play gemacht, jelbft im Bauweſen, wo ber 
Naturftein den Ziegel und die Form der ägyptifchen Pyramide 
die des babylonifchen Etagentempels verdrängte, vor allem aber 
auf geiftigem Gebiet, wo insbeſondere in einem Punkt bie 
Eigenart und Überlegenheit der ägyptiſchen Geiftesftimmung 
über die babylonifche jchlagend Hervortritt. Der Babylonier 
bat es niemals zum philofophiichen Denfen gebradht; fein 
Wiffenstrieb fteht ausſchließlich im Dienft des praftifchen Inter⸗ 
effes und erftrect fich über das unmittelbar Verwertbare nicht 
hinaus. Anders der Ägypter. In der ägpptifchen Prieſter⸗ 
fafte bat fich der menfchliche Geift zum erftenmal zum philo- 
fopbifchen ‘Denfen erhoben, längft bevor feitens der Griechen 
ein Gleiches geſchah, und es hat alle Wahrſcheinlichkeit für fich, 
daß auch hier, wie fo oft in der Gefchichte, dem zeitlichen 
Prioritätsverhältnis das Urjprungsverhältnis entipricht. Der 
Verlauf der Darftellung wird uns Gelegenheit geben, eine glän- 
zende Probe dafür beizubringen: die Erhebung zur Idee des 
einigen Gottes und der Gedanke der Emanation des menſch⸗ 
lichen Geiftes aus dem Alfgeift mit der Geburt des Menfchen 
und der Rückkehr in deufelben mit feinem Tode. 

Die im bisherigen nachgewiefene Übertragung der baby» 
loniſchen Baufımft auf die Ägypter beweift, daß ſchon in 
frühefter Zeit, mindeftens im vierten Jahrtauſend, eine Be⸗ 
rührung zwifchen den Babyloniern und Agyptern ftattgefunden 
haben muß; und fie kann nur die des Handelsverkehrs geweſen 
fein. Der Handel ift der Pionier der Kultur; der Kaufmann 
ift überall der erfte geweſen, der fie in ferne Gegenden getragen 
hat. Seine Abficht ift nur darauf gerichtet, feine Waren ab- 
zufegen; aber ohne e8 zu beabfichtigen, wird er zugleich Träger 
der Rultım, ein Werkzeug in den Händen der Geſchichte. Auf 
diefem Wege ift die Verbreitung der babyloniichen Kultur über 
die damalige Welt erfolgt, allen Völkern ift fie durch den Hans 
del zugetragen. Nur einmal ift e8 auf anderem Wege ge- 
icheben, auf dem der Eroberung, als das babylontiehe Neich 
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den Perſern erlag. Die Eroberung ſtellt uns den zweiten Kanal 
dar, durch den die Geſchichte den Übergang der Kultur zwiſchen 
zwei auf verſchiedenen Entwicklungsſtufen befindlichen Völkern 
vermittelt, ſei es, daß das Übergewicht der Kultur ſich auf 
Seiten des Siegers oder des Beſiegten befindet. Nach den Er- 
fahrungen, welche die Gefchichte uns bei vielen Völkern an die 
Hand giebt, verwirklicht er fich im zweiten Fall raſcher und 
wirffamer als im erften, und dies begreift fich auch fehr leicht. 
Der in Kultur überlegene Sieger hat fein Intereſſe daran, das 
untermworfene Volt auf feine Kulturftufe zu heben, im Gegen: 
teil eher das entgegengefeßte : um jo leichter wird es ihm, feine 
Herrſchaft über dasfelbe zu behaupten. Umgekehrt aber bat 
der in der Kultur zurückſtehende Sieger das höchſte Intereſſe 
daran, fich raſch die des unterworfenen, höher ftehenden anzu- 
eignen. Syn diefer Weije gejchah es ſeitens der Römer mit der 
griechifchen Kultur, der Oſtgothen mit der römifchen, und fo 
auch der Perjer mit der babylonifchen; die Befiegten wurden 
die Lehrmeifter der Sieger. Abgefehen von diejem einen Tall 
ift aber die Verbreitung der babylonifchen Kultur über die 
Völker des Altertums nur auf dem Wege des Handels erfolgt. 

Die Babylonier felber haben dafür nur relativ wenig ge- 
than; es beichränft ſich auf ihre bereit an früherer Stelle 
(S. 226 ff.) hervorgehobenen Kultureinflüffe auf Indien und Die 
foeben nachgewiejenen auf Ägypten. Die Aufgabe, die bag 
Muttervolk aus Gründen, die fofort erbellen werden, nicht zu 
Löfen vermochte, war dem Tochtervolk der Phönizier und Karthager 
vorbehalten. 

Damit tritt ein dritter Weg der Verbreitung der Kultur 
in unfern Gefichtsfreis: die Auswanderung Was ih 
oben vom Kaufmann fagte, daß er der Pionier der Kultur fei, 
gilt vom Auswanderer in noch erhöhten Maße. Jener kommt 
und gebt, er ftreut nur den Samen der Kultur auf das fremde 
Erdreih aus; es kommt auf den Boden an, was daraus 
wird. Diefer bleibt, er fett fein Kufturleben auf fremder Erde 





III. Übertragung ber babylonifchen Kultur auf die Arier. $ 32. 275 


ganz jo fort wie daheim, mit ihm ift die Kultur der Heimat 
auf fremden Boden übertragen. Und find es nicht bloß einzelne, 
weldhe auswandern, fondern eine genügende Zahl, um fich in 
einem bejonderen felbftändigen Gemeinwefen behaupten zu können, 
jo ift damit ein DVerbreitungsherd der Kultur gefchaffen, von 
dem aus fie ſich mit derfelben Notwendigkeit wie die Wärme 
der Umgebung, erſt der nächſten, dann der entfernteren, mit- 
teilt. 

Auf dem Wege der Auswanderung ift wie in der Neuzeit 
unfere europäifche Kultur nach Nordamerika, jo die babylonifche 
nah Sidon und Tyrus und fpäter nach Karthago gelommen. 
Damit hatte fie die Küfte des Mittelmeeres erreicht, und damit 
war ihr der Zutritt zu Europa geöffnet, der dem Babylonier 
verfchloffen geblieben war, die Übertragung auf die Arier Euro: 
pas war gefichert. 

Aber die günftigere Tage war e8 nicht allein, welche dem 
Tochtervolk in Bezug auf die Verbreitung der Kultur das 
Übergewicht über das Muttervolk verichaffte, es geſellte fich noch 
ein Umftand Hinzu, der ausſchließlich auf deffen eigene Rechnung 
fällt: die Organifation des auswärtigen Handels. 
Sie prägt fi in folgenden auf die Ermöglidhung eines 
fiheren und leichten Handelsbetriebs an auswärtigen Pläßen 
berechneten Einrichtungen aus, bei den Babyloniern babe ich 
feine Spur davon zu entdeden vermocht. Ich muß es ben 
Alfyrologen überlaffen, der Frage weiter nachzugehen. Es waren 
folgende. 

1. Die Einrichtung der Gajtfreundfchaftsverträge?*®). 
Sie waren jchriftlich auf Thontafeln (chirs aelichoth = Scherbe 
der Gaftfreundfchaft, auch chirs, auch cheres ſchlechthin) ver- 
zeichnet, jet e8 in doppelter Ausfertigung, was früher mit Un- 





246) S. darüber meine Abhandlung über die Gaftfreundfchaft 
im Altertum in Rodenbergd Deutfher Rundfhau 1887 Heft 9 
©. 382 fl. 
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recht von mir beftritten worden ift, fei e8 in einmaliger, bei 
der die Tafel durchbrochen ward, und wobei das eine Stüd in 
den Händen des einen, das andere in denen des anderen Teils 
verblieb. Der Zweck war nicht, wie man gewöhnlich annimmt, 
darauf gerichtet, daß der Einbeimifche dem fremden Händler 
gaftfreie Aufnahme, fondern daß er ihm Rechtsſchutz gewähren 
folfe, worauf er als Fremder feinen Anfpruch hatte; nım durch 
Bermittelung eines Einheimijchen konnte er ihn erlangen. Deſſen 
bedurfte er, der gaftlichen Aufnahme nicht, fein Schiff machte 
fie ihm überflüſſig. Und felbjt wenn fie ihm angeboten worden 
wäre, was bei der langen Zeit, die fein Aufenthalt in Anſpruch 
nehmen konnte und der ftetigen Wiederholung desjelben alfe 
Wahrfcheinlichkeit gegen ſich bat, würde er fie haben ablehnen 
müffen, da er doch fein Schiff nicht im Stich laſſen durfte, er 
hätte gewärtigen können, e8 eines fchönen Morgens leer oder 
garnicht wieder zu finden. 

2. Handelsverträge?*”). 

3. Handelskonſuln. 

4. Handelsniederlajfungen (Gaktoreien). 

5. Ausführung von Rolonieen, und als nicht feltene 
Tolge derjelben 

6. die Unterwerfung ganzer Landſtriche, 3. B. von 
Rhodus. 

Im Punkt der Organiſation des auswärtigen Handels 
haben alſo die Phönizier die Babylonier überholt, während ſie 
im übrigen, von einzelnen Erfindungen auf dem Gebiete der 
Induſtrie abgeſehen, es über den Kulturſtand des Muttervolks 
nicht hinausgebracht haben, und ſo kann man ihre kulturhiftoriſche 
Bedeutung im Vergleich zu der der Babylonier in die zwei 


247) Belege für das Folgende füge ich nicht bei, wer ſie wünſcht, 
findet fie bei Movers in feinem Werk über die Phönizier, das ich 
früher gelefen, bei der gegenwärtigen Gelegenheit aber nicht wieder 
verglichen habe. 
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Worte faſſen: diefe haben die Kult gefhaffen, jene fie 
folportiert. 

In Karthago gewann die babylonijche Kultur einen neuen 
erheblich vorteilhafteren Verbreitungsherd, als fie bisher in 
in Sidon und Tyrus befeffen Hatte. Die Wahl des Platzes 
bezeugt den fcharfen Blick des kundigen Kaufmanns, er hätte 
nicht günftiger gewählt werden können, denn er brachte ihn in 
die nächfte Nähe von Europa und erjchloß ihm das von den 
Phöniziern noch weniger, als das ihnen zunächſt liegende Oft- 
becken ausgebeutete Weftbedlen des Mittelmeers. Wie richtig 
der Plag gewählt war, zeigte fi) daran, daß Karthago bald 
Sidon und Tyrus überflügelte. Die Annahme, daß es Dies 
dem höheren Geſchick und der größeren Regſamkeit feiner Be⸗ 
völferung verdankt habe, läßt fich mit nichts nachweiſen; als 
einziger Erflärungsgrund bleibt nur die höhere Gunſt feiner 
Lage übrig. 

Aber etwas bat Karthago beihafft, was nicht auf die 
Gunſt feiner Lage, fondern ausichlieglich auf den Geiſt feiner 
Bevölkerung zurüdzuführen ift. Es war eine politijche Leiſtung 
erften Ranges: feine republikaniſche Staatsverfaffung; 
in Karthago hat die Republik dag Licht der Welt erblickt 242). 
In diefem Punkt haben aljo die Karthager den Babyloniern 
gegenüber nicht minder etwas fpecififch Neues geleiftet, als bie 
Phönizier in Bezug auf die Organijation des auswärtigen 
Handels, im übrigen aber (Kunft, Wiffenfchaft, Religion) haben 
fie ebenfowenig wie dieſe das von den Babyloniern überkommene 
Kapital vermehrt, ſodaß aljo auch ihre Fulturgefchichtliche Be⸗ 
deutung ganz wie die der Phönizier fich darin erichöpft: fie 
haben, ohne (abgejehen von einem einzigen Punkt) etwas Er- 
bebfiches für die Kultur geleiftet zu haben, nur die in Babylon 
entftandene folportiert. 


248) Bon welcher Bedeutung dies war, behalte id mir vor, an 
einer fpäteren, geeigneteren Stelle zu zeigen. 
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Durch fie ift fie auf dem Wege des Seehandels nach 
Europa gebracht worden und jo auch zu den dort eingemanderten 
Ariern. Den Ariern Afiens, Indern und Periern, ift fie auf 
direktem Wege von Babylon zugelommen, den Ariern Europas 
duch fie. Erfcheinen des Phönizierd bezeichnet den Beginn des 
Kulturlebens auf dem Boden Europas, wo er fich blicken läßt, 
erwacht es, wo er fern bleibt, jchlummert es, feiner bedurfte 
es, um Europa aus dem Schlaf zu erweden. 

So erklärt e8 fih, daß zu einer Zeit, wo Griechen und 
Italiker bereit8 den Höhepunkt ihrer Kultur erreicht hatten, 
Germanen und Slaven ſich noch auf niederſter Stufe befanden. 
Zu ihnen find die Phönizier nie gefommen, fie waren ihnen 
unerreihbar. Aber jene beiden andern Völker find mit ben 
Phöniziern ſchon in früher Zeit in Berührung getreten. Am 
nächften und leichteften war der Seeweg für fie nad) Griechen- 
land und Kleinafien, und hierher find fie nach dem Zeugnis 
der Geichichte ſchon in frübefter Zeit gelommen. ‘Daher bier 
das erfte Erwachen der Kultur. Nach der eigenen Annahme 
der Griechen ift fie ihnen von den Phöniziern zugefommen, 
Kadmus (— der Morgenländer) bat fie gebradt. Auch nad 
Spanien und Gallien find fie gelommen, aber ohne, wie es 
icheint, einen nachhaltigen Einfluß ausgeübt zu haben, fonft 
hätten fich die Bewohner zu der Zeit, wo die Nömer ing Land 
famen, auf einer höheren Kulturftufe befinden müffen, es hätte 
ſich wohl im Keltifchen irgend ein phöniziſches Lehnwort erhalten 
müffen, mit Sicherheit ift fein einziges nachzuweilen. ‘Die Kelten 
verdanfen ihre Kultur ausjchließlich den Griechen und Römern. 

Aus dem Bisherigen ergiebt fih, daß die Arier Europas 
ihre Erhebung zur Kultur nicht fich felber verdanken. Hätte 
der Trieb dazu in ihnen felber gelegen, fo hätte er fich auch 
in den Völlern regen müffen, die mit den Phöniziern in feine 
Verbindung getreten find, und unmöglich hätten die Griechen 
und Italiker einen fo außerordentlichen VBorfprung in der Kultur 
vor ihnen gewinnen können. Ex erklärt fi nur durch ihre 
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Berührung mit einer fremden Kultur, die fie bildjam genug 
waren, fich vajch zu eigen zu machen. Und diefe Bildfamfeit 
haben tie allerdings in hohem Grade beſeſſen, fie gehört, wie 
jpäter gezeigt werden foll, zu den Charafterzügen der arijchen 
Raſſe im Gegenfag zur femitifchen. Ihr verdankt es der Arier, 
daß er die ihm vom Semiten überlieferte Kultur bis zu einer 
Höhe gefördert hat, die diefem bei feinem ausjchließlich auf dag 
Praktiſche gerichteten Naturell unerreichbar bleiben mußte. Es 
ift der dem Lehrmeifter an Empfänglichkeit und Vielſeitigkeit 
feiner geiftigen Begabung überlegene Schüler, der, ausgerüftet 
mit den SKenntniffen, die er von ihm erhalten bat, ſpäter ſich 
auf die eigenen Füße ftellt, feine eigenen Wege wandelt und den 
Lehrmeifter weit überholt. 

Schon bei der Schilderung der babylonischen Welt habe 
ich Gelegenheit gehabt, den Kulturabftand der Arier von den 
Babyloniern vor ihrer Berührung mit den Semiten und die 
Übertragung der babylonifchen Kultur auf fie bei einzelnen 
Punkten hervorzuheben, es ſcheint mir aber im Intereſſe der 
Erzielung eines Geſamteindrucks rätlich zu fein, auch hier wie 
ich es oben (S. 267 ff.) in Bezug auf den Kaufalnerus zwilchen 
den Bodenverhältniffen und der Kultur Babylons gethan habe, 
eine tabellarifche TÜberficht darüber zu geben. Sie foll das 
Kulturerbe zeichnen, das die Arier von den Semiten (Baby- 
loniern, Phöniziern, Karthagern) erhalten haben. ‘Der hiſto⸗ 
rifche Nachweis, wann, wo und wie e8 auf fie übergegangen 
ift, läßt fich nicht erbringen, der Beweis der Übertragung hängt 
an dem Schluß: bei den Semiten war e8 da, bei den Ariern 
in der Urzeit nicht, fpäter bat es fich bet ihnen eingeftellt, 
folglich wird e8 auf dem oben angegebenen Wege auf fie 
übertragen worden fein. Sch muß einräumen, daß diefer Schluß 
nicht bei allen Einrichtungen, für welche dies zutrifft, ein ficherer 
ift. Für einige halte ich ihn fiir völlig unabmeisbar, für andere 
geftehe ich ihm nur einen mehr oder minder hohen Grad der 
Wahricheinlichkeit zu, und gewifje Einrichtungen, wie 3. B. das 
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Seeihhiff, die Verwendung des Pferdes zum Neiten, des Waflers 
zur Beriejelung der Felder habe ich garnicht mit aufgenommen, 
weil fie auch ohne alle Übertragung auf Grund der eigenen 
praftiichen Einficht fich haben bilden können oder, wie der dem 
ariichen Muttervolk noch nicht befannte Ackerbau, den Indo— 
europäern auf anderem Wege zugefommen find. Mit diefem 
Vorbehalt möge die folgende Lifte aufgenommen werden. 

1. Die Vertaufhung des arifchen Holzhaufes mit dem 
babylonifchen Steinhaus und infolge davon 

2. die Verdrängung des ijolierten Baus der Häufer und 
bes Dorjes durch die Stadt. 

3. Die den Ariern in der Urzeit unbelannte Verwendung 
des Steins zur Befeftigung der Städte, 

4. zu Wegebauten, 

5. zu Brücken ?*°). 

6. Die Verarbeitung des Metalls, 

7. die Verwendung desfelben zum Gelbe. 

8. Das Geldgeichäft: verzinsliches Darlehn (foenus 
nauticum). 

9. Verſchiedene fonftige Einrichtungen des Privatrechts, wie 
3. B. die arrha, die fchriftliche Aufzeichnung der Verträge bei 
den Griechen, die Duplifate der Nechtsurfunden bei den Römern 
und anderes mehr. 

10. Auf dem Gebiete des öffentlichen Nechts die Republik. 

11. Auf dem des internationalen Handelsverkehrs der 
Gaftfreundichaftsvertrag. 

12. Das Alphabet und das Schriftwefen. 


249) Der babylonifhe durch Ableitung des Fluſſes eingeſchlagene 
Weg zur Erridtung der Steindbrüde Bat bei den Ariern Europas 
meines Wiflend Teine Nachahmung gefunden. Ebenfowenig ber auf 
diefelbe Weife ermöglichte Bau eined Tunnels unter dem Tylußbette. 
Daß dad von den Weftgoten bei dem Begräbnis des Alarich bewerk⸗ 
ftelligte Abgraben des Bufento nicht auf das Vorbild ber Babylonier 
aurüdgeführt werden kann, bedarf nicht der Bemerkung. 
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13. Das babylonifhe Zeitmaß: Zage, Stunde, Minute, 
nebft der auf fie berechneten Waſſeruhr. Die durch die Ein- 
rihtung des fiebenten Ruhetages gegebene Wocheneinteilung 
iſt erft durch Vermittelung des Ehriftentums auf die Arter über- 
tragen worden, dagegen ſcheint die römijche dreiftündige Vigilie 
babylonischen Urjprungs zu fein. 

14. Das babylonifche Raummaß mit der Mathematik, 

15. Die Beobachtung der Geftirne zur See und bie 
Aftronomie. 


16. Die bildende Kunſt. Das frühzeitige Erwachen der- 
jelben bei den Griechen, das fpäte bei den übrigen indoeuropäi⸗ 
ſchen Völkern nötigt zu dem Schluß, daß ihnen eine Anregung 
dazu zu Zeil geworden ift, die dieſen verfagt blieb; und big 
auf weiteres, jo lange nicht der Nachweis erbracht wird, daß 
bereit die Urbevölferung, welche fie im Lande vorfanden, ſich 
auf einer der ihrigen überlegenen Stufe fünftlerifcher Ausbildung 
befand, weiß ich der Annahme nicht auszuweichen, daß fie Die- 
felbe von den Phöniziern erhalten haben, die fchon von frühefter 
Zeit ber in Kleinafien, Griechenland und im griechifchen Inſel⸗ 
meere anfällig waren, und die auch in andern Punkten, 3. B. 
jelbft in der Religion die Griechen (im Unterjchiede von den 
übrigen indoeuropäifchen Völkern) ganz erheblich beeinflußt haben. 

So ift es alſo unendlid) viel, was die Arier Europas von 
ihrer Kultur den Semiten verdanken, und bis auf den heutigen 
Zag lebt noch in unſeren Einrichtungen ein ganz erhebliches 
Stüd vom alten Babylon fort. Der Semite ift der Lehrmeifter 
des Ariers geworden, wie jeder e8 fiir denjenigen wird, dem 
er in feiner Bildung überlegen ift, und mit dem er in Be- 
rührung tritt, ohne ihn hätte der Arier vielleicht noch Jahr⸗ 
taufende gebraucht, um feine Heutige Kulturftufe zu erreichen. 
Daß die Zeit ihm fo erheblich abgekürzt worden ift, verdankt 
er der Übertragung der an einer andern Stelle der Welt fertig 
geftellten Kultur auf die Griechen und Römer, die ibrerjeits 
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wiederum nach und nach die übrigen indoeuropätichen Völker 
derjelben teilhaftig gemacht haben. ‘Der Arier ift der Erbe des 
Semiten geworden, er bat nicht wie diefer nötig gehabt, von 
vorn anzufangen, fich alles felber zu erwerben, fondern er hat 
mühelos defjen Kulturerbe überkommen. Aber er bat reblich 
das feinige gethan, es zu vermehren. Nicht bloß quantitativ, 
fondern vor allem auch qualitativ, er bat neue Kulturbahnen 
eingejchlagen, die jener nie betreten bat und bei feiner eigen- 
tümlichen Geiftesrichtung nie hätte betreten können. 

Damit tritt eine Frage von größter Erheblichkeit an ung 
heran: die von der Verfchiedenheit der femitifchen und artichen 
Raſſe. Sie wird ung im Folgenden befchäftigen. 


IV. Die Bollgart der Arier und der Semiten. 


1. Unumgänglidhfeit der Orientierung über Die 
Volksart beider. 


XXXIII. Niht nur um das ganze Kulturerbe, das bie 
Arier von den Semiten erhalten haben, überfichtlich zufammen- 
faſſen zu können, juriftifch ausgedrückt: um ein Inventar diefes 
Nachlaffes aufzunehmen, habe ich der Welt des Babyloniers 
eine fo forgfältige Beobachtung zugewandt, ihr Zweck beſtand 
vielmehr auch in der Möglichkeit, die fie mir in ganz hervor: 
ragendem Maße darbot, meine Theorie von dem Kaufalitäts- 
verhältnis zwiichen Boden und Volk in einer Weife darzuthun, 
die meines Erachtens jeden Zweifel ausichließt. Nicht weil 
diefer Nachweis für den Babylonier jelber geboten gewefen wäre, 
e3 würde volllommen ausgereicht haben, alles, was von der 
Kultur der Indoeuropäer auf feine Rechnung entfällt, einfach 
neben einander zu ftellen, des Aufwerfens der Trage, wie der 
Babylonier dazu gefommen, ob auf völlig Ipontanem Wege oder 
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durch die PVerhältniffe feines Landes dazu genötigt, hätte es 
dazu nicht bedurft. Mein Augenmerk bei jenem Nachweis war 
nicht auf den Babylonier, fondern auf den Arier — ich meine 
den Arier in feiner urjprünglichen Heimat — gerichtet; erbracht 
an jenem, jollte er bei diefem feine Verwendung finden. An 
dem Babylonier gedenfe ich den Sag zu beweiſen, deffen ich 
bei dem Arier bedarf: die Heimat ift das Volk. Hätte 
jener mir nicht die Augen geöffnet, ich wäre fehmwerlich zu ber 
Erkenntnis gelangt, daß auch für den Arier, gleichmäßig für 
feine Kultur, wie für feine Vollsart die Heimat maßgebend 
gewejen ift. Ich habe bei der Gelegenheit, wo ich diefen Ein- 
fluß des Bodens auf die Kultur für den Babylonier im ein- 
zelnen nachwies, ein Gleiches auch fir den Arier gethan, es 
ihien mir dies ratfamer, als eine zufammenhängende, aus⸗ 
Ichließlicd dem Nachweis des Einfluffes des Bodens auf die 
Kultur des Ariers gewidinete Darftellung, die nur im erften 
Bud) hätte Play finden können, mo e8 an der erft in dieſem 
Buch durch die Eremplifizierung am Babylonier vermittelten 
Einfiht in das Kaufalitätsperhältnis zwiſchen dem Boden und 
der Kultur eines Volks noch gefehlt haben würde. Die von 
mir gewählte Form des bei jedem einzelnen Punkte fich wieder- 
Holenden Hinblid8 vom Babylonier auf den Arier war zudem 
ungleich) mehr geeignet, das KRaufalitätsverhäftnis zwifchen Boden 
und Kultur auch für diefen zur Anfchauung: zu bringen; mit 
der Antwort über das: Warum bei jenem? wird der Punkt, 
wo wir den Aufichluß über das: Warum nicht bei diefem? 
zu juchen haben, jchon vorgezeichnet: der Boden. Die Ver- 
Ihiedenbeit der Kultur fommt bei beiden Völkern 
ausſchließlich auf Rechnung der Heimat. Ich werde 
in den folgenden Paragraphen den Verſuch machen, ganz bag- 
jelbe auch in Bezug auf die Verſchiedenheit ihrer beiderfeitigen 
Volksart nachzumeilen. 

sch betrete damit ein höchſt fchlüpferiges, und aus biefem 
Grunde bisher ängftlich vermiedenes Terrain. Was weiß ung 
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die bisherige Geſchichtsſchreibung Über die Vollsart des Ariers 
und Babyloniers zu berichten? Nichts! fin fie ift e8 ein 
biftoriiches X, das fie zur Seite liegen läßt. Und num gar 
die Trage, wie fie fich gebildet hat. Es ift das X in der 
zweiten Potenz, ftatt einer unbefannten Größe zweil Es kann 
nicht anders als den Eindrud der Vermefjenheit machen, wenn 
ich gleichwohl der Aufgabe nicht aus dem Wege gehe, fie 
muß jedem von vornherein als unlösbar erjcheinen. Ich be- 
zeichne im Folgenden den Weg, auf dem ich fie gleichwohl zu 
Löfen Hoffe. 

Es ift der Weg der Schlußfolgerung. 

Zunächſt der Schluß von den Göttern auf die Menfchen. 
Sn feinen Göttern malt der Menſch fi” — wie die Götter 
fo die Menſchen — der Sa: Gott ſchuf den Menfchen ſich 
zum Bilde, läßt fi) umkehren: der Menſch ſchuf fih Gott 
nach feinem Bilde. Wollen wir daher willen, wie wir uns den 
Semiten und Arier zu denken haben, fo wenden wir ung an 
feine Götter, in ihnen haben wir das veflektierte Bild feiner jelbft. 

Sodann der Schluß von der Verſchiedenheit ihrer beider- 
feitigen äußeren Lebensverhältniffe Völker und In— 
dividuen fteben in Bezug auf den Einfluß, den ihre Äußeren 
Lebensverbältniffe auf fie ausüben, nicht auf derfelben Linie. 
Das Individuum bringt bei feinem Eintritt in die Welt fchon 
den Keim des künftigen Dienfchen mit, und er kann von einer 
ſolchen Zähigkeit, Sprödigkeit, Härte fein, daß eine noch jo große 
Berfchiedenheit der fpäteren Lebensverhältnifie ihm wenig an- 
zubaben vermag. Die Völker aber bringen nichts mit zur 
Welt, fie werden, fie find eine völlig unbeichriebene Tafel, 
und was auf diefer Tafel, nachdem Jahrtauſende ihres Dafeins 
über fie dahingegangen find, zu leſen ift, ift ausſchließlich das 
Wert der Geichichte, während dasjenige, was die Tafel beim 
Individuum am Ende feines Lebens über feinen Charakter aus- 
fagt, in feinen Grundzügen fchon bei feiner Geburt auf ihr ver- 
zeichnet ftand, was fie hinzugefügt, find nur die Konturen feines 
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äußeren Lebens. Bei dem Einzelnen ift die Zeit, die den Lebens⸗ 
verhältniffen für ihre Einwirkung auf ihn vergönnt ift, aufs 
fnappfte zugemefjen: die Kunze Beit des menfchlichen Lebens, bei 
den Völkern zählt fie nach Jahrtauſenden, bier haben fie Beit 
ih vollftändig auszuwirken; würde der Einzelne ebenfoviele 
Jahrtauſende leben, wie er Jahre lebt, auch bei ihm würde fich 
der Einfluß der Lebensverhältniffe auf den inneren Menfchen 
nicht verleugnen. 

Auf dem angegebenen Wege glaube ih in die Lage zu 
fommen, die innere Verſchiedenheit zwiichen dem Babylonier und 
dem alten Arier mit ziemlicher Sicherheit feitftellen zu können. 
Wie ihre Götter geartet find, fo find fie felber geartet geweſen, 
wie ihre Verhältniffe geftaltet geweſen find, fo haben fie felber 
fein müffen. Wer diefes Muß in Abrede nehmen will, möge 
verfuchen, den Sat, auf den ich e8 ftüte, zu widerlegen, ich 
jelber vermeine damit eine der unanfehtbarften gefchichtsphilo- 
ſophiſchen Wahrheiten ausgefprochen zu haben. 

Bei dem Gegenſatz des Babyloniers und alten Ariers 
werde ich e8 im Folgenden nicht bewenden laſſen, ich erweitere 
meinen Gefichtsfreis vielmehr und dehne ihn aus auf ihre Nach⸗ 
fommen, auf alle Völker, die von ihnen ausgegangen find: von 
Babylon die Affyrer, Phönizter, Juden, von Iran die Inder, 
Eranier, Indoeuropäer, das ift dort auf die Semiten, Bier 
auf die Arier im weitern Sinn Wein Thema nimmt 
damit die Geftalt an, die es in der Überſchrift diefes Ab- 
ſchnittes an ſich trägt: Vollsart der Arier und Se» 
miten. Die Erwägungen, die mich zu diefer "Erweiterung 
meines Themas beftimmt haben, follen im Folgenden dargelegt 
werden. - 
Was wäre für die Zwecke dieſes Werks mit dem Nad)- 
weis gewonnen, daß die Babylonier und die alten Arier ver- 
ſchieden geartete Völfer waren? Schon in den erften Anfängen 
ihrer Gefchichte auf europäifchem Boden tritt an die Indoeuro⸗ 
püer die babyloniſche Kulturwelt heran, die babylonifche Kultur 
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wird ein Element ihrer eigenen VB orgefhichte — die der Indo⸗ 
europäer geftaltet jich zur Nachgeichichte der Babylonier. 
Diefe Nachgefchichte aber dehnt fich über alle von ihnen ab- 
ftammenden Völker aus. In ihnen begegnen fi) die Nad)- 
fonımen der alten Arier mit denen der Babylonier, die beide 
unter ſich bis dahin ohne alle Berührung geblieben waren. 
Die Geichichte läßt meiſt nichts großes, was fie bei dem 
einen Volt erzeugt bat, untergehen, fie wendet es durch Erb⸗ 
gang einem andern zu: die Arier werden die Erben ber Se- 
miten, auserjehen von der Gefchichte, mit deren Mitteln dem 
erften Akt der Weltgefchichte, ber bei ihnen fpielte, einen zweiten 
hinzuzufügen. Wer könnte da die Frage unterdrüden: wie ging 
es zu, daß die Semiten abtraten und die Arier an ihre Stelle 
traten? Worin anders hätte dies feinen Grund haben können, 
als in der Überlegenheit der arifchen über die ſemitiſche Volks⸗ 
art? Die Vorgejchichte der Indoeuropäer hat ung demnach nicht 
bloß Auskunft darüber zu geben: wie waren fic jelber beſchaffen, 
als fie in die Gefchichte eintraten, fondern auch darüber: wie 
waren die Semiten beichaffen, als fie aus der Geichichte aus - 
traten. Diefe Frage beantwortet, und wir erfahren, warum 
die Stunde der Semiten in der Weltgefchichte geichlagen hatte. 
Sie hatten innerhalb der Grenzen ihres durch ihre Vollsart 
gegebenen beſchränkten Leiftungsvermögens das ihrige gethan, 
ſich vollftändig erſchöpft, fie waren abgängig, altersſchwach ge- 
worden. Die Gefchichte bedurfte ihrer nicht weiter, fie konnten 
geben. An ihre Stelle fette fie ein anderes noch jungfräufiches, 
ganz in der-Stilfe herangewachſenes, jugendkräftiges Voll. Auf 
anderem Boden entftanden, daher mit einer ganz anderen Volfs- 
art ausgeftattet al fie, war dasſelbe imftande, Dinge zu voll- 
bringen, die fie niemals hätten bejchaffen können. 

Darum meine Unterfuchung über die Vollsart der Arier 
und Semiten. Sie gebt über den Umkreis meiner Aufgabe fo 
wenig binaus, daß diefelbe ohne fie vielmehr der vollen Löſung 
entbehren würde. Die weltgefhichtlihe Verdrängung 
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des Semiten durch den Arier ift nur begreiflih zu 
machen durch den Nachweis der Überlegenheit der 
arifhen über die jemitifche Volksart. 

Gelingt e8 mir für ſämtliche Semiten einerjeitS und für 
fämtliche Arier andererjeit$ gewifje gemeinfame Züge darzutbun, 
jo ift damit zugleich der andere Nachweis erbracht, daß fie aus 
der Beit jtammen, bevor die ZLöchtervölfer fi) vom Mutter- 
volf getrennt hatten. In ihnen haben wir mithin die urjprüng- 
liche Vollsart des Muttervolks vor und. Vermöchten wir auf 
anderem Wege auch nichts über fie zu ermitteln, der Schluß 
von den Zöchternölfern auf das Muttervolf allein würde voll- 
fommen ausreichen, um über fie feinen Zweifel übrig zu laffen. 
Und faft bis zur Unverwüftlichkeit muß diefe urfprüngliche 
Volksart bei beiden Muttervölkern ausgeprägt gewefen fein, um 
fich bei ihren beiderfeitigen Töchtervölkern über viele Jahrtauſende 
zu behaupten, was fie, wie demnächſt gezeigt werden foll, in 
der That gethan bat. In dem heutigen Juden ift noch der 
Semit der Urzeit, der alte Babylonier und Phönizier, in dem 
heutigen Inder und in den indoeuropäiſchen Völfern noch der 
alte Arier zu erfeımen. Die Lehre, welche wir daraus ent- 
nehmen, iſt, daß der Prozeß der erften Bildung der Vollsart 
für das ganze Leben der Völker der enticheidende ift; mögen 
auch noch fo viele Züge fich im Laufe desfelben hinzugeſellen, 
fie vermögen den urfprünglichen Grundzug ihres Weſens nicht 
zu verwiſchen, er ſchimmert ftetS deutlich erkennbar durch, Die 
urfpüngliche Bildung der Volksart fteht für die Völker 
auf einer Linie mit dem angebornen Charakter bei ven In⸗ 
dividuen, mas die Natur bei diefen im Mutterſchoße, das beichafft 
die Gefchichte bei jenen in der erften Periode ihres Dafeins. In 
welcher Weije fie e8 in unſerm Fall gethan bat, wird demnächft 
gezeigt werden. Mit der durch die Natur unabweisbar vor- 
gezeichneten Geftaltung der äußeren Lebensverhältniffe war 
die Nötigung gejegt, daß die Babylonier und die alten Arier 
das werden mußten, was fie wurden. Der Umftand, daß 
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der typiſche Gegenfag zwifchen ihnen beiden fich noch bei ihren 
Nachkommen nach Yahrtaufenden erkennen läßt, bemeift, daß 
ihre beiderfeitige Volksart ſchon zur Beit, als die Töchtervölker 
fih von ihnen trennten, aufs ſchärffte ausgeprägt gewefen fein 
muß. Yür die alten Arier wird dies durch das Zeugnis der 
Sprade (©. 24) bewielen, für die Babylonier durch das 
der hoben Rulturftufe, die fie ſchon zu der Zeit einnahmen, 
als die Phönizier und Juden fi) von ihnen abzweigten 25%), 
und die nur das Werk von Jahrtauſenden bat fein können. 


2. Renans Berfud der Zurüdführung des Gegen- 
faßes zwijdhen den Ariern und Semiten auf Poly: 
thbeismus und Monotheismus. 


XXXIV, Bu der im Vorftehenden dargelegten Bedeutung 
der Frage von der Vollsart der Arter und Semiten fteht die 
Beachtung, welche ihr bisher feitend der Wiffenfchaft zu Teil 
geworden ift, im fchneidendften Gegenſatz. Bei den Hiftorifern 
berricht tiefeg Schweigen über fie, felbft ein Mann wie Ranke, 
der doch durch die Weite feines Blicks, fein ftetS auf die Er- 
fenntnis hiſtoriſcher Bufammenhänge gerichtetes Streben und 
feine in der Charalterifierung hervorragender biftoriicher Per- 
fönlichleiten bewährte Meiſterſchaft wie fein anderer berufen 


250) Die Belege dafür find früher beigebracht, ich erinnere in 
Bezug auf die Phönizier an die Seeihiffahrt und die Verwendung 
der aftronomifhen Beobachtungen und der Taube für nautifche Zwecke, 
für die Juden an den Zurmbau zu Kabel, das Gold und Silber, 
welches Abraham mitnahm und die Belanntfchaft der Juden mit ben 
Zinſen, wodurd das Dafein der brei für das Kulfturleben der Baby- 
lonier daralteriftifden Einrihtungen: der Seeidhiffahrt, der Vaukunſt 
und be Handels bereits für eine Beit, die mindeftens in das Ende 
des vierten Jahrtaufends hinaufzufegen ift (Gründung von Sidon 
um 3000), außer Zmeifel geftellt wird. 


IV. Die Bollsart beider. 2. Renans Anſicht. 8 3. 989 


‚und befähigt geweſen wäre, ſich mit ihr auseinander zu ſetzen, 
ſelbft er ift ihr in feiner Weltgejchichte gänzlich aus dem Wege 
gegangen. Sicherlich nicht, weil fie ihm nie gefommen tft — 
fie muß fich ihm aufgedrängt haben — aber er wird fie zurüd- 
gewieſen haben, weil fie ihm Leine Ausficht auf eine befriedigende 
Löſung darbot. Und darin fonnte ihn allerdings der einzige 
Verſuch, der bis dahin von feiten eines Orientaliften unter- 
nommen war, und der ihm ficherlich nicht unbekannt geblieben 
ift, beftärfen. Es ift der von Nenan?5), den ich im Folgenden 
mitteilen und einer Prüfung unterziehen werde. 

Nach Nenan dreht ſich der Gegenſatz zwilchen Ariern und 
Eemiten um den zwiſchen Polytheismus und Monotheismus. 
Die große Verfchiedenheit, welche zwilchen ihnen obwaltet, joll 
lediglih darin ihren Grund haben, daß jene Polytheiften, 
dieje Monotheiſten waren. Sehen wir zu, wie es ſich damit 
verhält. 

Schon von vornberein hat die Anficht wenig Wahrfchein- 
(ichkeit für fih. Die Religion erichöpft keineswegs das ganze 
Mefen eines Volks, fie bildet nur eine, möglicherwetie höchft 
bedeutungsvolle, möglicherweife aber auch wenig bedeutjame 
Seite desfelben. Was erfahren wir über die Verſchiedenheit 
des griechifchen und römiſchen Volfscharakters, wenn wir Iedig- 
(ih die Neligion beider Völker ins Auge faffen wollen? So 
gut wie nichts! Wie unendlich viel mehr erfahren wir, wenn 
wir bei jenem Kunft und Pbilofopbie, bei diefem Staat und 
Recht ind Auge faffen, da enthüllt ich ung die Verſchiedenheit 
nicht bloß ihrer ganzen Lebensanſchauung, fondern auch ihrer 
weltgefchichtlichen Bedeutung. Die Arter waren früher Poly- 


251) E. Rönan, Histoire generale et systeme compar6 des 
langues sömitiques. Premiere partie. Paris 1855, p. 1. Nachtrag im 
Journal Asiatique tom XIII p. 215282, 417480. Paris 1859, 
worin er feine Anfiht wider die dagegen erhobenen Einwendungen 
verteidigt; in der Folge citiert als I u. II 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 19 
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theiften, durch das Chriftentum find fie Monotheiſten geworden. 
Käme dem Gegenſatz von Polytheismus und Monotbeismus 
der Einfluß auf die Vollsart zu, den Renan ihm zuichreiben 
will, die Volksart der Arter hätte in Folge davon eine gänzlich 
andere werden müfjen. Sie ift diefelbe geblieben, das Charafter- 
bild, das Tacitus von den Germanen, Cäſar von den Galliern 
entwirft, trifft in feinen wejentlichen Zügen noch für ihre 
Nachkommen zu. Und aud) mit dem Volt Israel, dem Muſter⸗ 
volf des Monotheismus, dem Nenan fein Charakterbild des 
Semiten in erfter Yinie entnommen bat, verhält es fich nicht 
anders. Es wird unten gezeigt werden, daß dasjelbe nicht von 
allem Anfang monotheiftiih war, jondern erft fpäter den 
Polytheismus mit dem Monotheismus vertaufcht bat. Nach 
Renan hätte e8 dadurch ein gänzlich anderes werden müffen 
als das babylonifhe Muttervolt, das am Polytheismus feft- 
hielt. Es ift nicht gejchehen, der Charakter des Semiten bat 
fi) bei ihm, abgejehen von der religiöfen Sphäre, ganz fo be- 
bauptet, wie bei dieſem. 

Was Renan beftimmte, den Gegenfat zwiſchen Ariern und 
Semiten auf den vom Polytheismus und Monotheismus zu 
ftellen, ift nicht unfchwer zu erjehen, Vom weltgefchichtlichen 
Standpunkt bezeichnet der Übergang der Menſchheit vom Poly- 
theismus zum Monotheismug einen der gewaltigften Wenbe- 
punkte im Laufe der ganzen Gejchichte. Die Arier Polytheiften, 
die Israeliten und Araber Monotbeiften — mas liegt näher, 
als von diefem Punkt aus, der für ihren weltgefchichtlichen Gegen⸗ 
fat zweifellos von höchiter Bedeutung ift, die Verjchiebenheit der 
ariichen und femitifchen Raſſe zu beftimmen ? 

Daß der Gegenfak von Monotheismus und Polytheismus 
nicht ausreicht, das ganze Weſen eines Volles zu erfchöpfen, 
ijt joeben dargethan. Der Mafftab, den Renan an ihm zu 
befiten glaubt, um die Verfchiebenheit der Arier und Semiten 
zu beftimmen, ift ſomit unter allen Umftänden zu eng. Aber 
er iſt auch nicht richtig. Es ift nicht wahr, daß alle 
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Semiten Monotheiften geweſen find, nur die Israeliten und 
Araber find es geweſen, nicht die Babylonier, Aſſyrer, Phö— 
nizier, und jene ſind es auch erſt im Lauf der Zeit geworden. 

Nach Renan bildet der Monotheismus das urſprüngliche 
Beſitztum der ſemitiſchen Raſſe, die Natur ſelber hatte es dem 
Volk bei ſeiner Geburt in die Wiege gelegt. Es brachte die 
„conception primitive de la divinit6“ mit zur Welt 
(II, 418), e8 ift die „gloire de la race s&mitique d’avoir 
atteint, des ses premiers jours, lanotion de la divi- 
nite (I, 5). Die Behauptung ſetzt die Annahme voraus, 
daß den Völkern ganz fo wie den Individuen ihr Charakter 
angeboren fei, und Renan nimmt feinen Anftand, ſich zu dieſer 
zur Beit noch weit verbreiteten Anjicht offen zu befennen 252), 
Was von diefer Anficht zu Halten ift, darüber habe ich mich 
ihon an früherer Stelle ausgefprochen. “Der Volkscharakter ift 
fein Naturproduft, Sondern das Werk der Gefchichte, der Nieder- 
ſchlag des gefamten geſchichtlichen Daſeins des Volks. Der 
Strom des gefchichtlichen Lebens vaujcht vorliber, aber der 
Niederichlag, den er in einzelnen Atomen abgelagert bat, bleibt 
— wie die Gejchichte des Volks, jo fein Charakter: esse sequitur 
operari. 

Daß diefer Satz wie für alle Völker der Welt fo auch für 
die Semiten und Arier zutrifft, werde ich demnächſt darthun. 
Ich werde jet die beiden oben (S. 290) aufgeftellten Behaup⸗ 
tungen erweijen. 


252) II, 445: A l’origine l’esp&ce humaine se trouva divissde 
en un certain nombre de familles, &enormäöment diverses les uns 
des autres, dont chacune avait en partage certains dons ou certains 
defauts. Erft im Laufe der Zeit hat fi dies „fait de la race“, 
„qui reglait tout dans les relations humaines“ nad und nad ab- 
geſchwächt infolge der Erlebniffe des Volke, „l’idde de race fut rejetse 
sur un second plan, sans disparaitre pourtant tout a fait. | 
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Die Babylonier, Alfyrer, Phönizier, find von jeher 25®) 
Polytheiſten gewejen und find es ftetS geblieben, feine Behaup⸗ 
tung von dem Meonotheismus aller Semiten auch für fie 
aufrecht zu erhalten, hat Renan einen ganz eigentümlichen Weg 
eingejchlagen. Die mehreren Götter der drei genannten Völlker 
folfen verfchiedene Namen für eine und diejelbe als einheitlich 
gedachte Gottheit geweſen fein, deren mehrfache Eigenfchaften, Seiten 
dadurch zum Ausdruck Hätten gebracht werden follen. Der 
Widerſpruch dagegen konnte nicht ausbleiben 25). Auf dieſe 
Weiſe Ließe fich der Polytheismus gänzlihd aus der Welt 
ihaffen; was dem einen recht ift, ift dem andern billig, find 
die mehreren Götter der Semiten nur verfchiedene Namen fir 
eine und diejelbe Gottheit, jo auch die der Griechen, Römer, 
Germanen. Wo an einem und bdemfelben Gott bloß ver- 
ſchiedene Eigenihaften oder Seiten unterfchieden werden 
jolfen, wie die8 wohl bei feinem Wolf in höherem Maße ge- 
jcheben ift, als bei den Griechen 255), gefchieht dies in Form 
der Appofition oder des Adjektivs unter Beibehal- 
tung des Namens des Gottes im Singular. Wo aber 
bei den Göttern der Plural auftritt, wie bei den Griechen (9000), 


253) Über die Behauptung, daß die Semiten es erft bei ihrer 
Niederlaffung in Mefopotamien durch die Alfader-Sumerier geworben 
feien, f. unten. 

254) Bon feiten deutfcher Gelehrten meines Wiſſens zuerft durch 
Steinthal in der Zeitfchrift für Völferpfychologie und Sprachwiſſen⸗ 
fhaft Bd. 1. Berlin 1860. ©. 328—345. Weitere litterarifde An- 
gaben wären bier völlig am unrechten Drt, ich bemerle nur, daß zwei 
deutfche Gelehrte: Grau, Semiten und Indogermanen in ihrer Be- 
ziehung zur Religion und Wiſſenſchaft, eine Apologie des Chriftentums 
vom Standpunkt der Bölferpfgchologie, Stuttgart Aufl. 2 1866 und 
Hommel, Die jemitifhen Sprachen und Völker Bd. 1, Leipzig 1883 
fih in Bezug auf den Monotheismus der Semiten Renan angeichlofien 
haben. 

255) Man vergleihe bie Zufammenftellung in dem Negifter von 
Preller, Griehifche Mythologie, bei den Namen der einzelnen Götter. 
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den Römern (di) und den Babyloniern (j. u.) oder mehrere 
Singulare als Götternamen, da enthält dies den Beweis, 
daß dem Volk die Borftellung der Einheit der Gottheit fremd 
ift, daß es fich vielmehr die Träger der verjchizdenen Namen 
als verjchiedene Individuen denkt. Der Plural der Sprade 
ift der Plural der Sache: Bolytheismus, ebenjo der 
Singular der Sprache als ausſchließlicher (bloß ein ein- 
ziger Name für Gott25%): Jahve, Allah, Gott) der Singular 
der Sache: Monotheismus. 

Daß die Babylonier ſich ihre Götter als beſondere In— 
dividuen gedacht haben, ergiebt ſich aus den oben (S. 262 f.) 
erwähnten Verwünſchungsformeln, zunächſt daraus, daß hier 
die einzelnen Götter, nachdem fie beſonders angerufen find 257), 
unter die Pluralforn dei omnes supra memorati zujammen- 
gefaßt werden. Sodann aus der Verſchiedenheit der Wolle, die 
jedem bei der Beftrafung des Übelthäters zugedacht ift, jeber 
fol ihm ein befonderes Übel zufügen. Den fchlagendften 
Beweid aber, gegen den jeder Widerjpruch verftummen muß, 
gewährt der babylonifche Bericht über die Sintflut, wo der 
eine Gott die Pläne des anderen durchfreuzt und vereitelt. Der 
Bericht fchließt mit der Erzählung, daß Chasis-adra, als er 
gerettet war, auf dem Gipfel des Berges einen Altar baute und 


256) Über die plurale Form &lohim f. unten. 

257) Oppert et Mönant a. a. D. ©. 103: deus Anu, Bell et 
Ea. 6. 104, 105: Nebo...Bin.. Sin. . Samas ... Istar.. . 
Gula... Ninip.. Nirgal... Zamal ... Turda... Ishara .. 
Die einzelnen babylonifhen Gottheiten haben für meine Zwecke gar 
fein Sntereffe, j. darüber Hommel, Die femitifchen Völker und 
Spraden S.370-—397, kurz zufammengeftellt bei Dunder, Geſchichte 
des Altertums Bd. 1 Aufl. 5. Leipzig 1878. ©. 267—272, Eduard 
Meyer, Geihichte ded Altertums, Stuttgart 1884. Bd. 16. 175, 
176. Eine afiyrifhe Tafel zählt fieben höchfte Götter, fünfzig Götter 
des Himmels und der Erde und dreihundert himmliche Geifter 
Dunder S. 275. 





294 Zweites Bud. Arier und Semiten. 


auf demfelben ein Opfer brachte, zu dem fich die Götter ein- 
fanden „wie die liegen”. 

So bleibt es aljo dabei: die Babylonier find Polytbeiften 
gewefen, und dasjelbe gilt von den Afiyrern und Phöniziern. 
Rah Hommel (a. a. DO. ©. 28), der mit Renan die An- 
ficht teilt, daß die Semiten von allem Anfang an Monotheiſten 
gewefen feien, follen fie e8 aber erjt jpäter geworden fein und 
ihren uriprünglichen Monotheismus mit dem Polytbeisinus der 
Affader, Sumerier vertaufcht Haben. Einen Beweis hat er 
dafür zunächft nicht erbracht, ſondern nur in Ausficht geftellt 
— er wird abzuwarten fein, ich zweifle aber, daß er fich wird 
erbringen laffen, der Vorgang ftände einzig in der ganzen Ge- 
fhichte da, überall hat der Polytheismus dem Monotheismus 
Plag gemacht, niemals diefer jenem. Die Anficht fcheint ledig⸗ 
(ich durch die Annahme hervorgerufen worden zu fein, daß die 
Hebräer von jeher Monotheiſten geweſen feien — weil das Tochter: 
volk e8 war, fo wird e8 auch das Muttervolk gemwefen fein. Die 
Annahme ift eine irrige. 

Die Hebräer und ebenfo die Araber, deren ich bisher noch 
nicht gedacht Habe, find nicht von allem Anfang an Mono- 
tbeiften gewejen, fondern e8 erft im Lauf der Beit geworden. 
Für die Araber fteht dies außer Zweifel. Ihr Übergang zum 
Monotheismus datiert allerdings nicht, wie man früher an⸗ 
nahm, erft von Mohamed an, neuere Unterjuchungen haben 
vielmehr dargethan 258), daß er zu feiner Zeit bereits, wenn 


— — — — — 


258) Wellhauſen, Skizzen und Vorarbeiten. Drittes Heft: 
Reſte arabiſchen Heidentums, Berlin 1887, ©. 184. „Im fehlten 
und fiebenten Jahrhundert unferer Ara ift Allah den Göttern völlig 
über den Kopf gemadjfen”...... . „Die Heiden, fagt Muhamet felber, 
wenden fih im Fall höchſter Gefahr immer an Allah und nidht an die 
Bögen’. Die Art, wie der Übergang ſich vollzogen hat, ift bier in 
mufterhafter Weife dargetban (S. 185, 186), Der Ausbrud: „der 
Gott” (für den einzelnen Stammgott), der im ſprachlichen Verkehr faft 
bie Alleinherrfchaft bekam, bildete unmerklich den Übergang zu dem 
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nicht völlig erfolgt, jo doch vorbereitet war. Ein Gleiches iſt 
meiner Anficht nach für die Hebräer bis auf die Zeit von 
Mofe8 anzunehmen. Nach der altteftamentlichen Tradition 
wohnten ihre Vorfahren in Mefopotamien. Yhr fagenhafter 
Stammvater Abraham foll von Ur in Chaldäa ausgezogen fein 
- (1. Moſ. 1, 28, 31) und fein Enkel Jakob kehrt wieder dahin 
zurüd, um fich ein ftammverwandtes Weib zu holen. ALS er 
fih wiederum entfernt, nimmt das eine feiner Weiber, bie 
Nabel, heimlich die Götzen ihres Vaters mit fih (1. Mof. 31, 
19, 32—33). Unmöglid) kann alfo bereit8 Abraham Mono- 
theift gemejen fein, er felber wie fein Monotheismus tft eine 
Erdichtung der fpäteren Zeit. Sollte er einmal den Stamm- 
vater des ganzen Volks abgeben, jo war er unabweisbar zum 
Meonotheiften zu erheben. War er Gökendiener, warım follte 
es das Bolt nicht ebenfalls fein? Darum mußte Arabam 
bereit8 denfelben Glauben an den einigen Gott bekannt haben, 
dem ftet8 zum Rückfall in den alten Götzendienſt geneigten Volt 
durfte ein jo ſchwer wiegendes Argument, wie die Bezugnahme 
auf ihn nicht gelaffen werden. 

Daß wir e8 bei ihm in der That mit einer folchen ten⸗ 
denziöfen Emendation der Urzeit im Licht und im Intereſſe der 
jpäteren Zeit zu thun haben, ergiebt fi) aus den Spuren des 
ehemaligen Polytheismus des Volls, die ſich daneben im alten 
Zeftament erhalten baden, jo 3. B. aus 1. Mo. 6, 2: da 
jahen die Kinder Gottes nach den Töchtern der Menfchen. 
Dazu gejelit fich noch das Zeugnis, welches die Sprade in 
der pluralen Form für Gott: elohim (= die Götter) ablegt. 
Es ift undenkbar, daß fie fich bei einem Volt, welches von 
jeher an einen Gott glaubte, hätte Hilden können, fie zeigt, 
daß es urfprünglich mehrere Götter hatte — als fie dem einen 


Gedanken eines identifchen, allen Stämmen gemeinfamen, einen und 
allgemeinen Gottes. Im Koran finden fih noch Götzen des Volks 
angeführt. 
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war: ein Kampf derjelben Art, wie ihn das Chriftentum bei 
den Germanen mit dem SHeidentum zu beftehen hatte, das ſich 
in manchen Erinnerungen und Reſten noch Jahrhunderte lang 
neben ihm behauptete. 

So ift e8 alfo erſt Moſes geweſen, der feinem Volk die 
Lehre vom einigen Gott gepredigt bat. Woher bat er fie ge- 
nommen? Aus fich ſelbſt? ES wäre ein Vorgang obne 
Sfeichen in der Gejchichte der Menfchheit. Keine große Wahr- 
beit ift wie die Minerva aus dem Haupt des Jupiter plöglich 
und unvermittelt in die Welt getreten, alle haben eine lange 
Zeit der Vorbereitung erfordert, in der fie allmählich reifen 
mußten, bi8 der Dann erfchien, der berufen war, die Frucht 
zu brechen. Auch die bervorragendften Geifter haben ihre Vor— 
gänger auf dem Wege zur Wahrheit gehabt. Und bei Moſes 
allein ſollte ſich dieſes Geſetz der Gefchichte verleugnet haben, in 
feiner Seele hätte ſich innerhalb der funzen Spanne eines 
Menſchenlebens der Umfchwung vom Polytheismus zum Mono—⸗ 
theismus vollziehen follen? 

ALS angenommenes Kind einer ägyptiſchen Künigstochter 
genoß Moſes als Einziger feines Volks eine Erziehung, die 
feinem feiner Stammesgenoffen werden fonnte: die durch bie 
ägyptifchen Priefter, fie unterrichteten ihn in ihrer Weisheit. 
Bei ihnen aber hatte ſich, wie die neuere Ägyptologie dargethan 
bat, fchon in früher Zeit eine Lehre ausgebildet, die, dem ge- 
meinen Bolt vorenthalten, ein Geheimnis der Eingeweihten 
blieb: die Lehre vom einigen Gott ?%%): dem „Einen, uranfäng- 
lichen, ewigen Sonnengott, der die Welt beherricht und in ihr 
ſich manifeftiert, von dem alle anderen Götter Tediglich Formen 
(oder Namen) find, von dem auch der Menſchengeiſt (als Oſiris) 
nur ein Ausfluß ift, der nach dem Tode wieder zu ihm zurück⸗ 
kehrt.“ Hier in der Priefterfafte, welche die erleuchtetiten Geifter 
des Volks in fich ſchloß und die als einzige unter allen Priefter- 


260) S. darüber Eduard Meyer a. a. D., Audbildung der 
monotbeiftifden Geheimlehre, $ 92. 
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Eriheinung gelangt, nachdem fie lange dem Polytheismus er- 
geben geweſen waren, die Hebräer und Araber, find nicht durch) 
diefen Raſſentrieb dazu gelangt, jondern er ift ihnen äußerlich 
duch Mojes und Mohamed mit Feuer und Schwert aufgenötigt 
worden — bei einem von allem Anfang an dem Monotheismus 
ergebenen Bolt hätte es nicht der Androhung der Todesſtrafe 
für die Abgötterei bedurft. 

Der Wionotheismus der Hebräer verdient diefen Namen 
aber nur in fehr beſchränktem Sinn. Er ift nicht der Glaube 
an den Einen Gott, außer dem es feinen zweiten giebt, jondern 
an den Stammesgott des Volks Israel: an Jehova. Neben 
ihm giebt e8 für die andern Völker noch andere Götter, Jehova 
ift nım der oberfte, mädhtigfte von allen. In Wirklichkeit haben 
wir alfo bier neben dem nationalen Monotheismus 
(Henotheismus, Monolatrie) noch einen ertra nationalen 
Polytheismus. 

Damit ift der unermeßliche Fortfchritt bezeichnet, den 
Chriftus macht. Der Gott, den er predigt, ift der Gott ber 
ganzen Welt, nicht der eines einzelnen Volls, feine Jünger 
jolfen ihn „allen Völkern” predigen, Chriftus ift die Inkar⸗ 
nation des Gedankens der Univerfalität der Neligion, der lette 
Schritt, den der Monotheismus in der Welt noch zu machen 
hatte. Der Weg, den er in der Geſchichte zurückgelegt bat, um 
ichlieglih beim Chriftentum anzugelangen, würde alfo durd) 
folgende Stationen bezeichnet: die ägyptiichen Priejter — Moſes 
— Chriftus, als Nachläufer desjelben Mohamed und der 
Buddhismus in feiner fpäteren (nicht urſprünglichen) Geftalt. 

Der Schritt, den Chriftus that, kommt nicht mehr auf 
Rechnung des Judentums. Der Semite ift über den Gedanken 
der nationalen Erflufivität der Gottheit, der überall 
den Ausgangspunkt für die Erfaffung der Sottesidee bildet, nie 
binausgefommen, auch der Israelit nicht. Aber der Grieche 
war es bereitö zu der Zeit, als Chriftus auftrat, und darum 
begegnete feine Lehre bei ihm dem Verftändnis, das fie bei dem 





800 Zweites Bud. Arier und Semiten. 


Semiten nicht fand. Der Hellenismus jener Zeit charakterifiert 
fih dur den Zug des Kosmopolitismus, der ihn befeelte: 
äußerlich wie innerlich. Außerlih durch die Verbreitung des 
Griechen über die ganze damalige civilifierte Welt, innerlich 
durch feine Erhebung über den Gedanken des exkluſiven Natio- 
nalitätsprincipg. Außerlich nicht mehr an fein Heimatland ge- 
bunden, ein Weltbürger, dem man überall begegnete, und damit 
zugleich ein Zräger feiner Kultur für alle Völker, hatte er ſich 
auch innerlich zu der entjprechenden Tosmopolitiichen Auffafjung 
erhoben, die auf religiöfem &ebiet ſich in ber Befreiung von 
dem © danken der Nationalgottheit fund that. Er bat Chriftus 
den Weg bereitet, umd ich gebe jogar noch weiter, indem ich 
mich zu der von der neuen gefchichtlichen Wiſſenſchaft vertretenen 
Anficht befenne, daß Chriftus durch die hellenifche Bildung feiner 
Beit beeinflußt worden ift. Dem Boden feines Volks war feine 
Lehre nicht entiproffen — das Chriftentum bezeichnet im Gegen 
teil eine Überwindung des Judentums, es ſteckt bereits bei 
feinem erften Urfprung etwas vom Arier in ibm. Man hat 
diefe Verbindung zwifchen ihm und dem Arier äußerlich dadurch 
zu vermitteln gefucht, daß Chriſtus von einem ariichen Vater 
abftammte. In meinen Augen bat diefe äußere Anknüpfung 
nicht den mindeften Wert, fie konnte vorhanden fein, ohne daf 
fi) die innere daraus ergab, fie konnte fehlen, ohne daß e8 an 
diefer gebrad). 

Aber wie es auch an dem fein mag, daß Chriftus durch 
den Hellenismus beeinflußt worden ift, er bat doch einen un: 
endlihen Schritt über denfelben hinaus gethan. Mochte aud) 
dem gebildeten Hellenen jeiner Zeit die Lehre vom einigen Gott, 
die Ehriftus verfündete, nicht neu fein, der Gedanke, daf Gott 
die Liebe fei, und daß das ganze Heil der Menſchheit in der 
Liebe bejchloffen, dieje höchſte Erfafjung der Gottesidee, über 
die e8 nichts weiteres giebt, war ihm fremd. Damit exft, mit 
diefer feiner nicht mehr bloß intellektuellen, fondern moralifchen 
Spige war das Princip der Univerfalität der Religion praf- 
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tiſch verwirklicht, der Dienjchheit eine wahre Heilsbotichaft 
verfündet. Der Glaube an den einigen Gott ift bloß etwas 
intelfeftuelles, er verträgt ſich wie jede lediglich theoretifch 
erfannte Wahrheit mit vollendeter Herzenshärtigfeit, aber der 
Glaube an den Gott der Liebe, wenn er nicht bloß mit den 
Lippen verkündet wird, jondern im Herzen fteckt, fchließt fie aus. 
Der Gott der Liebe heißt: die Überwindung des Egoismus als 
Princip der fittlihen Weltordnung. 

Ich fomme zu dem Semiten zurüd. Das Ergebnis meiner 
bisherigen Ausführung glaube ih dahin zujammenfaffen zu 
fönnen, daß der Monotheismus, weit entfernt das Erbteil der 
ſemitiſchen Naffe zu bilden, erft auf Grund der Lehre Chrifti 
bei den Ariern zur wahren Entfaltung gelangt ift, bei den 
Semiten hat der Gedanke der Gottheit die Bande, mit denen 
die Nationälität fie gefangen hielt, nie gejprengt, auch nicht bei 
den Hebräern, Jehova ift nur fir fein Volk da?61); das Iekte 
Motiv, auf das bei ihnen allen der Gottesgedanfe zurückzu⸗ 
führen ift, ift der nationale Egoismus: Gott für ung, 
aber nicht für andere. Daß derfelbe Gott, der für uns, auch 
für andere da ift, kurz der Gedanke der Univerfalität oder 
Gemeinſamkeit auf dem Gebiet der Religion im Gegenjat 
der Nationalität oder Erflufivität — bdiefer Gedanke, 
ohne den der Monotheismus nur ein hohler Name, keine Wahr- 
heit ift, ift erft durch den Arier verwirklicht worden, und daß 
er e8 ward, bat feinen letten Grund nit etwa in feiner 
höheren intellettuellen Begabung — denn in biejem 
Punkt ift er dem Semiten um nichts überlegen — jondern in 
feinem höheren fittlihen Schwunge: dem Idealismus, 
der den Grundzug feines Wefens bildet ($ 36). 


261) „Ih bin der Herr Dein Gott“. „Dein“ bezeichnet Bier 
wie fo oft im alten Teftament nicht das Individuum, fondern Das 
Bolt, Beifpiel: „der Dich aus Agypterland geführt bat“, „daß Du 
Knecht geweſen bift im Lande Agypten“. 
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Der im bisherigen behandelte Gegenſatz der Nationalität 
und Univerfalität auf dem Gebiete der Religion wiederholt fich 
bei den Römern auf dem des Nechts. Wie auf jenem, fo be- 
ginnt auch auf diefem die Entwiclung mit dem Gedanken der 
Nationalität und Erflufivität: unfer Recht ift nur für 
uns da, Fremde haben daran feinen Anteil?) Im eigenen 
Intereſſe, zum Zwed der Ermöglichung des Handelsverkehrs 
ward dieſer Grundſatz allmählich außer Anwendung geſetzt, aber 
principiell überwunden d. i. durch das Princip der Univerſalität 
erſetzt worden iſt er erſt im jus gontium der Römer, das neben 
dem nationalen, lediglich für die Römer beftimmten Recht (jus 
civile) als allgemeines, für alle mit ihnen verkehrenden Völlker 
befonder8 aufgeftellt ward. Das jus civile fteht auf einer Linie 
mit dem erflufiv nationalen Polytheismus oder Monotheismus, 
das jus gentium entipricht dem fupranationalen Monotheismus 
des Chriftentums, und die römifchen Juriſten fchreiben ihm 
ganz denfelben Charakter der Allgemeingüftigfeit zu, wie die 
hriftlide Kirche jenem 2%). Der Gedanke der Univerjalität 
taucht erft bei den Ariern auf, den Semiten ift er ftetS fremd 
geblieben. 

Mit dem angeblichen Monotheismus der Semiten bringt 
Nenan einen Zug in Verbindung, der die ganze Raſſe kenn⸗ 
zeichnen foll: den der religiöſen Intoleranz. Im Weſen des 
Polytheismus Tiege die Zoleranz, in dem des Monotheismus 
die Intoleranz. Aber gerade wenn er damit, wie ich allerdings 
glaube, das Wichtige getroffen bat, fo ergiebt fich daraus, daß 
feine Behauptung für die Polytheiften unter den Semiten nicht 


262) S. meinen Geift des R. R. IS 16. 

263) 1. 9 de J. et J. (1, 1): quod naturalis ratio inter omnes 
homines constituit, id apud omnes peraeque custoditur vocaturque 
jus gentium, quasi quo jure omnes gentes utuntur. Ebenfo das 
Mittelalter, welches das römische Recht als geoffenbarte Vernunft in 
Dingen des Rechts (ratio scripta) dem Chriftentum als geoffenbarte 
Religion zur Seite ftellte. 
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zutreffen Tann, feiner eigenen Theorie nah müſſen fie 
tolerant gewejen fein. Und fie waren 8 auch. Schon die 
bloße Thatſache, daß die Babylonier den Hebräern im baby- 
loniſchen Exil nicht ihre Götter aufnötigten, fondern ihre bis- 
berige Neligionsübung duldeten, enthält den Beweis dafiir. 
Und wie wäre e8 bei den Babyloniern, Phöniziern, SKar- 
tbagern auch ander8 möglich geweien! Religiöſe Intoleranz 
bei einem Handelsvolk ift eine contradictio in adjecto. Hätten 
jene den Völkern, mit denen fie bandelten, ihre eigenen Götter 
aufzwingen wollen, fie hätten ihr Höchites und Seiligftes an- 
getaftet und an Stelle des friedlichen Austaufches mit ihnen 
und der Duldung im fremden Lande einen Kampf auf Tod und 
Leben entfeffelt. Der religiöfen Intoleranz und dem religiöfen 
Belotismus und Yanatismus begegnen wir nur bei den Mono—⸗ 
theiften unter den Semiten: den SHebräern und den Arabern 
der fpäteren Zeit. Jenen war von Moſes (2, 34, 12) aus⸗ 
drücklich vorgefchrieben, daß fie, wenn fie in ein fremdes Land 
fümen, „die Altäre (der Einwohner desjelben) umftürzen, ihre 
Götzen zerbrehen und ihre Haine ausrotten” follten. Bei den 
polytheiftiichen Semiten ift auch nicht die leijefte Spur dieſes 
Zuges zu entdeden?**). 

Für die Arier trifft die Behauptung im vollften Umfange 
zu. Keins der arifchen Völfer hat feine Götter einem andern 
aufgenötigt, nicht einmal Propaganda für fie zu machen 
gejucht; wie diefe daheim andere neben fich duldeten, fo auch 
auswärts, insbeſondere war e8 Grundjag der römijchen Politik 


— 


264) Wenn Nöldecke, Orientaliſche Studien, Berlin 1892, 
©. 7 auf Grund von 1. Kön. 19, 10 diefen Zug aud) bei den Baals⸗ 
pieftern wieberfinden will, welche „bie Altäre des Herrn zerftört und 
feine Bropheten mit dem Schwert erwürgt hatten”, fo ift dagegen zu 
bemerfen, daß es nicht die eines fremden, fondern des eignen Volta 
(„die Kinder Israels“ dafelbit) waren, und daB ed nur ein Radealt 
für das war, was Eliad ihnen zugefügt batte, der „alle Bropheter 
Baals mit dem Schwert erwürgt hatte”, dafebft 3. 1. 
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in untesworfenen Yändern, der einheimiichen Gottesverehrung 
nit das mindefte Hindernis entgegenzufegen, ja die Römer 
gingen ſogar fo weit, bei der Belagerung einer fremden Stadt 
die Schutzgötter aufzufordern, zu ihnen überzufiedeln (evocare 
deos) und die ihrigen zu werden. 

Nur in zwei Fällen fcheint die römiſche Staatsgewalt 
diefen Geift der Duldſamkeit verleugnet zu haben. Zuerſt zur 
Zeit der Republik im zweiten Jahrhundert vor Ehriftus in 
Bezug auf den Kultus ägyptilcher Gottheiten, der damals in 
Nom mehr und mehr um ſich griff, und dem der Senat mit 
aller Energie entgegentrat, der aber gegen das Ende der Re⸗ 
publik nicht bloß Duldung, jondern öffentliche Anertennung er- 
fangte; die Triumvirn erbauten im Jahre 43 der is einen 
Tempel für die öffentliche Gottesverehrung, unter Auguft gab 
e8 deren mehrere. Sodann in der Kaiferzeit in Bezug auf das 
Ehriftentum, das nahezu drei Sjahthunderte hindurch Gegen- 
ftand der graufamften Verfolgungen ward: In Wirklichkeit 
war e8 aber nicht der Geift der religiöfen Unduldfam- 
feit, der dies Verhalten der Staatsgewalt diktierte, fondern 
im erften war e8 die fittlihe Anftößigleit des Kultus — 
zum Iſisdienſt gehörte die Proftitution im Tempel — im 
zweiten neben vielem andern, deffen man die Chriften fälichlich 
beſchuldigte, die politifhe Gefahr, welde man von einer 
Sette befürchtete, die dem Grundſatz Huldigte, daß man Gott 
mebr gehorchen müfje als den Menfchen. 

Erft das Ebhriftentum bringt in die Arier den Geift 
der refigiöfen Unduldfamleit Hinein. ben felbft noch verfolgt, 
ruft es, fowie es zur Herrichaft gelangt ift, die Staatsgewalt 
an, um biefelben Übel, die früher den Ehriften zugefügt waren, 
über Andersgläubige, Keter und Wbtrünnige, zu verhängen. 
Auf den Stifter des Ehriftentums kann man bdiefen Geiſt der 
religiöfen Unduldſamkeit nicht zurüdführen, er entftammt nicht 
dem neuen, fondern dem alten Zeftament, dem durch diefes auf 
den Arier gepfropften Juden. Es ift das fchlimmfte, was diefer 
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dem Arier gebracht, es ift das Neſſusgewand, das fein Blut 
vergiftet hat. Aber er felber Hat bitter dafür büßen miüffen. 
In den YJudenwerfolgungen des Mittelalter8 und im heutigen 
Antifemitismus hat fi) der Geift der Unduldſamkeit gegen 
feinen eigenen Urheber gelehrt — „das Unreht, das du an- 
dern zufügft, wird dir vergolten werden” : das Geſetz der Talion 
im Leben der Völfer. Ob jemals der Arier den Geift des 
alten Zeftament8 mit dem des neuen vertaufchen wird? “Der 
Zeitpunkt fcheint noch ſehr fern zu liegen. 

Ich falle das Ergebnis meiner Kritif der Anſicht von 
Renan in folgende zwei Sätze zuſammen: 

1. Es ift nicht wahr, daß fich der Gegenſatz der Semiten 
und Arier um den Gegenfag von Monotheismus und Poly: 
theismus bewegt, beide waren urjprünglich wie alle Völker der 
Welt e8 gewejen find, Polytbeiften. 

2. Es ift nicht wahr, daß Intoleranz im Wefen des 
Semiten, Toleranz in dem des Ariers liegt. So lange fie dem 
Bolytheismus Huldigten, waren fie tolerant, der Zug der In⸗ 
toleranz ift erjt mit dem Monotheismus in fie hineingekommen. 
Er taucht zum erftenmal in der Gefchichte bei den Hebräern 
auf, denen er von Moſes eingeimpft worden war, er zuerft hat 
die religiöfe Intoleranz in die Welt geſetzt. Von den Hebräern 
ift der Geift der Unduldjamfeit mit dem Monotheismus auf 
die Arier und Araber und alle fonftigen Belenner des Islam 
übergegangen — die Religion hat Feuer und Schwert zu Hilfe 
gerufen. 

8. Die Volksart der Semiten. 


[XXXV. Fehlt.] 


4. Die Volksart der Arier. 
[XXXVL. Fehlt.) 


v. Ihering, Vorgeih. d. Indoeurop. 20 
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Der Auszug der Arier aus der Heimat. 


Il. Da3 ver sacrum. 


1. Die Überlieferung. 


XXXVN. Diejenige Einrichtung, der ich einen Auffchluß über 
die Vorgänge bei dem Aufbruch der Arier aus ihrer Heimat glaube 
entnehmen zu können, ift das ver sacrum der Nömer. “Der Um⸗ 
ftand, daß fich diefe Einrichtung auch bei den Griechen, den übrigen 
Italikern außer den Römern und felbft bei den Germanen mieber- 
holt ?es), beweiſt, daß wir es bier nicht mit einer Übung zu 
thun baben, die fi) erſt auf römiſchem Boden gebildet hat, 
fondern mit einer folchen, welche in die Urzeit aller indogerma- 


265) Über Griechen und Staliler: Schwegler, Röm. Gef. I 
©. 240, über die Germanen: Friedrih Franz im dritten Jahres⸗ 
bericht des ?. k. Staatägymnafiums in Wien, IV. Bezirk, veröffentlicht 
von Fleiſchmann, Sonderverlag der Anftalt 1888 ©. 7 fl. In 
einem der von ihm angeführten Zeugnifie wird der Brauch als 
„veterrimus ritus“ bezeichnet. Bei den Griehen nahm er die Geftalt 
bes ben Göttern bargebradten Zehnten an, bei den Standinaviern 
entfchied das Los, wer außzumanbern hatte, bei ihnen fol im Fall 
großer Hungersnot ber dritte Teil, einmal fogar die Hälfte der Be⸗ 
völlerung ausgewandert fein; der Götterfage zufolge tft auf dieſe Weife 
Ddin mit den Afen von Aſien (Troja!) ind Land gelommen, worüber 
oben (S. 13) ſchon das Nötige gejagt ift. 
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niſchen Völker binaufreiht. Wir halten ung im folgenden an 
die Geftalt, die fie bei den Römern an ſich trug. 

Dafür giebt e8 in den Quellen zwei Anhaltspunkte: die 
Derichte der römiſchen und griechiichen Schriftfteller, in erfter 
Linie der des Feſtus, und die durch Livius (XXII, 10) mit- 
geteilte offizielle Formel des Gelöbniſſes des ver sacrum, die 
dem Voll durch den Magiftrat zur Abfaffung feines Beſchluſſes 
unterbreitet ward, und deren Echtheit bei ihrer genauen und 
ausführlichen Faſſung nicht dem mindeften Zweifel unterliegen 
fann. Sie befand ſich offenbar wie alle andern ſolennen For⸗ 
meln im Beſitz des Pontifikalkollegiums 26%), und bei der hoben 
Bedeutung, welche fie für die folgende Unterfuchung bat, teile 
ih die enticheidenden Sätze?e7) wörtlich mit: Rogatus in 
haec verba populus: Velitis jubeatisne haec sic fieri? 
Si res publica populi Romani quiritium ad quin- 
quennium proximum, sicut velim eam, salva servata 
erit hisce duellis, quod bellum populo Romano cum 
Carthaginiensi est, quaeque duella cum Gallis sunt, qui 
cis Alpes sunt, quod ver attulerit ex auillo, ovillo, 
caprino, bovillo grege, quaeque profana sunt, Jovi fieri, 
ex qua die senatus populusque jusserit? 

Nach der Darftellung des Feſtus, dem fich die heutige 
Altertumswiſſenſchaft angefchloffen bat, hat daS ver sacrum 
folgende Geftalt an fich getragen. 

In Zeiten ſchwerer Not warb den Göttern, damit fie fich 
des Volles erbarmten, von Staatswegen bie gefamte Leibes⸗ 
frucht des künftigen Frühlings gelobt, gleichmäßig von Menfchen 
und Tieren. Die menſchliche Leibesfrucht ließ man leben, bis 


286) Gie wird fih wie alle andern Formeln religiäfer Art im 
Archiv des Pontifikalkollegiums befunden haben, aus bem Livius fie 
direkt oder indirelt durch feinen Gewährämann bezogen bat, ex gedenkt 
ausdrüdliih der Mitwirkung bei Pontifex maximus. 

207) Huf einige Nebenpunkte werbe ich unten gesigneten Orts 
zurüdlommen. 


I. Das ver sacrum. ]. Die Überlieferung. 8 3. 911 


fie herangewachſen war ?°®), dann mußte die mannbare Jugend 
beider Geſchlechter die Stadt verlafien und ihr Heil in ber 
Fremde verfuchen, ob fie fich irgendwo eine neue Heimat er: 
ringen könne. Das Bolt hob jede Verbindung mit ihr auf — 
darin lag der Unterfchieb des ver sacrum von der Entjendung 
einer Kolonie — es kümmerte fih nicht darum, mas aus der 
Schar ward; fie war ausichlieglih in die Hand der Gott- 
beit gegeben, die mit ihr verfahren mochte nach ihrem Wohl⸗ 
gefallen. Daher der Name ver sacrum und für bie fich 
Beteiligenden der von sacranı. AB ihr Schutgott galt 
Mars (von ihm trugen die mamertini ihren Namen), als 
Leiter des Zuges dienten die ihm gebeiligten Tiere: der Wolf 
und der Spedt. 

Diefe Darftellung enthält drei Punkte, welche zu der 
jolennen Formel des ver sacrum nicht ftimmen, in Bezug auf 
bie ſich Feſtus aljo zweifellos eine Lingenauigfeit hat zu 
Schulden kommen laffen. 

Zunächſt ift eg nicht wahr, daß die Geburt des nädhjt- 
folgenden Trüblings gelobt ward?) Dann wäre das 
Gelübde ein unbedingtes gewejen, während ein jedes votum 
jo auch dieſes in echt römischer Weife an die Bedingung ges 
fnüpft war, daß die Gottheit vorher dasjenige geleiftet habe, 
um was man fie gebeten hatte. In dem all, bei deſſen Ge⸗ 
legenheit Living die folenne Formel de8 ver sacrum mitteilt 
(XXI, 10), betrug der Termin dafür fünf Jahre (ad quin- 
quennium proximum), e8 war in derielben ausdrüclich ein 
fünftiger Volksbeſchluß vorgefeben, welcher die Erfüllung der 
Bedingung feftzuftellen und den Vollzug des ver sacrum an⸗ 


268) In dem Fall, den Linius XXXIU, 44 vom Yabre der 
Stadt 557 berichtet, foger bis zum 21. Jahre, bei Festus, Mamertini 
S. 158: 20 Jahre. 

269) Festus, Mamertini p. 158, Fest., Ep. ver sacrum p. 379: 
proximo vere, 
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zuordnen hatte (ex quo die senatus populusque jusserit); 
es konnte aljo für die Jungen der Tiere, die bier allein ge- 
nannt werden, nur der dDarauffolgende Frühling in Be— 
tracht kommen ??9), ein Punkt, deſſen praktiſche Bedeutung ich 
demnächſt (8 39) darthun werde. 


Sodann ward auch nicht alles in diefem Frühling Ge⸗ 
borene „gelobt“ 271); der weiblichen Leibesfrucht wird in ber 
Formel gar nicht gedacht — welche Bewandnis es damit hat, 
wird demnächft ($ 38) gezeigt werden — und von den Xieren 
nur das gelobt: quod ver attulerit ex suillo, ovillo, caprino, 
bovillo grege; von welcher Bedeutung diefe Beſchränkung 
auf das Herdenvieh ift, wird ebenfalls jpäter 6 38) dargelegt 
werden. 

Nicht minder unvrichtig ift, daß das Geborene dem Mars 
oder gar den unterirdifhen Göttern geweiht ward; in 
der Formel wird ausdrüdlih Jupiter genannt (Jovi fieri). 
Mars galt nır als Schutgott der ausrüdenden Schar. Wie 
wir und Wolf und Specht als Führer der ausziehenden 
Schar 272) zu denfen haben, darüber erhalten wir von feiten 
der römifchen Altertumsforfcher nicht die mindeſte Auskunft. 

Die Entjendung der berangewachienen Jugend in die 
Fremde foll in der Urzeit nad) Feſtus an die Stelle der 
Kindesopfer getreten fein, und dieſe Anficht iſt auch von den 
heutigen Altertumsforjchern angenommen worben?”®). Sie ift 


270) Praktiſch war dies von hoher Bedeutung Man batte ed 
in der Hand, die Begattung der Tiere fo einzurichten, daß die Jungen 
vor oder nad dem Frühling geworfen wurden. 

271) Fest., Epit. a. a. D. quaecunque ... animalia. 
Festus, Mamertini p. 158: quaecunque (was bier aud die ge- 
borenen Kinder umfaßt) vere proximo nata essent. 

272) Zeugniffe bafür bei Fest. Ep. Irpini p. 106, Picena 
p. 212, Serv. ad Aen. XI, 785, Strabo V, 4, 2 p. 240. 

273) Nah Schwegler, Röm. Geſchichte a. a. D. foll fie fi 
faum bezweifeln laſſen. 
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entf chieden falſch. Dem arifchen Muttervolk war das Kindes- 
opfer gänzlich fremd; es war eine mit dem Molochdienft zu⸗ 
fammenhängende Einrichtung der Phönizier. Dies ſchließt aller- 
dings nicht aus, daß fie nicht den Indoeuropäern nach ihrer 
Trennung vom Muttervolk durch ihre Berührung mit den 
Phöniziern befannt geworden und von ihnen angenommen 
worden war. Tür die Griechen ift diefe Behauptung in der 
That von Diodor (XX, 14) aufgeftellt worden, er will dar- 
auf den Mytbus des Saturn, der feine eigenen Kinder ver- 
ichlingt, zurückführen, was offenbar verfehlt ift, da das Ver- 
ſchlingen der eigenen Kinder mit einem Opfer derjelben an die Gott- 
heit nichts zu fchaffen hat; das naheliegende und völlig beweis⸗ 
fräftige Beifpiel des Agamemnon, der die Iphigenie der Arte- 
mis geopfert, ift ihm entgangen. Auch den Italikern mögen 
in der Urzeit die Kindesopfer bekannt geweſen jein?’*); aber 
damit ift die Anknüpfung des ver sacrum an fie im minbeften 
nicht dargethan, im Gegenteil, es läßt fich der poſitive Gegen- 
beweis führen. Das aus der Zeit der Wanderung überkom⸗ 
mene Opfer der Greife an den Flußgott ($ 49) erſetzte man 
in fpäterer Zeit, als das menſchliche Gefühl ſich dagegen 
fträubte, durch Nachbildung derjelben mittelft Binjenfiguren, 
und ganz fo geihah es mit dem angeblichen Kindesopfer durch 
Puppen (oscilla), und felbft bei dem Tieropfer fchlug man 
denjelden Weg ein, wenn man fich die erforderlichen Tiere 
3. B. die Hirſchkuh für die Diana, den Eber für den Mars, 
nicht verihaffen konnte; man bildete fie in Wachs oder Brot: 
teig nach umd brachte fie jo der Gottheit dar unter Ausſprechen 
des Namens — das gefprochene Wort erhob die Sache zu 
dem, was fie fein follte275). Damit ift die Idee einer Er- 


274) Über die Spuren, in denen man fie finden will, f. Mar- 
quardt, Handbuch der römifchen Altertümer IV S. 204. 

275) Serv. ad Aen. II, 116, der bei dieſer Gelegenheit für den 
religiöfen Kultus den allgemeinen Grundfa mitteilt: in sacris simu- 
lata pro veris accipi. 
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jegung der Kindesopfer der Urzeit dur) daS ver sacrum 
widerlegt; fie dichtet den Nömern etwas an, was im ganzen 
römischen Altertum ohne gleichen daftehen wilrde: Nachbildung 
eines Brauchs durch einen andern, der mit ihm nicht die min- 
defte Ahnlichkeit hat. Die Kinder, die man angeblid) der Gott- 
beit als Opfer gelobt hat, läßt man leben, bis fie heran⸗ 
gewachſen find, während fie doch fofort hätten geopfert werden 
müffen, und wenn fie herangewachlen find, opfert man fie 
nicht, fondern entfendet fie in die Tremde. Die römischen 
Altertumsforfcher haben den Widerſpruch, der darin liegt, felber 
gefühlt. In dem Bericht des Feſtus über die Vorgänge bei 
der Entjendung der Mamertiner (Mamertini p. 158) grolit 
Apoll, der dem Stammeshaupt der Sammniten im Traum 
als Mittel zur Erlöfung von der Peſt das Gelöbnis der Dar- 
bringung der fämtlichen Geburt des nächſten Frühlings einge- 
geben hatte, weil man die Kinder am Leben gelaflen Hatte, und 
al8 zwanzig Jahre Ipäter von neuem die Peſt wütet, erfcheint er 
demfelben abermald im Traum und verkündet, e8 jet Die Strafe 
dafür, daß fie ihr Gelübde nicht erfüllt bätten; fie follten es 
nunmehr in der Weile thun, daß fie die damals Geborenen von 
ſich ftießen. So muß Apoll heran, um eine Schwierigkeit, 
die fich die römischen Altertumsforicher durch faliche Deutung 
de8 ver sacrum felber geichaffen batten, zu heben. Hätte 
Apoll fih auf das jus sacrum verftanden, jo würde er ge 
antwortet haben: opfert Puppen ftatt Kinder, dann ift das 
Gelübde erfüllt; und hätten die römiſchen Altertumsforfcer, 
ftatt fi das ver sacrum nach ihren Ideen felber zuredht- 
zulegen, fi) an bie folenne Formel bes Gelöbniſſes felber ge 
halten, fie wälrden eingejehen haben, daß daagſelbe mit einem 
Opfer von Menfchen an die Gottheit nichts zu fchaffen Bat, 
denn in dieſer Formel wird der Menſchen gar nicht gedacht, 
nur der Tiere. 

Der Zurückführung des ver sacrum auf das Kindes⸗ 
opfer der Urzeit liegt der Gedanke zu Grunde, daß es aus 
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ſich ſelber nicht erflärt werben kann, daß man zu dem Zweck 
vielmehr die Urzeit beranziehen muß, und damit hatte Feſtus 
vollfommen das Richtige getroffen. In der That enthält das 
ver sacrum die Nachbildung eines Vorgangs in der Urzeit, 
aber nicht die des Kindesopfers, fondern einer Thatſache, von 
der allerdings Feſtus gar keine Kunde haben fonnte, die aber 
umfere heutigen Altertumsforſcher ſich nicht bätten entgehen 
laffen follen: des Auszugeg der Arier aus der Hei- 
mat. WMittelft dieſes Geſichtspunktes ift nicht bloß der äußere 
Hergang bei demfelben, das Verlaffen der Heimat von jeiten 
eine8 Teils der Bevölkerung völlig erklärt, ſondern er erfchließt 
uns zugleich die Möglichkeit, auf gewilfe ragen beim ver 
sacrum, die von der herrſchenden Anficht gar nicht einmal 
aufgeworfen, gejchweige beantwortet find, eine befriedigende Ant⸗ 
wort zu erteilen. 

Wie bei den Juden die Erinnerung an den Auszug aus 
Ägypten, fo lebte auch bei den SAndoeuropäern die an den Aus- 
zug aus ihrer urjprünglidden Heimat dauernd fort, und in 
Beiten der Not erinnerten fie ſich des Mittels, das ihnen einft 
geholfen hatte, und brachten e8 von neuem in Anwendung. 
Auswanderung des gefamten Volls oder eines Teils desielben 
im Fall der Not ift ein allen indoeuropäiſchen Völfern ebenfo 
geläufiger, wie allen andern Völfern des Altertums fremder 
Gedanke. Es mar der Vorgang, dem nicht bloß das ariſche 
Tochtervoll bei feiner Losreißung vom Muttervolk, fondern auch 
die einzelnen Bweige desfelben bei ihrer Trennung unterein- 
ander ihr abgejondertes Dafein als Volt verdankten; bei einigen 
derjelben, den Kelten und in gefteigerter Weife noch bei ben 
Germanen, bat er fih im Lauf ihrer Geſchichte öfter wieder: 
holt. Griechen und Italiker find, nachdem fie einmal die 
Sige erlangt Hatten, in denen wir ihnen in Biftoriicher Beit 
begegnen, nicht mehr ausgewandert; fie haben ber Not, welche 
eine etwaige Überfüllung an fie herantrug, durch Eroberung 
und Entſendung von Kolonieen, wobei die Verbindung mit dem 
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Muttervolf erhalten blieb, abzubelfen gefucht, die Auswanderung 
der Urzeit kennen fie nur noch als einen religidfen Braud in 
Form des ver sacrum. 

Bei dem arifchen Meuttervoll fehen wir uns vergebens 
nad) dem ver sacrum um. Das Motiv, welches bei ihm 
die Auswanderung veranlaßte, war nicht religiöfer, ſondern 
profaner, realiftiicher Art; die Auswanderung eines erheblichen 
Bruchteils des Volks war ein Akt, durch den man der TÜber- 
füllung zu fteuern ſuchte ($ 38), umd der fich wahrſcheinlich 
noch öfter wiederholt Haben wird, als in den zwei Fällen, von 
denen wir Kunde haben; der Trennung der Europäer und der 
Eranier, die Auswanderung erjcheint hier al8 ein periodiſch 
zur Anwendung gebrachter Aderlaß. 

Daß nun aus diefem urſprünglich rein profanen Aft die 
religiöfe Einrichtung de8 ver sacrum hervorgehen konnte, 
würde fich allein ſchon aus der Thatfache erflären, die im bis- 
herigen bereit durch manche Belege beglaubigt worden ift, 
daß den Römern alles, was mit ber Urzeit zufammenbing, im 
Licht des Geweihten (religiosum) erſchien. Erſtreckte fich 
diefer Nimbus fogar auf die bölzernen Nägel, den hölzernen 
Speer, das Steinbeil und die Erzeugung des Feuers, um wie 
viel mehr mußte erjt der Alt, dem das Volk feine ganze 
Eriftenz verdankte: die Trennung des Tochtervoll8 vom Mutter⸗ 
volf, im Lauf der langen Wanderperiode biefer religiöfen Ver⸗ 
klärung teilhaftig werben; es war der wichtigfte, folgenreichfte 
Alt im ganzen Leben des Volle, der Geburtsaft des Volks. 
Hätte die Erinnerung daran im Laufe der langen Wanbder- 
periode je verjchwinden können, die Wiederholung dieſes Aftes 
während derjelben würde daflir gejorgt haben, daß fie ſich er- 
halten mußte. Bu der Trennung aus der erften Heimat kam 
fpäter noch die aus der zweiten hinzu (Buch V), und felbft 
auf dem Boden Italiens, das der italiſche Stamm uriprling- 
lich als ein einziger betreten haben wird, hat fich die Ablöſung 
einzelner Völferfhaften vom Stemmvolt noch öfter wiederholt. 
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Wenn auch die römiſche Vollstradition von diefen Vorgängen 
nichts mehr zu melden vermag??®), und felbft den gelehrten 
Altertumsforichern der Hiftoriiche Zufammenbang des ver sacrum 
mit ber Urzeit verfchloffen blieb, anftaltlich bat fich in dieſer 
Einrihtung die Neminiscenz an die Urzeit ebenfo erhalten, wie 
in ben übrigen obengenannten Einrichtungen. Sie alle behaup- 
teten fich, auch nachdem fie im Leben alle Bedeutung verloren 
hatten, und nachdem felbft ihr BVerftändnis dem Voltsbewußt- 
jein abhanden gefommen war, lediglich darum, weil fie der 
Urzeit angehört hatten, nicht alſo bloß durch die biftorifche vis 
inertiae, jonder durch die Ehrfurcht vor der ruhmreichen Ver- 
gangenheit,; es war die Patina des Alters, welche ihnen einen 
religiöfen Charakter verlieh; in den Augen des Voll waren 
es nicht fowohl hiſtoriſche Verſteinerungen al Reli— 
quien. 

Dei dem ver sacrum bat dieſer Zug des religiös Ge⸗ 
weihten, das ſonſt als religiosum bezeichnet wird, die Ge⸗ 
ftalt de8 sacrum d. i. den Göttern Heiligen angenommen, 
die Wiederholung des Aktes der Urzeit ift unter dem Geſichts⸗ 
punkt eines Gelöbniffes und Opfers an die Gottheit gebracht 
worden. Wie fich diefe Vorftellung bilden konnte, ift unfchwer 
zu begreifen. Sie nüpft an die dankbare Erinnerung des» 
jenigen an, was die Gottheit in der Urzeit dem Volk erwielen 
hatte. Damals hatte fie demjelben geholfen in fchwerer Not. 
Sie hatte fich der Ausziehenden erbarmt, welche die Heimat ver- 
lafjen mußten, ihnen gnädig beigeftanden bei all den Yährlich- 
feiten, die auf dem langen Marſch an fie herantraten, und ihnen 
eine neue Heimat gewährt. Zu der Gnade der Gottheit — 
das ift der Gedanke des ver sacrum in diefer Geſtalt — 
nehmen wir auch jest unjere Zuflucht, wir fegen denfelben 
Vorgang in Scene, der ihr damals die Gelegenheit verjchafft 
bat, fie zu bethätigen, nicht weil er als folcher unfrer Not Ab⸗ 
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hülfe gewähren könnte, fondern lediglich, um durch das Opfer, 
das er uns auferlegt, die Geneigtheit der Sottheit zu erfaufen. 
Wir bringen ihr außer ber ganzen Yrißlingsfrucht von unſern 
Herden das Befte, was wir haben: unfere Kinder; fie mag 
mit ihnen verfahren nach ihrem Woblgefallen, wir aber ziehen 
unfere Hand gänzlich von ihnen ab. So leben wir der Hoff- 
nung, daß das Mittel, welches in der Urzeit geholfen, gleich⸗ 
mäßig das Muttervolk wie das Tochtervolt aus großer Be⸗ 
drängnis errettet hat, auch uns zum Seil gereichen werde. 

Es giebt gewiffe Wahrbeiten, die fo offen am Wege liegen, 
dag man ſich num zu büden braucht, um fie zu greifen, voraus» 
geſetzt, daß man des Weges wandelt, wo fie liegen, und ein 
offenes Auge mitbringt, fie brauchen nicht erſt gefucht, fondern 
nur gefunden zu werden. Zu ihnen zähle ich die obige über 
den biftorijchen Urjprung de8 ver sacrum. (8 bedurfte nicht 
des mühſeligen Aufwandes von Gelehrſamkeit und einer glück⸗ 
lihen Kombinationsgabe, um biefen Fund zu tbun, dazu reichte 
bie bloße Heranziehung der römiſchen Urzeit aus. Nur dem 
Umftande, daß die römische Altertumswifjenfchaft fich dieſen fo 
nabe liegenden Gedanken bisher bat entgehen laffen, verdanke 
ich es, daß e8 mir, wie ich glaube, möglich geworden ift, wie 
über eine Reihe anderer Dinge des römiſchen Altertums fo 
auch über das ver sacrum ein ungeahntes Licht zu verbreiten. 
Die Thatfache des Fortlebens ber Urzeit in den römifchen 
Einrihtungen, für die ich tm bisherigen ſchon jo manche Be⸗ 
lege beigebracht babe, hatte mich auf den Gedanken gebradht, 
mir alle Erſcheinungen des römifchen Altertums, bie in meinen 
Geſichtskteis traten, darauf anzufehen, ob ſich für fie nicht eine 
Beziehung zu den Verhältniffen und Zwecken der Wanderichaft 
darbot; ich fagte mir, daß die Anhänglichleit der Römer am 
Althergebrachten, die fi an den Aufßerlichften und völlig be⸗ 
deutungslofen Dingen bethätigte, fi um fo weniger an ben 
bedeutfamen Vorgängen und Einrichtungen der Urzeit verleng- 
net haben wird; es ift nach der Weiſe der Römer nicht anders 
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möglich, als daß fie, wie überall jo auch bier, an die Ber- 
gangenheit angefnüpft haben, daß ſich Reſte von ihr oder 
Reminiscenzen an fie erhalten haben müſſen. Ich bin über- 
zeugt, daß die Fruchtbarkeit diefes Gefichtspimktes mit der 
Ausbeute, die er mir abgemworfen hat, nicht beichloffen ſein 
wird; die römiſche Altertumswiſſenſchaft wird auf dem von 
mir eingefchlagenen Wege gewiß noch manche Dinge entdeden. 

Im folgenden mache ich die Probe mit dem ver sacrum. 
Der mir obliegende Beweis, daß das ver sacrum eine Nach⸗ 
bildung des Auszuges der Arier aus der Heimat enthalte, hat 
zur DVorausfegung den Nachweis des Deckungsverhältniffes 
zwiſchen beiden, fämtliche Züge des ver sacrum müſſen für 
den nachzubildenden Vorgang: die Auswanderung eines Zeiles 
der Bevölferung aus der Heimat, zutreffen, und dieſen Nach⸗ 
weis werde ich erbringen. Aber damit tft nur dargethan, daß 
man die römiſche Einrichtung auf diefen Vorgang der Urzeit 
zurüdführen kann, wobei immer noch die Möglichkeit einer 
anderen Deutung offen bleibt, nicht daß fie diefen Urfprung in 
Wirklichkeit gehabt Hat, unter diejer Vorausfekung würde man 
ihr meiner Anfiht nur den Wert einer plaufiblen Hypotheſe 
zugeftehen können. Sie beanfprucht aber ben der biftoriichen 
Wahrheit, und diefen Beweis werde ich durch den Nachweis 
erbringen, daß gewiffe Punkte beim ver sacrum ſchlechterdings 
feine andere Erklärung zulaffen, als die von mir gegebene, daß 
das Rätſel, welches fie uns aufgeben, nur in den Vorgängen 
bei der Auswanderung der Arier aus der Heimat feine Löſung 
findet. 


2. Die einzelnen Züge des ver sacrum. 


XXXVII. Unfer Geſichtspunkt dat die Probe zu be- 
ftehen an den einzelnen Zügen des ver sacrum, und dieſes 
find folgende: 
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1. Der äußere Anlaß des ver sacrum. Ihn bil. 
dete in Rom die gemeine Not?’7), 

Bei den Römern waren e8 Notfälle mannigfaltiger Art, 
welhe da8 ver sacrum beiwirkten: ſchwere Bebrängnis in 
Kriegsläuften, Seuchen und a. m. Welcher Art mag der Not- 
fall gemejen fein, der den Arier zum Auszug beftunmte? 

Mit einer meines Erachtens an Gewißheit grenzenden 
Wahrfcheinlichkeit können wir darauf antworten: die Überfüllung. 
Nur fie allein erklärt, warum nur ein Zeil des Volks, d. i. 
der überjchüfjige, für den die Ernährung nicht mehr ausreichte, 
den beimatliden Boden verlie. Das Andrängen eines über⸗ 
mächtigen Feindes, das fo oft die Germanen zu gleihem Ent- 
ſchluß beftimmte, kann e8 nicht gewejen fein. Für das äußerſt 
zahlreiche arifche Volt gab es feinen übermächtigen Feind, der 
ihm Gefahr drohen konnte, und dann hätte ſich, wie bei deu 
Germanen, das ganze Volk vor ihm zurüdziehen müſſen, nicht 
bloß ein Bruchteil desjelben. Ebenſo wenig Tann eine Seuche 
den Grund abgegeben haben. Einzelne mögen fich ihr durch 
die Flucht entziehen, eine Vollsmaſſe, die nach vielen Tauſenden 
zählt, nimmt fie mit fih. Der Fall einer vorübergehenden 
einmaligen Hungersnot bat wenig Wahrfcheinlichkeit Für ſich. 
Einem Hirtenvolfe, wie den Ariern, konnte fie nur drohen in 
Geſtalt einer Viehſeuche; gegen fie gewährte aber das Verlafien 
der Heimat ebenjo wenig Abhülfe, wie bei einer Dienfchenjeuche. 
Reicht das Land im übrigen zur Ernährung der Bevölkerung 
aus, jo wird fie fi) duch einen einmaligen Notfall nicht be 
ftimmen laffen, die Heimat zu verlaffen. 

In der römifchen Plebs rief wiederholt der politifche 
und ſociale Drud, unter dem fie feufzte, den Gedanken der 
Auswanderung hervor. Auch diefer Grund kann e8 nicht ge- 
weien fein. Bon dem Gegenſatz eines berrfchenden umd bes 
berrichten Standes und von einer Ausbeutung der ärmeren 
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Klaffe durch die veichere findet ſich bei den Ariern feine 
Spur, fie datiert überall erft aus der Zeit der Kapital- 
wirtfchaft. 

So bleibt nur die Überfüllung des Landes übrig. Sie 
tritt nirgends fo leicht ein, wie bei einem Hirtenvolf. Derjelbe 
Boden, welcher felbft bei unvollfommenften Betrieb der Land- 
wirtichaft zehn, bei volllommenſtem Hundert Familien ein aus- 
reichende8 Brot giebt, ernährt nur eine einzige Hirtenfamilie. 
Dedenft man nun, daß das ariiche Volk zur Zeit, als der indo- 
europäifche Zweig fi) von ihm trennte, bereit ein Leben von 
Yahrtenfenden hinter fich hatte, fo begreift man, daß die Über- 
füllung folche Dimenfionen angenommen haben mußte, daß fein 
anderes Mittel, al8 maffenhafte Auswanderung erübrigte. Der 
Hunger hat die Indoeuropäer aus ihrer aftatifchen Heimat 
nach Europa getrieben, def Hunger ift der Hebel gewefen, deifen 
ſich die Gefchichte bedient hat, um fie bier ihrer gejchichtlichen 
Miſſion entgegen zu führen. Jahrtauſende lang hat er ihre Be— 
wegung in Fluß gehalten. Von der zweiten Heimat hat er fie 
von neuem aufgefcheucht, als der Boden bei dem höchſt unvoll- 
fommenen Betrieb der Landwirtichaft nicht mehr ausreichte, fie 
zu ernähren, und auch als fie eine dritte Heimat erlangt hatten, 
bat er ihnen feine Ruhe gelaffen. Noch bis tief in Die Bifto- 
riiche Zeit binein greifen Kelten und Germanen zur Aus- 
wanderung, überall ift es der Ruf nad) Land, den fie ertünen 
laſſen, fie find bereit, die Waffen niederzulegen, wenn ihnen 
diefe ihre Forderung bewilligt wird. Nicht die Unzulänglichkeit 
des Bodens war es, was fie dazu nötigte, fondern der unvoll- 
fommene Betrieb der Landwirtichaft. In demfelben Maße, wie 
er ſich vervollfommnete, nahm die Nötigung zur Auswanderung 
ab, und fo mag es fich erflären, daß Griechen und Italiker 
nicht genötigt waren, zu dieſem Mittel ihre Zuflucht zu 
nehmen, vielmehr mit Entjendung von Kolonteen auszulommen 
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Ausmwanderungen berichtet 7°), aber fie waren ein Hirtenvolf, 
für welches der oben angeführte Grund nicht zutrifft. Den 
Pflug zu den Ariern verfekt, und die Geſchichte Europas würde 
eine andere Geftalt an ſich tragen, an Stelle des ariſchen Bluts 
wirde mwahrfcheinfich jemitifches Blut in den Adern des Europäers 
fließen. Der Boden Europas bat die Semiten ftets gelodt. 
Schon in der Vorzeit der ariſchen Bölfer Europas begegnen 
wir den Semiten in den Handelsniederlaſſungen der Phönizier 
an den Küften bes Mittelmeers; in biftorischer Zeit folgen die 
Kämpfe zwiſchen Karthago und Rom um die Weltberrichaft, 
ein Jahrtauſend fpäter fafjen die Araber Fuß auf europäticher 
Erde. Daß Europa nicht den Semiten zugefallen ift, bat 
lediglich darin feinen Grund, daß die Arier ihnen zuvorgefommen 
find, fie wären e8 nicht, werm nicht die Unbefanntichaft des Mutter⸗ 
voll3 mit dem Pfluge fie zur Auswanderumg gezwungen bätte. 

2. Die Zufammenfegkung der ausrüdenden 
Schar beim ver sacrum. 

Es find die Jungen, welche die Stadt verlaffen und zwar 
die ungen beiderlei Gefchlechts, und nicht aus eigenem An- 
triebe, fondern fie werden, wie e8 in den Berichten heißt, aus- 
getrieben. Unterſuchen wir, ob diefe drei Momente — Jugend, 
beiderlei Gejchlecht, Nötigung — ſich auch bei dem Auszuge der 
Arier aus der Heimat wiederholt haben. 

Zweifellos das zweite. Die Arier baben ihre rauen 
mitgenommen. Dadurch unterjchied fich ihr Auszug von einem 
auf Beute oder Eroberung geftelften Kriegszug, an dem ſich bloß 
Männer beteiligten, während die rauen zu Haufe blieben, wie 
3. D. bei den Sriegszügen der Normamen. Die Beteiligung 
ber rauen prägte ihrem Auszuge den Stempel einer Aus: 
wanderung auf; wo die Frauen mitgehen, ift e8 auf dauerndes 
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Berlaffen der bisherigen Heimat und Gewinnung einer neuen ab- 
geſehen (jo bei den Wanderungen der Germanen zur Beit ber 
Völkerwanderung), wo bloß die Männer ausrücken, auf einen 
Kriegszug, von dem man in die Heimat zurückzukehren gebenft. 

Als ebenjo zweifellos läßt es fich bezeichnen, daß das erfte 
Moment in der Geftalt, die es beim ver sacrum an ſich trägt, 
beim Auszuge der Arier nicht zugetroffen haben Tann. Es war 
nicht einmal ein ganzer Jahrgang, den man entfandte, fondern 
nur ein Vierteil desfelben: die im Frühling Geborenen. Die 
Nömer hatten ihre guten Gründe, warum fie fi} dabei inner- 
halb fo enger Grenzen bielten, fie mußten mit dem Beften, 
was fie Hatten, ihrer Nationalfraft haushälteriſch umgehen, 
und für den Zwed, den fie beim ver sacrum im Auge hatten: 
Veranſchaulichung der Auswanderung in dev Urzeit, reichte auch 
ein Heiner Haufe aus; darüber, daß e8 auch bier eine Aus- 
wanderung gelte, Tonnte auch fo nicht der mindefte Zweifel be- 
ftehen. In derſelben Weiſe verfuhren fie auch fonft, 3. B. im 
Vindikationsprozeß, wo ein Span vom Schiff das Schiff, eine 
Scholle vom Grundftüd das Grundftüd, ein Schaf von der 
Herde die Herde vor Gericht vertreten mußte — pars pro 
toto. Warum fie gerade die im Frühling Geborenen dazu aus- 
erfehen, wird unten erflärt werden. 

Diefe Außerft Inappe Zumeſſung der zu entjendenden Schar 
zeigt, daß das Motiv der Entjendung nicht realer Art war, 
nicht wie bei einer wirflichen Auswanderung in Überfüllung 
feinen Grund hatte, von der man fich durch Abgabe des Über- 
fchuffes zu befreien gedachte, fondern daß das ver sacrum 
lediglich einen repräfentativen Bmed hatte. Bei den 
Römern wird für das ver sacrum nie die Überfüllung als 
Grund genannt, fondern andere Notlagen: Peft, Kriegsnöte, 
denen die Auswanderung nicht die mindefte Abhülfe gewährt, 
und auch der Umftand, daß die Ausführung des Gelübdes bes 
ver sacrum von dem Gelübde felber durch einen Zwiſchenraum 
von zwanzig bis einundzwanzig Jahren getrennt war, würde 
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zn dem Gebanfen einer Erleichterung von vorhandener Über- 
füllung nicht ftimmen. 

Die Auswanderung beim ver sacrum hatte aljo feinen 
realen Zwed. Damit ift der Unterjchied derfelben von der 
bei dem Auszuge der Arier namhaft gemacht. Hier war das 
Motiv realer Art: Entlaftuing von dem Überſchuß der Be- 
völferung, der in der Heimat fein ausreihendes Brot zu finden 
vermochte. Daraus ergiebt fich, daß fie völlig andere Dimenfionen 
an fi) tragen mußte, al8 beim ver sacrum. Es mußte ein 
erheblicher Bruchteil des Voll auswandern, wenn diefem ge- 
hoffen werden follte, und nicht minder war dies auch durch das 
Intereſſe der Auswandernden felber geboten, fie mußten nach 
vielen Zaufenden, vielleicht nad) Hunderttaufenden zählen, wenn 
fie die Ausfiht mit fich nehmen wollten, den Widerftand, auf 
den fie fich bei fremden Völkern gefaßt machen mußten, zu 
brechen; die Thatjache, daß fie es vermocht haben, lehrt, daß 
diefe Annahme begründet ift. Ihren Auszug haben wir ung 
alfo zu denken nad) Art der Auswanderung der Germanen zur 
Beit der Völferwanderung, wo Bölfer, die nach Hunderttaufenden 
zäblten, fi) auf den Marſch machten. Nur in einem Puntt 
wich er erheblich von ihnen ab, bei den Germanen begab ſich 
das ganze Voll auf die Wanderung: Alt und Yung, Kranke 
und Gebrechliche, Fähige und Dienftunfähige; bier nur ein 
Zeil desfelben. Wie haben wir ihn ums zu denfen? Darüber 
ſoll die folgende Ausführung Auskunft erteilen. 

Zwei Anhaltspunkte Haben wir, um die Frage, aus welchen 
Elementen er fi) zufammenfegte, zu beantworten. Den einen 
gewährt uns das Motiv der Auswanderung, den andern das 
ver sacrum. 

Ohne Not wandert niemand aus, und wenn die Not bei 
den Ariern in Überfüllung beftand, fo werden nım Diejenigen 
ausgewandert fein, welche den Druck derjelben an fich empfanben ; 
die Bedrängten, Mittellofen, Armen, die Hungrigen — die Wohl- 
babenden, Reichen, welche darunter nicht Titten, find zu Haufe 
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geblieben, fie hatten nicht die geringfte Veranlaffung, ihr be- 
hagliches Los mit einer unficheren Zukunft zu vertaufchen. Eine 
Beteiligung aus der vermögenden Klaſſe an dem Auszuge mag 
höchftens etwa in Bezug auf die nachgeborenen Söhne ftatt- 
gefunden haben, denen das Los, das ihnen daheim in Ausficht 
ftand, fid nach dem Tode oder der Entjegung des Vaters dem 
Regiment des Erjigebornen und feiner rau unterordnen zu 
müffen (S. 52 f.), nicht zujagte, bei den Töchtern, wenn fie die 
Ehe mit einem Armen, der fie mit fich zu führen gedachte, der 
Ungewißheit, daheim einen Gatten zu finden, oder der geringen 
Schätzung, die fie im elterlihen Haufe fanden, vorzogen. Für 
die obige Annahme, daß die nichtbefigende Klaffe das Haupt- 
fontingent zur Auswanderung gejtellt hat, werde ich unten noch 
einen pofitiven Beweisgrund beibringen; die Ausrüftung der 
Auswandernden von Vollswegen. 

Das versacrum. Dasfelbe macht ein anderes Moment 
in Bezug auf fie namhaft: die Jugend. Sehen wir zu, melche 
Bedeutung e8 damit hatte. 

Wie die Reichen zurücgeblieben find, weil fie nicht mit 
auszumandern brauchten, fo auch diejenigen, welche jich dazu 
nicht eigneten: die Alten, Shwädlinge, Feigkinge. 
Untaugliche konnte man bet einem Unternehmen, dag mit Ge- 
fahren und Mühſeligkeiten aller Art verbunden war, nicht ge- 
brauchen, fie hätten den Zug nur unnütz befchwert; bier hatte 
jeder feinen Dann zu ftehen, und das ſetzte voraus, daß er 
friegstüchtig war: gefund, kräftig, mutig, entichloffen. Hätten 
diejenigen, denen diefe Eigenschaften abgingen, ich nicht ſchon von 
ſelbſt ausgeſchloſſen, jo wäre e8 von feiten derjenigen gejcheben, 
denen fie fich zugejellen wollten, und die das größte Intereſſe 
daran batten, feinen Unbrauchbaren unter fich zu dulden. Das 
brachte ſchon allein die Rückſicht auf die Verpflegung während des 
Marſches mit fich, nur wer imftande war, das Brot, das ihm 
von jeiten der Heeresverwaltung verabreicht ward, durch Kriegs: 
dienft auszugleichen, war würdig e8 zu erhalten. Während der 
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Wanderung mußten felbft die mit Ehren grau Gewordenen, 
wenn fie nicht mehr imftande waren Kriegsdienſte zu leiften, 
das Zeitliche fegnen, um wie viel weniger wird man bei dem 
Auszuge aus der Heimat fich mit alten Leuten oder mit folchen, 
deren Sriegstüchtigleit bald zu Ende ging, beladen haben. Fort 
mit den Alten — das war die Lofung beim Antritt, wie 
während der ganzen Wanderung, wer miteffen will, muß mit- 
fänpfen. Und was von den Alten, wird auch von den aus 
andern Gründen Kriegsuntüchtigen: den Schwächlingen, Kränk⸗ 
lichen, Feiglingen gegolten haben; auch in diefem Punkt gewährt 
die Sitte der fpäteren Zeit, fchwächliche Kinder auszuſetzen, 
einen biftoriichen Anhaltspunkt. Kriegstüchtigkeit bildete das 
unerläßliche Erfordernis der Teilnahme am Auszuge. 

Diefe Behauptung ſetzt voraus, daß die Teilnahme nicht 
ſchlechthin in den Willen des Einzelnen geftellt war, daß vielmehr 
die Frage, wer mitgeben dürfe, in irgend einer Weile zum Aus⸗ 
trag gebracht werden konnte, fel e8 von den einzelnen Gemeinden, 
fei e8 von der Oberleitung des Unternehmens. Daß es an einer 
ſolchen nicht gefehlt haben kann, ergiebt fich ans der Notwendig- 
feit der Regelung zweier anderer Momente vor Antritt des 
Marſches: des Zeitpunftes des Auszuges, der im 
voraus feftgeftellt werden mußte, damit in der Zwiſchenzeit bie 
erforderlichen Vorbereitungen getroffen werden konnten, und ſodann 
der Berpflegungsfrage An WWichtigfeit gab die Frage, 
wer den Marſch mitmachen dürfe, diefen beiden nichts nach, und 
fon allein der enge Zuſammenhang, in dem fie mit der Ver⸗ 
pflegungsfrage ftand, hatte ihre Feſtſtellung auf autoritativem 
Wege zur Vorausfekung, man wußte genau, wie hoch ſich bie 
Zahl der YAuswandernden belief (8 39). 

Kriegstüchtig affo muß der Mam fein, der fi) dem Zuge 
anzufchließen gedenkt. Das ift die Bedeutung bes jugendlichen 
Alters beim ver sacrum, man läßt bie jungen Leute heran⸗ 
wachen, bis fie friegstüchtig geworben find. Mündig werben 
fie bereits mit Eintritt der Geſchlechtsreife, aber die Kriegs⸗ 
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tüchtigleit erfordert eine noch höhere körperliche und geiftige 
Neife, als die auf den Eintritt der bloßen Gefchlechtsreife ge- 
ftellte Gefchäftsmündigfeit des Privatrehts. Damit glaube ich 
den Gedanken getroffen zu haben, den man bei diefer weiteren 
Hinausrüdung des Termin bis auf zwanzig und einundzwanzig 
Jahre im Auge hatte Damit fteht nicht in Widerfprud, daß 
die Kriegstüchtigfeit für den Eintritt in die Legion ſchon mit 
fiebzehn Jahren beginnt, denn Hier Haben die jungen Leute die 
älteren neben fich, beim ver sacrum jtehen fie für ſich allein. 
Kriegstüchtigkeit ift die Eigenfchaft, auf die bei dem Manne alles 
ankommt, die Tugend des Mannes, wie Fruchtbarkeit die der 
Frau. Dauernd hat fih die Erinnerung an dieſe Vorftellung 
der Urzeit bei den Römern in „virtus“ erhalten, vir und 
jansfr. wira (goth. wair, angeljächl. wer, davon das Kompo⸗ 
fitum Wergeld) ift der Dann, der Held, der Krieger, und an 
diefe feine Eigenſchaft knüpft mit vir-tus der römifche Tugend⸗ 
begriff an. Die Römer haben die Bezeichnung auch beibehalten, 
nachdem ſich der Zugendbegriff jelber längſt erweitert: hatte, 
während bei Griechen und Germanen, ſowohl was die Be⸗ 
zeichnung des Mannes als der Tugend anbetrifft, die An 
ſchauungsweiſe der Urzeit einer andern Plat gemacht hat. Den 
Mann bezeichnen fie nach dem phyfiologiichen Moment des 
Geſchlechts (griech. avno, ſanskr. nar, deutih Mann von 
jansfr. manu Menſch), die Tugend als Tauglichkeit Tchlecht- 
bin (griech. agerny von ſanskr. ar anpaffen, einfügen, deutſch 
Zugend von tugan, taugen). Keins ber ariichen Völker bat 
auch bier die Auffaffung der Wanderzeit jo getreu bewahrt, 
wie das römiſche. Daß fie der Wanderzeit entjtammt, Tann 
Angefichts des Umftandes, daß fie nach Ausweis der Sprache 
dem arifchen Muttervolk fremd war, keinem Zweifel unterliegen, 
der Arier bezeichnete den Mann nach dem Gefchlecht (nar) und 
den Ausdruck virtus für Tugend Tannte er nit. Er war ein 
Hirte, defien regelmäßige, friedliche, harmloſe Exiſtenz nur ab 
und zu durch Kämpfe mit den Nachbarn ohne erheblichen Be⸗ 
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lang unterbrochen ward, ausreichend genug, um ihm den Begriff 
des Helden wira zur Anfchauung zu bringen, aber nicht aus- 
reichend, um den ganzen Tugendbegriff darin aufgehen zu Laffen. 
Aber was bei ihm nur ein vorübergehender Zuftand, ward bei 
dem Tochtervolk der regelmäßige — die birpinifche Sage, deren 
ich unten gedenken werde, giebt die8 dadurch wieder, daß ſich 
der Hirte in einen Räuber verwandelt — jeder Boll breit 
Landes mußte durch Waffengewalt errimgen werden, und in 
alt diefen Kämpfen handelte e8 fich um Beſtehen oder Nicht: 
beſtehen des ganzen Volls, „Unterliegen“ war gleichbedeutend 
mit Untergang des Voll. So erklärt e8 fi, daß Tapfer⸗ 
feit als die einzige in Betracht kommende Tugend des 
Mannes galt. Sie allein ward im Falle ungewöhnlicher Be⸗ 
thätigung öffentlich belohnt, den Zugendpreis bildete die von 
Volks wegen erteilte Yanze (hasta praeusta)?’?), der Orden 
pour le merite der Urzeit. Die hölzerne Spike, welche bie 
Römer felbft dann beibebielten, als fie längft eijerne Tennen 
gelernt hatten, zeigt, daß wir es bier mit einer Einrichtung 
der Urzeit zu thun haben. Feigheit ift die größte Schmad), 
welche der Dann auf ſich Iaden kann — die Germanen ver: 
jenften den eigen in einen Sumpf — Vergeben, welche die 
Bethätigung der Kraft enthalten, wie Raub und Mord, ent: 
ehren den Mann nicht, man überläßt es den Beteiligten ſich 
Genugthuung zu verichaffen. 

In dem ver sacrum ift die Striegstüchtigfeit mit der 
Jugend identifiziert. Daß fie bei dem Auszuge der Arter aus 
der Heimat nicht fo eng bemeffen ward, ift oben bereits be- 
merkt. Aber das Moment der Jugend, welches das ver sacrum 
betonte, ift doch ein höchſt beachtenswertes, die Römer haben 
es ftets in der offiziellen Bezeichnung des zur Vollsverſamm⸗ 
Iung zufammengetretenen Voll8 als „pube praesente“ 280) bei- 


279) Fest. Epit. Hastae p. 101. 
280) Fest. Ep. Pube praesente p. 252. 
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behalten, und im Anfchluß an diefe Wendung gewinnt die jonft 
vielfach beftrittene fprachliche Deutung von populus als Volk 
der Jungen 281) fehr an Wahrjcheinlichfeit. Unterjtügend geſellt 
fih dazu noch der ©egenfag von populus und senatus, der 
ſprachlich an den des Alters anknüpft. Wenn mit senatus die 
Alten: senes, fo können mit populus nur die Jungen: bie 
puli, puberes gemeint fein, der Gegenſatz würde ſprachlich gänzlich 
inforreft fein, wenn populus, wie man gemeint bat, bloß die 
Maſſe bedeuten ſollte. 

Wie man ſich das Volk dachte, zeigt das von populus 
abgeleitete populari = verheeren, womit im Deutſchen das von 
Heer abgeleitete Verheeren übereinftimmt, — nicht al8 Volt in 
unferm heutigen Sinn, als Gejamtheit der durch Abſtammung, 
Geſchichte, Sprache, Kultur VBerbundenen, fondern als ein Heer, 
das fich wie ein verwüftender Strom über das Feindesland 
ergießt, alles vor fich darnieder werfend. Auch in Bezug auf 
die politiiche ZThätigfeit, welche das Volt in der Volksverſamm⸗ 
fung ausübt, wird der Gedanke des Heeres feitgehalten. So 
zunächſt in Bezug auf die Befugnis zur Teilnahme an derjelben, 
fie beginnt und endet mit der Dienftfähigfeit (17.—60. Jahre). 
Sodann in Bezug auf die Formen der Abhaltung der Volks⸗ 
verfjammlung. Auf der Burg wird die rote Kriegsfahne auf- 
gezogen, das Leichen wird durch militärifche Signale erteilt, 
der Berjammlungsort ift der dem Kriegsgotte gewidmete campus 
Martius außer der Stadt. 

Auch die Gemeindeverfammlungen der Germanen führen 


281) Nah der Anfiht von Kuhn, Zur äfteften Geſchichte ber 
indogermanifden Völker S. 4 enthält populus eine Rebuplifation von 
pubus jung (Beifpiel: disci- pulus Lehrjunge) von Sanskr. Wurzel 
pu zeugen, ernähren, wovon Sanskr. putra Sohn, putri Tochter, lat. 
puer, pubes, putus pupus Knabe. Ähnlich die Reduplifation pupillus. 
Eine Zufammenftelung der fonftigen Ableitungen f. in meinem Geift 
des R. R. 1 ©. 249 Anm. 147, wozu jet noch die von Banilzel 
a. a. O. I S. 506 binzufommt. 
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uns das Heer vor Angen, die Teilnehmer erfcheinen zum Thing 
jämtlich bewaffnet und ftellen fich nad) den einzelnen Heeres⸗ 
abteilungen auf, und das Thing dient zugleich als Heer⸗ und 
Waffenſchau 222), Ihre Zujtimmung zu den Vorjchlägen erfolgt 
duch Zufammenfchlagen der Waffen 283), und wenn es bie 
Mahl eines Königs gilt, fo heben fie den Gewählten auf den 
Schild und überreichen ihm den Speer 23%), Bei ben Artern 
findet ſich die Sitte nicht, ihr erftes Auffommen fällt alſo in 
eine fpätere Zeit, und da fie fih bei Römern und Germanen 
wiederholt, fo kann fie ſich num gebildet haben, bevor beide fich 
getrennt hatten, d. b. zur Zeit der Gemeinſamkeit der Völler⸗ 
wanderung ſämtlicher indoeuropäifcher Völler. Bei einem ſeß⸗ 
haften Wolf, bei dem der Friede der normale Zuſtand ift und 
nm der Ausbruch eines Krieges die Nötigung berbeiführt, die 
Waffen zur Hand zu nehmen, würde die Entftehung diefer 
Sitte ebenfo ſchwer begreiflich fein, wie fie bei einem kriegeriſchen 
Wandervolf, das fich in mausgeſetztem Sriegszuftanbe befindet, 
verftändlich tft. 

Das Bolt ift Heer — damit ift der Charakter des arifchen 
Wandervolks wiedergegeben. Waffenfäbigfeit bildet beim männ- 
lichen Gejchlecht die Vorausſetzung der Zugehörigkeit zu dem⸗ 
jetben, wer fie verloren bat, wird als unnützes Glied ab- 
gethan, das Brot tft auf der Wanderung zu fnapp zugemefien, 
al8 daß man fich dem Luxus verftatten dürfte, fie am Leben 
zu laffen — wer miteſſen will, muß mitfechten. Den Römern 
ift die Sitte der Tötung der Greile in biftoriicher Beit nicht 
mehr befannt, fie bleiben nicht bloß am Leben, fondern fie er- 


282) Schröder, Deutſche Rechtsgeſchichte S. 16. Diefe alts 
germanifche Sitte des bewaffneten Zufammentretend Hat ſich nod bis 
auf den heutigen Tag in dem Kanton Unterwalben in ber Schmweis 
erhalten, wohl ber letzte Reſt der Einrichtungen aus der Wandergeit 
der Indoeuropäer. 

283) Tac. Germ. cap. 11. 

284) Grimm, Redtäaltert. S. 168, 234 fl. 
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halten jogar in der Einrichtung des Senats eine hervorragende 
politiiche Stellung, die den Gedanken verwirklicht, daß die Greiſe, 
wenn auch unfähig zur That, doc) durch die Erfahrung des 
Alters umfomehr berufen find zum Wat. Es ſcheint völlig 
mäßig zu fein, die Frage aufzuwerfen, wodurch diefer Wandel 
beichafft worden fein mag; wodurd anders wird man antworten 
al8 durch den Umſchwung des fittlichen Gefühl? Allein warım 
regte fich denn dies fittliche Gefühl nicht während der Wande- 
rung? Hätten die Verbältniffe fich nicht geändert, jo würde es 
auch fernerbin auf fich haben warten lafjen. Aber fie änderten 
ih. An die Stelle der Wanderung trat die Seßhaftigfeit, und 
damit nahm die Verpflegungsfrage eine gänzlich andere Geftalt 
an. Während der Wanderung war fie Sache der Heeresver⸗ 
waltung, jettt die des Einzelnen, das Brot, das er aß, ver- 
dankte er fich felber, er lebte auf eigene, nicht auf Koften des 
Volks, und damals, ald man auf das Herdenvieh, das man 
mit fich führte, auf wildwachſende Früchte und auf Naub vom 
Feinde angewiejen war, hatte man alle Urſache, mit der Nahrung 
vorjichtig und fparfam umzugehen, jet Hatte der Pflug die 
Möglichkeit erjchloffen, fie in ausreichendfter Fülle hervorzu⸗ 
bringen. Seßbaftigfeit und Pflug haben bei den Italikern mit 
der Sitte, die alten Leute ums Leben zu bringen, aufgeräumt; 
wenn fie ſich bei Germanen und Slaven noch lange bis in die 
biftorifche Zeit erhielt, fo enthält dies den Beweis, daß der 
Pflug bei ihnen feine Schuldigfeit noch nicht gethan Hatte; als 
er es that, ift die Sitte auch) bei ihnen verſchwunden. 

3. Beim ver sacrum wird jede Verbindung 
mit dem Muttervolf aufgehoben. 

Die römiſche Vollsvorftellung findet den Grund hierfür 
darin, daß die ausrüdende Schar ganz in die Hand der Götter 
gegeben wird, da8 Wolf demgemäß feine Hand von ihr zurüd- 
ziehen muß. Dem Auszuge der Arier war, wie oben bemerft, 
dieſe Vorftellung fremd, ficherlih haben auch fie den Segen 
der Gottheit fir ſich erfleht, aber was fie zum Auszuge be 
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ftimmte, war nicht der Gedanke, damit ein der Gottheit wohl: 
gefälliges Werk zu verrichten, jondern einfach fich felber zu 
helfen. Die Trennung vom Muttervolk war die unerläßliche 
Bedingung dafür, und wenn auch anfänglich immerhin noch eine 
gewiffe Verbindung mit demjelben aufrecht erhalten fein mag, 
jemehr die Entfernung wuchs, welche beide von einander trennte, 
defto fehmieriger mußte dies werden, und fchließlich hörte fie 
gänzlich auf. Diefem Moment der räumlichen Xrennung des 
Tochtervolks vom Meuttervolf ift im ver sacrum der Charakter 
der politifchen gegeben, was dort bloß eine unabwendliche 
Folge des Auszuges, ift bier zum Erfordernis des ver 
sacrum felber erhoben. 

4. Der Volksbeſchluß beim ver sacrum. 

Die offizielle Formel desfelben ift oben (S. 310) mit- 
geteilt und fchon darauf hingewieſen worden, wie wenig dieſelbe 
von den römiſchen Altertumgforichern bei ihrer Wiedergabe des 
Inhalts des Gelöbnifjes beim ver sacrum beachtet worden ift. 
Ihnen zufolge hätte fich der Volksbeſchluß auch auf die geborenen 
Kinder erjtredt — die Formel thut ihrer feine Erwähnung — 
ihnen zufolge wären die Jungen ſämtlicher Tiere gelobt worden 
— bie Formel nennt nur die des Herdenviehs: quod ver attu- 
lerit ex grege und zwar nur: ex suillo, ovillo, caprino, 
bovillo 85), Bei der Genauigkeit der Faffung der altrömifchen 
Formeln, bei der jedes Wort aufs peinlichite erwogen war, 
und ber Undenkbarfeit, daß Livius, der in Bezug auf die Aus- 
führung des Gelübdes der Xierjungen die detaillierteſten Be- 
ftimmungen der Formel mitteilt, ihren wichtigften Teil, welcher 
fih auf das Gelöbnis der Kinder bezog — unterfchlagen 
haben follte, kann e8 feinem Zweifel unterliegen, daß die Formel 
fi) auf fie garnicht eritredt bat. Warum nicht? Wir ftehen 
hier vor einem, wie e8 ſcheint gänzlich unlöslichen Rätſel. 


285) Daß aud Pferde und Efel „gregatim® gehalten wurden, 
darüber f. 1.2 8 2 ad leg. Ag. (9, 2). 
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Hat e8 mit unferm Gefichtspunft der Nachbildung des 
Auszuges der Arier im ver sacrum feine Nichtigkeit, jo muß 
wie jedes andere Moment beim ver sacrum, fo aud) der Volks⸗ 
beſchluß fich bei dem Auszug der Arier wiederholt haben, die 
von dem Pontifex maximus betonte Notwendigteit desfelben 286) 
muß darin ihren Grund gehabt haben, daß e8 bei jenem Vor⸗ 
gang damit fo gehalten worden war. Welchen Anlaß hatte 
das Volt, die Sache in die Hand zu nehmen? Die bloße Frage 
genügt, um die Antwort zu haben. ES handelte fich bei der 
Auswanderung um eine Nationalangelegenheit, um Rettung des 
Volks aus feiner Bedrängnis. E83 war die fociale Yrage, wie 
wir fie heute bezeichnen, welche damals zuerjt an unfere Vor- 
fahren berantrat: Yürforge für das Los der ärmeren Klaffen, 
die leidige Nahrungs» oder Brotfrage. Wo Brot genug vor- 
handen ift, kann man fie dadurch regeln, daß die Weichen den 
Armen von ihrem Überfliuß abgeben, wo aber das Brot für 


die Bevölkerung nicht ausreicht, bleibt nichts übrig als Aus- 


wanderung. Aber auch die Auswanderung jet voraus, daß 
wenigſtens für die nächite Zeit der Bedarf an Brot gedeckt 
ift, ſonſt ift fie gleichbedeutend mit ficherem Hungertode. 

Die Verproviantierungsfrage ift die erfte, welche fich auf- 
drängt, wenn eine Maſſe fich in Bewegung fett, fei e8 wie in 
der heutigen Zeit ein Heer, oder wie zur Zeit der Wanderung 
ber Völker ein ganzes Volt oder ein Zeil besfelben, und fie 
kann nicht dem Einzelnen überlafjen, jondern fie muß in autori- 
tativer Weife feftgeftellt werden. Als die Helvetier nad) Gallien 
auswanderten (Caesar de bello Gallico I, 5), ward durch 
Volksbeſchluß jedem aufgegeben, fich für ſich und die Seinigen 
auf drei Monate mit Mundvorräten zu verjehen. Die drei 
Monate, welche man dafür in Ausficht nahm, waren die drei 
Frühlingsmonate, man brach im März auf, der Yrübling galt 


286) Liv. a. a. OÖ. omnium primum populum consulendum de 
vere 8sacro . . . injussu populi voveri non posse. 
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bei den Ariern, wie unten gezeigt werden wird, nicht bloß als 
Beit des Aufbruchs, ſondern auch der Wanderung, im beißen 
Sommer und im Winter ftellte man fie ein. 

Die Helvetier waren bereitS ein Aderbau treibendes Volk 
geworden, ihre Berproviantierung beftand in Mehl (Ehfar a. a. O.: 
frumentum .... meolita cibaria), die Arier waren ein Hirten- 
vol, bei ihnen kann fie alſo nur in Vieh beftanden haben. 
Wie bei den Helvetiern, jo wird auch bei ihnen die Ausmandes 
rung durch den Beſchluß vorbereitet worden fein, daß jeder fich 
für fih und die Seinigen mit dem nötigen Vieh zu verjehen 
habe. Aber wie, wenn jemand nicht in der Lage war, dies zu 
zu fünnen, der Arme, der die Herden des Weichen gehütet und 
dadurch fich feinen notdüftigen Lebensunterhalt erworben hatte, 
ohne felber eigenes Vieh zu befiten? Wollte man ihn, d. i. die 
ganze Maffe derjenigen, die fich in gleicher Lage befamden, los⸗ 
werden, jo blieb nichts übrig, als daß die Reichen fie mit dem 
nötigen Vieh augrüfteten. Hätte man dies ihrem guten Willen 
überlafjen wollen, wie manche würden fich dem entzogen haben, 
und doch lag es im gemeinjamen Intereſſe aller, daß Die Aus: 
wanderung ermöglicht werde, es handelte fich darum, eine Ge⸗ 
fahr, die dem Beſitzenden von der befiglojen Klaſſe droben 
fonnte, abzuwehren. Darum bedurfte e8 eines Vollsbeſchluſſes, 
ber dem Befitenden die Verpflichtung amferlegte, zum Zweck 
der Ermöglihung der Auswanderung einen Teil feines Viehs 
abzugeben, e8 Handelt fih um die Auflage einer Vermögens⸗ 
ftener, wie wir jagen würden. 

Damit ift der obige Ausiprudh des Pontifex maximus: 
in jussu populi voveri non posse erflärt, die Steuer fonnte 
fh nur das Volk ſelber auferlegen. 

Aber die Auflage der Steuer fette die Kermtnis des Be⸗ 
darf3 voraus, und fie wiederum bie Teftftellung der Zahl ber 
Auswandernden und der des Viehs, das fie felber aufzubringen 
vermochten. Es ift völlig undenkbar, daß man fich über dieſe 
Vorfrage nicht vorher Gewißheit verſchafft haben follte. Es 
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Sonnte nur gefchehen durch eine öffentliche Aufforderung, daß 
jever, der fich zu beteiligen gedenle, fich zeitig genug vorher 
innerhalb feiner Gemeinde zu melden und die Zahl der Seinigen 
und des in feinem Beſitz befindlichen Viehs anzugeben babe. 
Es mußten aljo Liften in fämtlichen Gemeinden aufgenommen 
werden, die dann in irgend einer Weiſe, fei es direkt, fei es 
durch die Bwifchenglieder von Gau und Stamm zur Senntnis 
der Centralleitung gebracht wurden, die wir als unerläßlich ge- 
boten vorauszufegen haben. Auf Grund der dadurch ermittelten 
Geſamtzahl der Auswandernden und der von ihnen felber ge- 
ftelften Stücke Vieh ward dam entfprechend dem Verpflegungs- 
maßftabe, den man in Bezug auf Kopf und Zeit der Ver⸗ 
pflegung zu Grunde legte, der Zuſchuß, den die Zurückbleibenden 
zu gewähren batten, fejtgeftellt. Um bie Quote, welche der 
Einzelne davon zu entrichten hatte, zu beſtimmen, bedurfte es 
einer liftenmäßigen Vergewiſſerung über die Stüdzahl Dieb, 
welche jeber der Zurückbleibenden befaß. Die Kenntnis der Ge- 
famtzabl des vorhandenen und des beizuftenernden Viehs ergab 
den Nepartitionsfuß, nach dem man die Beifteuer auf die 
Bermögenden umzulegen hatte, die fleinen Leute, die nur eine 
geringe Stückzahl Vieh befaßen, werden dazu nicht herangezogen 
worden fein. 

Ein folches Liftenmachen in der Urzeit — welch ein Ana⸗ 
chronismus, wird man ausrufen. Ich muß e8 dabingeftellt fein 
laffen, ob man den Schluß von den Kelten auf die alten Arier 
fir einen beweisfräftigen anerkennen will. Bei den Kelten war 
das Liftenwefen zur Zeit, als Cäſar mit ihnen in feindliche 
Derübrung trat, vollftändig ausgebildet. Im Lager der Hel- 
vetter fand Cäfar, als er fie nach ihrem Einfall in Gallien 
befiegt hatte, die genaueften Xiften über die Zahl nicht bloß der 
ftreitbaren Mannfchaft, fondern auch der Nichtwaffenfähigen, 
fpeciell unterfchieden: Knaben, Greife, rauen ?®7), und ebenfo 


287) Caesar de bello Gall. I, 29: tabulae litteris Graecis con- 
fectae, quibus in tabulis nominatim ratio confecta erat, qui numerus 


336 Drittes Buch. Der Auszug der Arier aus ber Heimat. 


über die ihrer Bundesgenoffen. Auch über die Zahl der ihm 
gegenüberftehenden Streitfräfte bei feinen fonftigen Kämpfen mit 
den Galliern, weiß Cäſar an andern Stellen (II, 4, VII, 71, 76) 
die genauefte Auskunft zu erteilen. Dffenbar verdankte er fie 
feinen Kumdichaftern unter den Eingebornen, an deuten e8 ihm 
bei feinem der feltifchen Stämme fehlte, und dies fehle voraus, 
daß die Zahlen durch Liſten feftgeftellt waren, und ebenſo weiß 
Vercingetorir genau feftzuftellen, auf wie viel Tage die vor: 
handenen LZebensmittelvorräte für die Belagerten noch ausreichen 
(O, 71), aud) jie alfo waren ziffermäßig aufgenommen worden. 

Diefelbe Einrihtung des Liſtenweſens, der wir bet ben 
Kelten begegnen, wiederholt fich auch bei den Nömern in Form 
des Genfus. In der ung hiſtoriſch bezeugten Form ftammt 
der Cenſus bekanntlich von Servius Tullius, ih kann mir aber 
nicht denfen, daß die Einrichtung ohne alle Anfnüpfung an die 
Bergangenbeit, völlig nen und vollftändig ausgebildet, wie fie 
e3 war, gleich der Minerva aus dem Haupte des Zeus, aus 
dem ihres Schöpfers getreten fein follte, fie wird vielmehr die 
äußere Grundlage, auf der fie baute: das Liſtenweſen bereits 
vorgefunden, nicht erſt gejchaffen haben. Wie wenig es einer 
hohen Kulturſtufe bedarf, um dasſelbe zu Tage zu fördern, zeigt 
das Beifpiel der Kelten, der einfache Verftand reicht aus, um 
einem friegeriichen Volt das Verftändnis für den Wert desielben 
zu erichließen. 

Aber weder Kelten noch Römer hatten nöthig, die Ein- 


domo exisset eorum, qui arma ferre possent, et item separatim 
pueri, senes, mulieresque. Die Gefamtzabl der Helvetier betrug 263 000, 
die Bundeögenoffen eingerechnet 368000, die der Waffenfähigen 92000, 
genau ein Viertel der gefamten Zahl. Bei dem Auszuge ber Arier, 
wo die reife und die bereit3 der Grenze des Mannesalters ſich 
Näbernden nicht mitgegangen find und manche der Jungen fich eben erft 
eine Frau genommen haben werden, alfo auch die Zahl der Kinder 
geringer anzufegen ift, wird bie Zahl der Waffenfähigen fi) noch höher 
belaufen baben. 
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richtung erſt zu erfinden, ihre Vorfahren hatten ihnen die Mühe 
eripart. Was die Helvetier bei ihrem Auszuge aus der bisherigen 
Heimat thaten, Hatten bereitS die Arier bei dem aus der ihrigen 
gethan: ziffermäßige Feſtſtellung der Zahl der Auswandernden. 
Für jene bejtand dazu feine zwingende Nötigung, da die Be- 
Ihaffung der nötigen Verproviantierung Sache jedes Einzelnen 
.war, für diefe war jie unumgänglich, da die Bemeſſung der 
Höhe der zu dem Zwed vom Volk zu entrichtenden Vermögens⸗ 
fteuer und ‘die Umlage derjelben auf die Zurückbleibenden bie 
ziffermäßige Ermittlung der Zahl der Auswandernden und ihres 
Dedarfd zur notwendigen Vorausfegung hatte. Hat e8 mit 
diefer von mir angenommenen Vermögensſteuer, der gabella 
emigrationis im pafjiven Sinn, wie man fie nennen könnte, 
feine Richtigkeit, fo ift damit, der Nachweis geführt, daß die 
Stetiftif in ihren erften Anfängen bereitS bis zu dem arijchen 
Muttervolf zurlidreidt. 


Ein Beweis für die Nichtigkeit diefer Behauptung iſt im 
bisherigen noch nicht erbracht worden. Soll er ſich erbringen 
laffen, jo muß dargethan werden, erſtens, daß wie beim ver 
sacrum, jo auch beim Auszuge der Arier ein Volksbeſchluß der 
wirklichen Auswanderung vorausgegangen tft, und ſodann, daß 
die dadurch auferlegte Abgabe an Herdewieh nicht wie bei jenem 
als Opfer an die Gottheit, jondern als Unterftügung an bie 
Auswanderer gedacht war. 


Beruht dag ver sacrum in Wirklichkeit auf dem Gedanken 
der Nachbildung des urjprünglichen Auszuges aus der arijchen 
Heimat — und darüber möge der Lejer fich fchlüffig werden, 
wenn er alles, was ich darüber beibringen werde, gelefen hat — 
fo ift damit erwiefen, daß wie jenem auch diefem ein Volks⸗ 
beſchluß vorausgegangen ift. Und wie wäre e8 auch anders 
möglich geweien? Bedurfte es doch ganz abgefehen von ber 
Vereinbarung über die Auswanderung felber der Beichlußfaffung 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 22 
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über eine Reihe vorbereitender Maßregeln: über die Verpflegung, 
den Zeitpunkt des Aufbruchs, den Sammelplat ?°®). 

Den Inhalt des Gelöbniffes bei dem Volksbeſchluß über 
das ver sacrum bildet das demnäcdhftige Opfer der (Jungen 
des Herdenviehs. Dieſer von den römiſchen wie von den 
heutigen Altertumsforjchern gleihmäßig überſehene Punkt ift von 
bober Bedeutung. Er vergegenwärtigt uns das Opfer bes 
Hirten im Gegenfag zu dem de8 Aderbauers; ber 
Hirte ſchlachtet der Gottheit ein Stüd aus der Herde, ber 
Aderbauer bringt ihm die Erträgnifje feines Feldes dar, beide 
laffen die Gottheit an ihrem Mahle teilnehmen — wie das 
Mahl, fo das Opfer. Diefer Gegenjat des biutigen und un⸗ 
biutigen Opfers ift in kulturhiſtoriſcher Hinficht von größter 
Bedeutung, er vergegenmwärtigt uns zwei Formen ber menfch- 
lichen Exiftenz und zugleich zwei Stufen ihrer Entwicklung: das 
Hirtenleben und den Aderbau. Das blutige Opfer entftammt 
ebenfo zweifellos der Hirtenperiode, wie das unblutige der Ader- 
bauperiode, jenes tft das ältere, und wenn es fich auch neben 
dem unblutigen findet, jo hat e8 fich nicht erſt neben demfelben 
gebildet, fondern aus früherer Zeit erhalten, gleich dem aus 
noch älterer Zeit ftammenden des Jägers, wie 3. B. das der 
Hirſchkuh für die Diana. 

In der altteftamentlichen Sage wird der Gegenſatz des 
biutigen und unblutigen Opfers perjonifiziert durch Kain und 
Abel. „Abel ward ein Schäfer, Kain aber ward ein Aders- 
mann, Kain brachte dem Herrn Opfer von den Früchten des 
Feldes, Abel von den Erftlingen feiner Herde und (zwar von) 
ihren fetten“ (1. Moſ. 4, 2 ımd 4). Kain fchlägt den Abel tot. 
Darin erblide ich die allegoriſche Veranſchaulichung der Be⸗ 


288) Diefe drei Punkte werden uns von Cäſar ald Gegenftänbe 
der Beſchlußfafſung der Helvetier bei ihrem Audzuge ausdrücklich nam- 
baft gemadt, die Berpflegungdfrage I, 5, die beiden andern I, 6: 
diem dicunt qua die ad ripam Rhodani omnes conveniant. 
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feitigung der uwollkommenen Sriftenzform des Hirten durch die 
volllommmere des Landmannes 280), die Erſetzung des blutigen 
Opfers durch das umbintige iſt damit von felbft gegeben. 

Die römische Sage zeichnet und den Römer fchon von 
Anbeginn als Landmann, Romulus weift bei Gründung 
der Stabt jedem Bürger zwei Joch Aderland an, und fein 
Nachfolger Numa Pompilins fett das umblutige Opfer an 
Stelle des biutigen?%0), was bet der Gleichheit zwilchen Opfer 
und häuslichem Mahl nur den Ausdrud dafür enthält, daß 
die römifche Tradition den Übergang von der animalifchen zur 
vegetabitifchen Koft ſchon in die ältefte Zeit verlegt. “Diefe 
Thatſache ergiebt ſich auch aus dem Beftadienft, befanntlich einem 
der älteften Kulte des römiichen Voll. Der Altar der Veſta 
führt uns den häuslichen Herd, das Opfer, das auf demfelben 
dargebracht wird, die gewöhnliche Nahrung des gemeinen 
Mannes vor; es beftand In einem aus der älteiten den Nömern 
befannt gewordenen Getreideart (far, Spelt, der in Form des 
Brote auch bei der Eingehung der Ehe — confarreatio — 
wiederkehrt), bereiteten, mit einem Zuſatz von Salz verjehenen, 
gefochten Mehlbrei. Auch der Name für den dem Soldaten 
in fpäterer Beit verabreichten Sold ift dem Getreide entlehnt 
(stipendium von stipe = Halmfrucht, pendere zuwägen). 

Neben dem unblutigen Opfer hat jich in Rom aber auch 
das blutige erhalten, und einen feiner Anwendungsfälle enthält 
das ver sacrum. Wüßten wir fonft nicht, Daß das ver sacrum 
nicht erft auf römischen Boden entftanden ift, fondern ber 
ariſchen Vorzeit angehört, fo würden wir e8 dem Umſtande 
entnehmen können, daß das Gelöbnis beim ver sacrum ſich 
auf das Herdenvieh beichränft, entgegengejeßten Falls würde es 
auch die Feldfrucht umfaßt haben. Es ift alfo das Opfer 


289) Siehe oben S. 109 f. 
290) Plin. H. N. 18, 2 8 7: Numa instituit deos fruge colere 
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des Hirten der Urzeit, die Verpflichtung dazu wird nur dem 
Herdenbefiter auferlegt. Diefer Umftand, der in dem hiftorifchen 
Urfprung des ver sacrum jeine vollfommene Erklärung findet, 
war praftifch von hoher Bedeutung, er bedeutete, daß das Opfer 
beim ver sacrum nur die reichen Leute treffen folle, nicht den 
armen Dann. Der arme Dann tft Tein Herdenbefiger, fein 
Biehftand befteht in dem Arbeitsvieh zum Betrieb der Land⸗ 
wirtfchaft, den befannten vier res mancipi: Ochs, Pferd, Ejel, 
Mauleſel und in den wenigen Stüden, die er auf die Weide 
treibt: Kühen, Biegen, Schafen; auf die Jungen, welche von 
biefen Tieren geworfen werden, bezieht ſich das Gelöbnis nicht. 
Auch in diefem Punkt bewährt fich die Übereinftimmung bes 
ver sacrum mit dem Auszug aus der Heimat, bei dem nur 
die Vermögenden zur Steuer herangezogen wurden (S. 334). 

Das Ergebnis der bisherigen Ausführung befteht in dem 
Sag: das beim ver sacrum in Ausficht genommene Opfer 
ift das des Hirten und verjegt uns in die Zeit des Hirten- 
lebens der Arier vor Einführung der Landwirtichaft, dag will 
jagen, da fie in ihrer zweiten Heimat bereits mit der Land» 
wirtichaft befannt geworden waren: in ihre erfte Heimat. Nur 
in einem Punkt trifft dies nicht zu. Das Schwein war, wie 
die Tibereinftimmung von griech. ts, lat. sus, ahd. si mit 
zend. hä und fansfr. sü-karä — wilder Eber zeigt, dem Arier 
bereits befannt, aber die Schweinezucht ift noch dem Veda und 
Avefta freind, Schweineherden werden nirgends erwähnt. ‘Den 
Wendepunkt jcheint der Aufenthalt in der zweiten Heimat ges 
bildet zu haben. ‘Der neue Name, der bei allen ariichen Völ⸗ 
fern auflommt: griech. szogxog, lat. porcus, ir. orc, ab. 
farah, altil. prase 291), kann nur der Sprache des einheimijchen 
Volks entlehnt worden fein, das Auflommen eines neuen 
Namens neben dem bisherigen filr eine und dieſelbe Sache 
weift aber ftetS darauf Hin, dag man berfelben eine neue Seite 


291) Schrader, Spradvergleihung und Urgefhichte S. 343. 
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abgewonnen hat. Wahrfcheinlich war e8 nicht die eines Haus- 
tier, jondern die eines Herdenviehs. So figuriert e8, wie der 
göttliche Sauhirt in der Odyſſee zeigt, jchon bei den Griechen 
im beroifchen Zeitalter, und fo bei den Römern in dem Ge- 
löbnis des ver sacrum; die Thatſache, daß es erſt ſpäter 
hinzugefommen tft, muß dem Gedächtnis des Volls, als es 
darin den Auszug aus der urjprünglichen Heimat nachzubilden 
gedachte, entſchwunden fein; der Gedanke, daß das ver sacrum 
eine Reproduftion des Auszugs aus der zweiten Heimat ent- 
halte, wird dadurch ausgeichloffen, daß unter diefer Voraus: 
fegung ftatt oder mindeftens neben dem Sirten auch der Land- 
mann zum Opfer hätte herangezogen werden müſſen. 

So verweilt uns aljo das durch Volksbeſchluß beim ver 
sacrum den Herdenbejigern auferlegte Opfer zweifellos in die 
Zeit der ausichlieklichen Hirteneriftenz, d. i. auf das ariiche 
Muttervoft zurüd. Es bat damit ein Vorgang wiedergegeben 
werden follen, der fich bei dem Auszuge der Arier aus ihrer 
Heimat abgefpielt hat: eine den Herdenbeſitzern bei diefer Ge- 
legenheit durch Volksbeſchluß auferlegte Abgabe eines Teils 
ihres Vieh, ob zum Zweck des Opfer an die Gottheit oder 
zum Zwed der Ausrüftung der Ausrüdenden, ſteht zumächft 
noch in Trage: es wird davon abhängen, ob die Geftalt, welche 
das Opfer beim ver sacrum an ſich trägt, nicht die Möglich- 
feit der erfteren Annahme ausjchließt, und davon hoffe ich den 
Lefer überzeugen zu können. 

Die Annahme, daß die Arier bei ihrem Auszuge der 
Gottheit geopfert haben werden, um ibren Segen fir das 
Unternehmen zu erfleben, bat fo wenig Widerftrebendes, daß 
wir fie umgelehrt als gewiß betrachten können. Aber gerade 
weil es ſich von felbft verftand, wäre es nicht zu begreifen, 
warum dies durch einen Beichluß des ganzen Volls Hätte an⸗ 
geordnet werden follen. Selbſt in Rom, trog der inzwijchen 
erfolgten reichen Ausbildung des Opferweiens fteht das beim 
ver sacrum angeordnete Opfer ohnegleihen dar. Es giebt 
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neben den Opfern, bie den Einzelnen (sacra privata) oder 
fämtlichen Bürgern (popularia) obliegen, auch ſolche, welche das 
gefamte Volt (publica) oder die Gentes (gentilicia) darzubringen 
haben, aber dies gefchieht aus dem zu ihrer Verfügung ftehendem 
Vermögen, nicht auf dem Wege einer zu dem Zweck erſt aus⸗ 
geichriebenen Steuer — der bein ver sacrum eingefchlagene 
Weg ftebt mit der fonftigen Geftaltung des römiſchen Sakral⸗ 
weiens in fo offenem Widerſpruch, daß feine andere Erklärung 
übrig bleibt, als die von mir gegebene der Nachbildung eines 
Borgangs der Urzeit. 

Aber e8 jet einmal darum: das Opfer ift nicht freiwillig 
von den Einzelnen dargebracht, fondern es ift ihnen durch 
Volksbeſchluß auferlegt worden. ft ift leicht nachzumeifen, 
daß derfelbe unmöglich die Geſtalt wie beim ver sacrum 
hätte an fich tragen können. Hier lautete er bedingt (si res 
publica ... . salva servata erit), dort fonnte er nur un⸗- 
bedingt lauten, bier auf die noch erft zu erwartende Frucht bes 
künftigen Frühlings, dort, wo das Opfer im Moment bes 
Auszuges dargebracht werden follte, konnte e8 nur bie bereits 
vorhandenen Tiere zum Gegenftande haben, und zwar nicht das 
Yungvieh, das ſich dazu nicht eignete, das der Hirte vielmehr, 
bevor er es Ichlachtet, heranwachſen läßt, bis es fett geworben 
ift 292), fondern nur das ausgewachſene, fette, beim ver sacrum 
war dies durch einen eigenen Paſſus in der folennen Formel 
ausdrücklich vorgejehen: qui faxit quando volet facito, 
Beim ver sacrum ging das Opfer dem Auszuge der jungen 
Schar um viele Jahre voraus, bier hätte e8 im Moment des 


292) Wenn ed 1. Moſes 4, 4 beißt: „Abel brachte auch von ben 
Erftlingen feiner Herbe”, fo ergiebt der Zufak: „und (zwar) von 
ihren fetten”, daß dies nicht fo zu verfteben ift, als ob er bie eben 
geworfenen Stüde gefhlachtet babe, die Erftlinge bebeuten hier viel- 
mehr die erften Jungen, welche das Tier geworfen bat im Gegenfa$ 
ber fpäter geworfenen, es ift der Gedanke der Vorzüglichkeit ber Erfſt⸗ 
geburt, übertragen von bem Menſchen auf das Vieh. 
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Auszuged dargebracht werben müſſen; dort ftand es in gar 
feiner innerlichen Beziehung zu demſelben, es ward nicht dar- 
gebracht, um den Segen der Gottheit für die ausrückende 
Schar zu erfleben, fondern um ihr für die Errettimg ans 
jchwerer Not zu danken, bier hätte e8 in engfter Beziehung zu 
demfelben geitanden, es jollte die Gottheit geneigt machen, kurz 
gejagt: dort war e8 ein Dankopfer, bier hätte es die Geſtalt 
eines Bittopferd an fich getragen. 

Sp bleibt von dem Geſetz, durch welche® das römiſche 
Volk beim ver sacrum die künftige Frucht des Herdewiehs 
angelobt, für den entfprechenden Beſchluß des arifchen Volks, 
dem es nachgebildet war, lediglich die gemeinjame Beziehung 
auf das Herdenvieh, während an Stelle des bier, wie nad 
gewiefen, nicht Plat greifenden Verwendungszwecks zum Opfer 
als einzig noch erübrigender, der einer ber befigenden Klaſſe im 
Syutereffe der Ermöglichung der Auswanderung des ärmeren 
Teils der Bevölkerung auferlegten Vermögensſteuer tritt. In 
meinen Augen hat das Ergebnis den Wert einer völlig feft- 
ftehenden biftorifchen Thatſache, nicht den einer bloßen Hypotheſe, 
wer dies beftreiten will, möge zujehen, wie er die Schlüfſigkeit 
des von mir dafür beigebrachten Beweiſes zu entkräften vermag. 

Wie die Auswanderung in der Urzeit nachgebildet ift in 
der jungen Schar, die beim ver sacrum die Stadt verläßt, 
fo der Vollsbefchluß in Bezug auf das den Auswanbdernben 
mitzugebende Serdenvieh durch das vom Boll übernommene 
Gelöbnis desjelben zum Opfer an die Gottheit. Syn beiden 
Fällen it an Stelle des realen Zwecks ber religiös» 
repräjentative getreten, womit notmendigerweife zugleich eine 
Abweichung von der äußeren Geftaltung des Vorgangs geboten 
war, die nach demjenigen, was wir Darüber oben und im vorher- 
gehenden beigebracht haben, einer weiteren Darfegung nicht 
mehr bedarf. Nur in Bezug auf einen bisher nicht berübrten 
Punkt glaube ich mich derſelben nicht enthalten zu können. 

Gelobt wird das im nächſten Frühling — in welchem 
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Sinn dies zu verfteben, ift oben (S. 311 f.) angegeben — ge- 
worfene Jungvieh. Warum wird der Frühling dafür gefegt? 
warum nicht das ganze Jahr? Etwa darum, weil die Frucht 
im Frühling geworfen wird? Das trifft zwar im Natır- 
zuftande fir das Rindvieh regelmäßig zu, nicht aber für Biegen, 
Schafe, Schweine. Die Zeit des Werfens der Jungen beftimmt 
fih nach der Brumft- und Zrächtigfeitszeit, jene fällt für alles 
Herdenvieh in die Zeit, wo es die reichlichite Nahrung findet, 
d. i. in den Sommer, dieje beftimmt fich bei den vier genannten 
Arten verſchieden, fir das Nindvieh beträgt fie etwas über 
neun Monate, für Schafe und Ziegen fünf, für Schweine vier 
Monate, ſodaß alfo der normale Termin des Werfens für die 
Kuh etwa in den April oder Mai, für Ziegen, Schafe, Schweine 
in den Anfang des Jahres fallen würde. Beim ver sacrum 
würde dies aljo bedeutet haben, daß die Befiker von Schaf-, 
Ziegen: und Schweineherden durch das Gelöbnis gar wenig 
belaftet wurden, während die Befiter von Rindviehherden die 
eigentliche Laft zu tragen hatten. Wäre es darauf abgefehen 
geweſen, den Göttern von allen Tieren die Jungen zuzumwenden, 
fo hätte man die Frucht des ganzen, oder mwenigftens der erften 
Hälfte des SYahres geloben müffen, dann wären auch die Be- 
fiter von Schaf-, Biegen, Schweineherden in gleicher Weiſe 
herangezogen worden wie die von Rinderherden. Lag der Be- 
ſchränkung der Zeit des Werfens auf den Frühling etwa bie 
Abficht zu Grunde, fie zu entlaften? Der wahre Grund war 
ein anderer, er lag in ber unten nachzuweiienden Bedeutung 
des Frühlings fir das ver sacrum, aber die vorteilhafte 
Wirkung, welche er für die genannten drei Klaffen von Herden⸗ 
befigern zum Folge hatte, war eine zu wertvolle, als dag man 
nicht den Anhaltspunkt, den die religiöfe Bedeutung des Früh⸗ 
lings dafür darbot, gern hätte benugen follen — aud ben 
Göttern gegenüber vergißt der Römer ſich felber nit. Man 
müßte ihn fchlecht kennen, um nicht anzunehmen, daß aud) bie 
Befiger von Rindviehherden fich des nabeliegenden Mittels, die 
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Frucht des Frühlings auf ein möglichft geringes Maß berab- 
zufeten, bedient hätten; in den drei Sommermonaten ließen fie 
den Stier nur zu denjenigen Kühen, die trächtig werden und im 
Frühling werfen follten, zu den übrigen erft vom September 
an, dann fiel das unge in den Sommer, dem Gelübde war 
damit nicht zumider gehandelt, e8 ging ja bloß darauf: quod 
ver attulerit, nicht darauf, daß der Menſch das Seinige dazu 
zu tbun babe, um den an fich möglichen vollen Ertrag des 
Frühlings berbeizuführen. Auch die in der folennen Formel 
des ver sacrum enthaltenen Beftimmungen über die Ver- 
wendung des unter das Gelübde fallenden Viehs zum Opfer 
waren fo gefaßt, daß fie demjenigen, der davon Gebrauch zu 
machen gedachte, eine SHinterthür öffneten. Si id moritur, 
quod fieri oportebit, profanum esto neque scelus 
esto. Wahrfcheinlich war dies oportebit gemünzt auf Krant- 
heit des Viehs — wie leicht ließen fich die Symptome davon 
entdeden. Si quis rumpet occidetve insciens ne fraus 
esto. Das si quis ging ficherlih auf dritte Perjonen 298), 
nicht auf den Befiter felber, aber wenn einer feiner Sklaven 
„aus Verſehen“ das geweihte Tier mit einem ungeweihten ver- 
wechielte, fo ging es ihn nichts an, und an ſolchen ungeſchickten 
Sklaven wird es nicht gefehlt Haben. Eine öffentliche Aufficht 
über die Ausführung des Gelübdes fand nicht Statt, fie war 
ganz in die Gewiljenhaftigfeit des Einzelnen geftellt: quomodo 
faxit, probe factum esto. 

Es ift oben (S. 332) bemerkt worden, daß die folenne 
Formel beim ver sacrum nur der Tiere Erwähnung thut, 
nicht der Menfchen, und zugleich dargethan worden, daß dies 
unmöglih auf einer ungenauen Wiedergabe der Formel von 
feiten des Living beruhen kann. Wir ftehen hier, wie es fcheint, 


293) Das damnum injuria datum ber lex Aquilia erſtes Kapitel: 
si quis occiderit 1. 2 pr. ad leg. Aq. (9, 2), das dritte: si quis ru- 
perit 1. 27 $ 5 ibid. 
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vor einem gänzlich unlösbaren Rätſel. Die Nebenfache beim 
ver sacrum: daS Vieh wird erwähnt, die Hauptſache: der 
Menich nicht. Die Löſung des Rätſels iſt mit unferm Geſichts⸗ 
punkt der Nachbildung des Auszuges der Arier im ver sacrum 
gegeben. Sie befteht darin, daß die Beteiligung an demſelben 
eine freiwillige war; niemand ward durch das Bolt gezwungen, 
das Land zu verlaffen, der Volfsbeichluß hatte lediglich Die den 
Auswandernden zu gemwährende Beiſtener zum @egenjtand, ex 
ſprach feine Nötigung zur Auswanderung aus, es wäre in 
Wirklichkeit auch feine Auswanderung, fondern Verbannung ge- 
weien. So erklärt e8 fi, daß der Geſetzesvorſchlag an das 
römiſche Volf beim ver sacrum ebenfalls über dieſen Punkt 
gänzlich fchweigt, die Vorgänge der Urzeit find darin ſtreng 
nachgebildet,, der Voltsbeichluß befchränft ſich wie damals auf 
die Ziere, der Menfchen thut er feine Erwähnung. In welcher 
Form das Gellibde von den Römern auch auf fie erftredkt 
worden ift, darüber fehlt e8 ung an allem und jedem Anhalt, 
negativ fteht nur ſoviel feft: nicht durch den Vollsbeſchluß. 
Dafür aber giebt e3 gar feine andere Erklärung, als die ge 
gebene — der von mir aufgeftellte Geſichtspunkt bat damit 
eine Probe beitanden, die in meinen Augen feine Wichtigkeit 
gänzlich außer Zweifel ftellt, er hat ein Rätſel gelöft, für das 
man ſich fonft vergebens nad) einer Löfung umjehen würde. 

5. Der Frühling beim ver sacrum. 

Warum der Frühling, warum nicht eine andere Jahres⸗ 
zeit? Die Frage ift meines Wiffens bisher noch nicht einmal 
aufgeworfen, nefchweige beantiwortet worden. Und doch läßt fie 
fih nicht ablehnen, denn es kann doch nicht Zufall geweſen 
fein, daß die Römer gerade den Frühling gewählt Haben. Was 
beftimmte fie dazu? Das Erwachen der Natır im Frühling? 
Es ift nicht abzufehen, was dies Erwachen mit dem Geldbnis 
an die Gottheit und dem Opfer zu thun bat, die Gelöbniffe 
und Opfer binden fich an keine befondere Zeit. Oder weil bie 
Ziere im Frühling ihre Jungen werfen? Es ift oben (S. 344) 
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gezeigt, daß dies nur für das Rindvieh, nicht für die drei 
anderen Arten des SHerdenviehs zutrifft, und für die Gebt 
des Weibes giebt e8 gar feine Jahreszeit, und doch wird mar 
sweifellos bei der Wahl des Frühlings ſich mehr durch den 
Hinblick auf die Menſchen, als auf die Tiere haben leiten 
laſſen. 

Auch hier gewährt uns abermals unſer Geſichtspunkt des 
Auszuges der Arier aus der Heimat die Möglichkeit, eine Frage 
zu beantworten, für die wir uns ſonſt vergebens nach einer 
Antwort umſehen würden: der Frühling iſt gewählt worden, 
weil er die Zeit war, wo die Arier aus der Heimat auf⸗ 
brachen. — Diefe Thatfache läßt fi) aus den Anhaltspunkten, 
welche uns das römische Altertum dafiir gewährt, und zu 
denen ſich die Beugniffe über die Aufbruchszeit der Germanen 
aus der Leit der Völkerwanderung binzugefellen, mit aller 
wünfchenswerten Sicherheit darthun. 

Verſetzen wir ung im Geift in die Zeit zurüd, als Die 
Arier, nachdem die Auswanderungsfrage im Princip entjchieden 
war, die genaueren Modalitäten der Auswanderung berieten. 
Wann foll man aufbrechen? Im Winter? Da ift e8 noch 
zu kalt, wir wiffen, daß auch die Arier den Winter ſchwer 
empfanden. Im Sommer (unferm Sommer und Herbft)? da 
ift e8 zu heiß. So erübrigt nichts als der Frühling, da ift 
e8 weder zu beiß, noch zu falt, es herricht eine milde Witterung, 
welche das Mearfchieren ohne alle Beichwerde möglich” macht. 
Im Frühling und zwar nad) der römiſchen Tradition genauer 
geſprochen: am erſten März baben unfere Vorfahren ibre 
Heimat verlaffen. 

Ich lafſe die Beugniffe ſprechen, aus denen ſich dies 
ergiebt. 

Der erfte Monat des Frühlings ift der März. Der 
Name, den er an fi) trägt: mensis Martius, fennzeichnet ihn 
als den bes Kriegsgottes Mars, e8 ift der kriegerifche Monat. 
Warum gerade er? Weil mit ihm wie beim erften Ausguge, 
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fo bei jedem ferneren Aufbruch während der Wanderperiode 
ber Kriegszug von neuem begann. 

Am erften März muß das Teuer im Tempel der Befta 
erlöſchen und dann durch die veftaliichen Jungfrauen in der 
früher gefchilderten Weife von neuem erzeugt werden, aber nicht 
im Tempel felber, fondern im Freien. Seltfam! Das ganze 
Jahr hindurch muß das Teuer aufs jorgfältigfte erhalten werden, 
und die Veftalin, welche e8 ausgehen läßt, ladet eine ſchwere 
Schuld auf fih und wird ftreng beitraft, warum muß denn am 
erften März geichehen, was ſonſt aufs ftrengfte unterfagt ift? 
Ein praftiiher Grund dafür läßt fich nicht abfehen, das Teuer 
verliert feine Tauglichkeit nicht dadur), daß es ein Jahr ge- 
brannt Hat, und auch nach einem religiöfen fieht man fich 
vergebens um, aus religidfen Gründen würde man gerade um⸗ 
gefehrt die ausnahmslofe Durchführung des Grundjages der 
Ewigkeit des Veftafeuers erwarten müffen. ‘Der einzige Grund, 
der uns das Rätſel löft, und der nicht bloß über die Trage, 
warum das Teuer erlöjchen und gerade an dieſem Tage er- 
Löichen muß, fondern auch darüber, warım e8 im freien neu 
erzeugt werden, und warum es durch SSungfrauen gejcheben 
muß, Auskunft giebt — diefer einzige Grund ift der Biftorifche, 
daß es fo bei dem Auszuge der Arier aus der Heimat ge- 
heben war. Damals erlojch das Feuer auf dem Herde. Wir 
wiffen, daß der Auszug im Frühling erfolgte (ver sacrum) 
und zwar im Kriegsmonat (mensis Martius), der Veftafultus 
fügt noch die genauere Beitimmung des Tages Hinzu: der 
Auszug ift — ob in Wirklichkeit oder der Tradition zufolge, 
fommt nicht in Betracht — am erften März erfolgt. Was 
damals mit dem Teuer gefchehen ift, ift im PVeftadienft nach⸗ 
gebildet, mittelft diefes Geſichtspunktes erklärt ſich alles, was 
derjelbe befremdliches an fich trägt. 

Auch bier glaube ich auf hiſtoriſchem Wege die Erklärung 
geben zu können. Freilich, wer fich nicht losſagen Tann von 
der vorgefaßten, aber völlig unbegründeten Meinung, daß die 
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Geftalt, welche ein römifches Inſtitut in Biftorifcher Zeit an 
fih trägt, auch die urjprüngliche geweſen fei, wird die Er⸗ 
Härung, die ich zu geben gedenfe, weit wegwerfen. Sie befteht 
darin, daß ich bei den veftaliihen Jungfrauen ebenfo wie ich 
es fpäter bei den Pontifices und Augurn thun werde, von 
ihrem religiöfen Charakter zunächſt gänzlich abſehe und mir die 
praftiiche Funktion vergegenwärtige, die ihnen zur Zeit der 
Wanderung zufam. Sie ergiebt fi) aus dem bisherigen. Sie 
beftand darin, daß fie, wenn dag Heer Raſt machte, für Teuer 
zu forgen hatten. Die Männer ruhten ſich aus, die Frauen waren 
durch ihre Kinder in Anſpruch genommen, da waren e8 die Feuer⸗ 
jungfern des Heeres, wie ich fie nennen möchte, welche durch längere 
Übung die Gefchiclichkeit erlangt hatten, raſch Feuer anzumachen. 
Während man im übrigen unverbeiratete Mädchen nicht mit auf 
die Wanderung nahm, da fie ja nicht imfjtande waren, das Brot, 
das man ihnen zu verabreichen hatte, durch Dienft zu ver- 
gelten, und da fie auch im fittlicher Beziehung ein bedenfliches 
Element abgegeben Hätten, machte man mit ihnen eine Aus» 
nahme, ſie verdienten fich ihr Brot. Aber man mußte ihrer 
auch ficher fein, fie mußten verſprechen, fich nicht zu verheiraten, 
und um nicht in die Lage zu kommen, es zu müffen, fich jedes 
gejchlechtlichen Verkehrs mit den Männern zu enthalten, fonft 
hätte man e8 erleben künnen, daß es an den Tyeuerjungfern oder 
wenigftend der nötigen Zahl für die verjchiedenen Heeres⸗ 
abteilungen fehlte. Nur unter Ddiefer Bedingung wurden fie 
mitgenommen, und es wurde ftreng darauf gehalten, daß fie 
beobachtet ward. Eine Feuerjungfer darf fich nicht verbeiraten 
oder richtiger, fie kann e8 nicht. Vergeht fie ſich, jo wird fie 
beftraft, fie darf nicht Mutter werden, dadurch würde der Dienft 
leiden, fie gehört ausfchlieglih der Aufgabe an, der fie ſich ge- 
widmet bat. 

Aus dieſen Feuerjungfern der Wanderperiode find fpäter 
die veitaliihen Jungfrauen Bervorgegangen. An die Stelle 
ihrer ehemaligen ausſchließlich praktiſchen iſt fpäter die 
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ausfchließlich religiöfe Bedeutung getreten; aber auch mir fie 
bat fich geändert, im übrigen leben die Feuerjungfern in den 
veftaliichen Jungfrauen unverändert fort. Gleich ihnen müffen 
fie das Feuer durch Quirlen des Holzes erzeugen, gleich ihnen 
im Freien, gleich ihnen müffen es Yungfrauen fein, gleich wie 
für jene gilt auch für diefe das Geſetz der Eheloſigkeit und 
Keufchheit, gleich ihnen werden fie auf Staatskoften ernährt. 
Alte einzelnen Momente finden die einfachfte Erflärung. 

So zuerft das Erlöfchen des Feuers am Tage des Aus- 
zug. Das Feuer nahm man auf der Reife nicht mit, man 
konnte es ja jederzeit neu entziinden. Ebenſowenig den fteinernen 
Herd, es wäre thöricht geweſen, fich mit ihm zu belajten, da 
man überall, wo man ihn aufbauen wollte, Steine dazu vorfand. 

Sodann die Erzeugung des Feuers im rein. So ge- 
ſchah e8 auf dev Wanderung, als man am Abend des erften 
Tages Raſt machte. Da ward im Freien ein Teuer angezlindet, 
wie man e3 noch heutigentags bei wandernden Zigeunertrupps 
und in den Lagern umferer Heere wahrnehmen kann. Das 
Teuer im Freien ift das Sennzeichen des vorübergehenden 
Aufenthalts am Orte, das Teuer auf dem Herde, das des 
dauernden, Entzündung des Feuers auf dem Herde galt den 
Ariern als Symbol der beabfichtigten Sefhaftigkeit 29%). Wäh- 
rend der für die Wanderung beftimmten drei Frühlingsmonate, 
wo man feine längere Raſt machte, fchlug man feine Hütten auf, 
man fampierte im Freien oder unter Zelten. Erſt mit Beendigung 
der Wanderperiode wurden Hütten erbaut oder die tragbaren 
Holzbäufer aufgeſchlagen und der Herd geſetzt, bis dahin brannte 
das Tener ftets im Freien, ſelbſt in den Zelten wird man es 
der Feuersgefahr wegen nicht angemacht haben. 

Damit ift die Borfhrift, daß die veftalifchen Jungfrauen 
das Feuer im Freien anzumachen haben, erklärt. Nicht minder 
auch, warum e8 in der uns befannten Weife gefchehen muß. So 
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war es beim Auszuge aus der Heimat und noch während der 
ganzen Wanderperiode gefcheben, das Eifen, mit dem die fpätere 
Zeit dem Feuerftein das Teuer entlockt, war damals noch uns 
hefannt, und die Weiſe der Urzeit war wie überall, fo auch 
bier für den religiöfen Kultus maßgebend. 

Aber warum müfjen e8 gerade Jungfrauen fein, die das 
Teuer entzünden? Abermals etwas höchſt befremdendes. Der 
Grundidee des DVeftadienftes zufolge hätten es rauen jein 
müſſen, denn der Beitadienft enthält die veligiöfe Nachbildung 
des häuslichen Herdes, der häusliche Herd aber ift der Obhut 
der Hausfrau anvertraut — der Mutter, nicht der Tochter, 
die Tochter ift dazu da, bie Kühe zu melken (Ivyarre, S. 38), 
die Mutter bat zu kochen. Im Veftadienft kehrt fich dieſe 
natürliche Ordnung des Haufes um, die Jungfrau bat den 
Herd zu beforgen und zu kochen. Man wende nicht ein, daß 
man verheirateten Frauen den Dienft wicht bätte zumuten 
fönnen, da er fie genötigt haben wiirde, Mann und Kinder im 
Stich zu laffen, man hätte ja Witwen nehmen können. Einen 
praltiihen Grund kann aljo die Wahl der Jungfrauen an 
Stelle der rauen nicht gehabt haben, noch weniger einen in 
dem Veſtadienſt gelegenen religiöfen, er hätte gerade umgefehrt 
die Wahl der Yrau verlangt, denn fie, nicht die Jungfrau iſt 
die Vertreterin des Hansweieng, und wenn der Veſtadienſt das 
Hausweſen einmal repräfentieren foll, jo wäre die Frau bie 
berufene Priefterin geweſen. Verfuchen wir, ob nicht auch hier 
wiederum der Nüdgriff auf die Berbältniffe der Wanderung 
uns die Sache erklärt. 

Das Heer macht Raft, es bedarf des Feuers zur Zu⸗ 
beveitung der Speifen. Wer toll fich der Mühe unterziehen, 
es zu erzeugen? Sicherlich nicht der Mann, er pflegt ber 
Ruhe, wenn nicht andere Arbeiten, die mm von ihm verrichtet 
werden können, ihn in Anfpruch nehmen, und er bat nach den 
Anſtrengungen des Tages die Ruhe verbient. Ebenſowenig die 
Frau, fie bat für Mann und Kinder zu forgen. Da bleibt 
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denn nichts übrig, als das ledige Mädchen. Aber nicht 
jedes verſteht jich darauf. Das Melfen lernt fie leicht, aber 
zum Erzeugen des Feuers bedarf e8 einer bejonderen, nur durch 
längere Übung zu erlangenden Gefchicklichfeit und der Anweiſung 
durch Kundige, und wir werden diefelbe Einrichtung, die wir 
bei den veftalifchen Jungfrauen finden: daß die Unkundigen bei 
den Rundigen in die Lehre gegeben werden, ſchon für die Beit 
der Wanderung annehmen dürfen. Für den Veftadienft reicht 
eine Kleine Zahl aus, urjprünglich gab es nur vier veftalifche 
Jungfrauen, fpäter ward die Zahl auf ſechs erhöht. Aber auf 
der Wanderung, wo das Voll, wenn e8 fich lagerte, einen 
weiten Raum bedeckte, bedurfte e8 einer großen Zahl, damit 
aller Orten ein Feuer angezündet werden konnte. Dem Zufall, 
ob fie fich finden würden, konnte man es nicht überlaffen, es 
mußte dafür Sorge getragen werden, daß fie ſtets in binreichender 
Bahl vorhanden waren, binreihend war die Zahl aber nicht 
Ihon dann, wenn bei jedem Trupp fich eine Tyeuerjungfer, 
wie ich fie nenne, befand, e8 mußten deren mehrere fein, damit, 
wenn die Kräfte der einen bei der Arbeit erfahmten, die andern 
fie ablöfen, oder wenn fie frank ward oder ftarb, für fie ein- 
Ipringen konnten, und es mußte für Nachwuchs gejorgt werden. 
Kurzum es bedurfte einer Organtifation des Feuerweſens, es 
wird damit nicht anders gehalten worden fein, wie mit dem 
Berpflegimgsweien, die Heeresverwaltung wird auch jenes im 
die Hand genommen haben, dasfelbe bildete im Grunde nur 
die Vervollftändigung des Verpflegungsweſens. 

In diefem Sinne laffen fich die feuerfundigen Yungfrauen 
bezeichnen als öffentlich angeftellte Perfonen, fie rücken auf eine 
Linie mit den Kundigen des Brückenbaus: den Pontifices ($ 49) 
und denen des Vogelfluges: den Auguren ($ 50). Der priefter- 
liche Charakter ift ihnen allen meiner Anficht nad) in der Ur- 
zeit fremd gewejen, alle drei waren nichts als Sachkundige, ihre 
Funktion eine rein praftifche, vealiftiiche, zu geiftlichen Perfonen 
bat fie die fpätere Zeit erhoben, der alles, was ber Urzeit 
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angehörte, im Licht des Neligidfen erjchien. Den öffentlichen 
Charakter haben fie dagegen meiner Anficht nach von jeher an 
fi) getragen, ich ftüge diefe Anficht weniger darauf, daß er ihnen 
in jpäterer Beit eigen ift, — ein Schluß, den man bemängeln 
könnte — als darauf, daß die Dienfte, welche fie zu erweiſen 
batten, durch praftiihe Zwecke der Wanderung geboten waren. 

Sm bisherigen glaube ich erflärt zu haben, warum in der 
Urzeit die Sorge für die Entzündung des Feuers den Jung⸗ 
frauen zufiel. Aus diefem durch rein praftiiche Erwägungen 
bewirften Brauch hat die jpätere Zeit dag rveligiöfe Gebot ge⸗ 
macht, daß die Priefterinnen der Veſta Jungfrauen fein müſſen; 
während der Dauer ihres Amts (30 Jahre) gilt für fie dag 
Gebot der Ehelofigkeit und Keufchheit, es find die Nonnen des 
römifchen Altertums. Das Gebot der Keufchheit kann ich ver- 
ftehen, die Jungfrau, welche der Göttin dient, foll makellos 
rein fein, aber das Gebot der Ehelofigfeit will mir nicht in 
den Sinn. Wenn der Veftadienft das Hausweſen repräfentiert, 
das ja die Ehe zur Vorausfegung hat, wie kann dann die Ein- 
gehung einer Ehe von feiten der veftaliichen Jungfrau damit 
im Widerſpruch ftehen? Dean follte gerade umgelehrt erwarten, 
daß er die würdige Vorbereitung zur Ehe enthielte, denn wenn 
irgend eine, jo müßte gerade die Prieſterin des Herdes der 
Veſta dazu berufen fein, die Pflege des häuslichen Herdes zu 
überwachen. Gerade das Gegenteil! 

Sehen wir zu, ob nicht auch bier der Rückgriff auf bie 
Urzeit uns das Rätſel Löft, das Heißt: ob fich dem religiöfen 
Gebot der fpäteren Zeit nicht eine praktiſche Bedeutung für bie 
der Wanderung abgewinnen läßt. Die Feuerjungfern dürfen 
fih während der Dauer ihrer Dienftzeit nicht verheiraten. 
Warum nit? Weil das Gemeinweſen ihrer ficher fein muß, 
es kann nicht dulden, daß fie ab- und zulaufen, wie e8 ihnen 
einfällt, fie müſſen die Beit, die ihnen geſetzt ift, aushalten, 
dann mögen fie heiraten. Aber um nicht auf einem Umwege 
zur Ehe zu gelangen, indem fte dircch gefchlechtliche Terbindung 


v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 
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mit einem Manne den Zwang zur Eingehung derfelben berbei- 
führen und aud) ſchon darum, um nicht durch die Folgen der- 
jelben in ihrem Dienft behindert zu werden, müffen fie zugleich 
bag Verſprechen der Keufchheit ablegen, brechen fie es, fo werden 
fie beftraft, nicht etwa um des darin liegenden fittlihen Ver⸗ 
gehens willen, fondern aus dem vein praftiichen Grunde, weil 
fie ihre Dienftfäbigfeit beeinträchtigt haben. 

Ich bin darauf gefaßt, daß dieſe nlichtern vealiftiiche 
Deutung eines Gebotes, das der fpäteren Zeit als ein hoch⸗ 
heilige galt, von manchen al8 eine Profanation des Religiöſen 
mit Entrüftung zurudgewiefen wird, und ich felber würde 
ſchwerlich auf fie verfallen fein, wenn nicht der Gefichtspuntt 
ber Zurüdführung des in fpäterer Beit Neligiöfen auf urſprüng⸗ 
ih realiſtiſche Motive fi mir bereits in fo vielen anderen 
Fällen bewährt gehabt hätte, daß ich überall, wo die Annahme 
eine8 von Anfang an religiöfen Urfprunges fich durch fachliche 
Gründe ausichloß, zu ihm meine Zuflucht nehmen zu follen 
geglaubt habe. Ob ich wohl daran getban habe, darüber bitte 
ich den Leſer fein Urteil fo lange auszufegen, bis ihm die ſämt⸗ 
lichen Ergebniffe, die ich auf diefem Wege gewonnen habe, vor 
Augen liegen, dann mag er ſich auch darüber ſchlüſſig werden, 
ob er das Verdammungsurteil über meine vealiftifche Deutung 
des Gebots der Eheloſigkeit und Keufchheit der veitaliichen Jung⸗ 
frauen aufrecht erhalten will. Thut er es dennoch, jo mag er 
zufehen, wie er den Widerfpruch, den dies Gebot zu der dee 
des Veftadienftes bildet, hinweg zu räumen vermag. Er wird 
es nicht können, es wird ihm nichts übrig bleiben, als das 
Zugeftändnis, daß wir es bier mit etwas Unerklärlichem zu 
thun haben, was in meinen Augen gleichbedeutend ift mit der 
Inſolvenzerklärung der Wiflenfchaft. Gewiß giebt e8 Fälle, wo 
der Wiſſenſchaft nichts anderes übrig bleibt, aber ohne Not foll 
fie doch von diefem äußerften Mittel feinen Gebrauch machen. 

Ich könnte für die im bisherigen vertretene Anſicht, daß 
den veftaliicden Jungfrauen uriprünglich der religiöfe Charalter 
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abging, noch ein ſpecielles Hiftorifches Zeugnis geltend machen, 
ich ſelber lege auf dasfelbe aber fein Gewicht, und ich thue es 
nur, um mich gegen den Vorwurf zu fichern, daß ich e8 über- 
ſehen babe. Nach Livius (I, 20) foll der Veitadienft erft durch 
Numa eingerichtet und die religiöſe Stellung der veftaliichen 
Jungfrauen durch ihn gefchaffen worden fein (virginitate alüis- 
que caeremoniis venerabiles ac sanctas fecit). Allein bie 
Beweiskraft dieſes Arguments fir den jpäteren religiöfen Charakter 
der veitaliichen Jungfrauen wird durch die von Livius hinzu⸗ 
gefügte Notiz entkräftet, daß Numa den Veſtadienſt von Alba 
biniiber genommen habe (Alba oriundum sacrificium et genti 
conditoris haud alienum). 

Ich Lehre von den veftaliichen Jungfrauen zu dem Aus⸗ 
gangspunkt zurüd, der mich auf fie geführt hat, e8 war das 
Erlöfchen und die Neuerzeugung des Beiligen Feuers der Veſta 
am erften März. Ich glaube im bisherigen den Nachweis er- 
bracht zu haben, daß es ebenjo wie in dem ver sacrum auf 
eine Nachbildung der Vorgänge bei der Auswanderung der Arier 
aus ihrer Heimat abgefehen war, wir verdanken aljo dieſem 
Nitus die wertvolle Nachricht, daß nad) der römiſchen Tradition 
die Urahnen der Nömer am erften März ihre urfprüngliche 
Heimat verlaffen haben. 

Dazu ftimmt es, daß das Totenopfer des gejamten Volks 
(feralia, Seite 63) auf die vorlettte Woche des Februar (14.—21.) 
entfällt. In die Urzeit verſetzt beißt dies: bevor die Auswandernden 
die Heimat verließen, haben fie von den Gräbern der Vorfahren 
Abſchied genommen und ihnen ihre letzten Gaben dargebracht. 
In der vorletzten Woche geſchah es, meil die leßte, wie jofort 
gezeigt werben ſoll, für das Abſchiednehmen von den Lebenden 
und für die Vorbereitungen zum Aufbruch beftimmt war. Das 
gleichzeitige Totenopfer des gefamten Voll war den Ariern 
unbelannt, fie kannten nur die parentalia (S. 58 ff.), d. t. die 
individuellen Totenopfer, die jeder periodiſch darbrachte, der eine 
zu dieſer, der andere zu jener Zeit. Erſt das DVerlaffen ber 
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Heimat von feiten eines ganzen Bruchteils des Volks brachte 
an alle, die ſich daran beteiligten, die gleichzeitige Nötigung 
heran, den Vorfahren die legte Opferihuld zu entrichten. Das 
ift der Urfprung der römischen Feralien — ein Seitenftüd zu 
dem Alferjeelentag der Katholiten, — fie enthalten glei) der 
Löſchung und Erneuerung des Feuers am erften März die alle 
jährliche Wiederholung der Vorgänge beim Auszuge der Ahnen 
des Volks aus ihrer urjprünglichen Heimat, beftimmt die Er⸗ 
innerung daran im Volk dauernd wach zu erhalten. 

An die ernfte römiſche Charwoche, wie man fie nennen 
fönnte, reiht fich unmittelbar im römifchen Kalender (22. Februar) 
ein beitere8 Felt, daS der Caristia. Valerius Maximus 
(2, 1, 8)?95) jchildert ung dasſelbe als convivium solemne.. ., 
cui praeter cognatos et affınes nemo interponebatur, ut 
si qua inter personas necessarias querella esset orta, 
apud sacra mensae et inter hilaritatem animorum et 
fautorıibus concordiae adhibitis tolleretur. 

Es war aljo ein Friedens- und Verfühnungsfeft der römi⸗ 
ſchen Familie. In die Urzeit verfegt heißt dies: zum letzten⸗ 
mal vereinigten fid) die Scheidenden mit den Dableibenden beim 
fröhlichen Mahle, um jeden Zwift und Groll, der zwiſchen 
ihnen etwa noch beitand, abzuthun und beizulegen. Mittelſt 
der Feralien hatte man von den Verftorbenen Abjchied genommen, 
mittelft dieſes Feſtes geſchah e8 von den Lebenden. Aber nicht 
bloß etwa darum, um mit ihnen noch einmal heiter zujammen 
zu fein, fondern um fich mit ihnen, wenn das Verhältnis bis 
dabin nicht das richtige geweſen war, in verwandtichaftlicher 
Liebe wieder zufammen zu finden und in Trieben zu fcheiden, 
nur in diefer Weile erflärt fich der Übergang von der Trauer 
sur die Freude⸗ 296), Die Feralien waren beſtimmt, den Verſtorbenen 


295) Andere Zeugniffe bei Marquardt, Röm. Staatsvermaltung 
II ©. 125 Anm. 1. 

296) Betont von Ovid Fast. II, 619: Seilicet a tumulis et, 
qui periere propinquis protinus ad vivos ora referre juvat. 


I. Da® ver sacrum. 2. Die einzelnen Züge. $ 38. 357 


gerecht zu werden, die Gariftia den Lebenden. Nein von jeder 
Schuld gegen die Ihrigen, die Toten wie die Lebenden, follten 
die Auswandernden fcheiden, daher der Name des Neinigungs- 
monats für den Februar 297). 

Auf das Feſt der caristia folgt am nädften Tage 
(23. Februar) im römiſchen Kalender das der Terminalia, 
das Feft „zu welchem die Nachbarn zufammen kommen, um 
ein Lamm oder Ferkel zu opfern und bei gemeinfamen Mahle 
fich der friedlichen Nachbarichaft. zu freuen‘ 298), 

In die Urzeit verjegt wilrde es den Abfchied von den 
Nachbarn bedeuten. Der Frieden zwiichen den Familienange⸗ 
börigen beruht auf der Verwandtenliebe (caritas), daher der 
Name caristia, der zwilchen den Nachbarn auf der Achtung 
der Grenzen (termini), daher der Name terminalia. In der 
Urzeit können unter termini nur die Grenzen der Gemeinde: 
markung verftanden worden fein, da e8 ein Privateigentum an 
Ländereien nicht gab, die Weiden vielmehr gemeinjchaftlich waren 
(S. 29) und ich fchließe daraus, daß dem feſtlichen Zuſammen⸗ 
fein mit den Nachbarn ein feierlicher Umgang durch die Ge⸗ 
meindemarf vorangegangen ift, was fchon an fich die größte 
Wahrſcheinlichkeit für fi Hat, e8 war der feterliche Abſchied 
von dem Lande. 

Die im bisherigen namhaft gemachten drei Feſte ordnen 
fih, wenn wir fie mit den Vorgängen bei der Auswanderung 
in Verbindung fegen, einem einzigen gemeinfamen Geſichtspunlt 
unter, e8 ift der des feierlichen Abjchiednehmens: Abſchiednehmen 


297) Beugniffe d. Alten bei Vaniezek II ©. 609: februare id 
est pura facere — id vero, quod purgatur, dicitur februatum. Nach 
Varrode L. L. VI, 34 wollten einige Schriftfteller den Namen des Monats 
daher ableiten: quod tum diis inferis parentatur, er felber erflärt ihn 
daher: quod tum februatur populus i. e.. . . lustratur (= Reinigung, 
Banilzet S. 851), jedenfalls fteht die oben angenommene Deutung 
des Februar ala Neinigungdmonat völlig feſt. 

298) Marquardt a. a.D. ©. 
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von den Gräbern — von den Verwandten — von den Nad)- 
barn — von dem Lande. Wie fehr jede der einzelnen von 
mir angegebenen Deutungen durch dieſes Zufammentreffen unter 
einem und denſelbem Gefichtspunft an innerer Wabrfcheinlichkeit 
gewinnt, braucht ebenfowenig hervorgehoben zu werden, als daß 
überall der dauernden Trennung von der Heimat ein Abjchied- 
nehmen vorausgeht — auch ohne den römiſchen Kalender würden 
wir uns dies für die auswandernden Arier haben jagen können. 
Das Intereſſe der Feſtſtellung diefer Thatſache befteht alſo 
weniger darin, daß damit Vorgänge, die vor vielen taufend 
Jahren bei unferen Vorfahren fich abipielten, dem Dunkel der 
Geſchichte abgewonnen worden find, als vielmehr darin, daß 
fie ein Stüd des römiſchen Kalenders in das richtige Licht 
geſetzt haben. 

Die Telertage, welche derfelbe für die letzten Tage bes 
Februar namhaft madht*9%), ftehen zu Vorgängen bei der 
Wanderung in keiner Beziehung, die letzten fünf Tage gehörten 
den Vorbereitungen für den Aufbruch an. 


HU. Die Erhaltung der Zrabition. 


XXXIX. Von alle dem, was ich im bisherigen ausgeführt 
babe, ift den römifchen Altertumsforfchern nichts befannt. Es 
ergiebt fi) daraus, daß die Erinnerung an bie Vorgänge bei 
der Auswanderung der Arier aus der Heimat dem römiſchen 
Boltsbewußtfein jchon früh entihwinden war. Die That- 
ſache bat nichts Befremdendes, im Gegenteil, wir müßten uns 
wundern, wenn bie Erinnerung an Vorgänge, die von ber 
hiſtoriſchen Zeit durch einen Beitraum von mindeftens anderthalb 
Jahrtauſenden getrennt waren, ſich im Volk noch erhalten hätte. 


299) Marquardt a. a. D. ©. 548: regifugium und equiria. 
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Bei den Juden Hat ſich allerdings die Erinnerung an den Aug- 
zug aus Ägypten bis auf den heutigen Tag erhalten, allein bei 
gen Arieın lagen die Sachen gänzlich anders. Jene gelangten 
bald in das gelobte Land, und die Erinnerung an den Auszug 
war noch völlig friich, als fie feßhaft wurden und die Rettung 
als beichloffen anjehen und das Andenken daran in einem all- 
jährlich fich wiederholenden Feſt erhalten konnten. Dieſe haben 
fiherlihh mehr als ein Jahrtauſend gebraucht, bevor fie ihre 
jpäteren Wohnſitze erlangten, und die Länge des Zeitraums, das 
wiltete Leben, dag fie während der Zeit führten, die Flut des 
ewig neuen, das fich an fie herandrängte, die Fülle aufregender 
Ereigniffe, Spannungen und Eindrüde waren nicht danach an⸗ 
gethan, die Erinnerung an die Vorgänge bei der Auswanderung 
aus der Heimat dem Volk zu erhalten. So kann e8 denn 
nicht Wunder nehmen, daß fein römischer Altertumsforicher von 
ihnen etwas weiß. Diefelbe Unkenntnis wiederholt fich bei 
ihnen in Bezug auf die Einrichtungen, welche der Periode der 
Wanderung angehören, der hiſtoriſchen Zeit aljo ungleich näher 
liegen. Keiner von ihnen weiß darüber zu berichten, welche Be— 
wandtnis e8 mit den hölzernen Speeren, Nägeln, dem Steinbeil 
und mit fo manchen anderen Dingen hatte, die ich ſpäter be- 
leuchten werde; der hiſtoriſche Schlüffel zu ihrer Erklärung war 
ihnen gänzlich abhanden gekommen, und erft die heutige Sprad)- 
wiffenschaft und Kufturgefchichte hat ung in den Beſitz des⸗ 
jelben zurücverfegt. Der Mangel an äußeren Zeugniſſen für 
die Nichtigkeit meiner Deutungen bei den römischen Altertumg- 
forfchern wird durch die Beweiskraft und lÜbereinftimmung der 
inneren Zeugniſſe für fie vollftändig erſetzt. Es ift ein zu⸗ 
fammenbängendes völlig abgerundetes einheitliche8 Bild, das 
wir von den Vorgängen bei der Auswanderung erhalten, und 
das den Stempel der inneren Glaubwürdigkeit an der Stirn 
trägt. Alles ftimmt zu den Zwecken, Lagen, Verhältniffen, 
welche die Auswanderung an die Auswandernden berantrug: 
der Volksbeſchluß über die Unterftügung derfelben und der Aus⸗ 
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zug der jungen Mannfchaft beim ver sacrum, ber Name 
mensis Martius für den Monat, in dem der Auszug 
ftattfand, dag Erlöfchen des Feuers und die Neuentzündung 
besjelben durch Jungfrauen, das Abſchiednehmen von den 
Gräbern, Verwandten, Nachbarn und der Tyeldflur, der Name 
des Neinigungsmonats für den Februar, die Beſtimmung der 
fünf legten Tage des Monats für die Vorbereitungen zum Ab- 
marſch. Selten wird e8 der Wiſſenſchaft gelungen fein, über 
ganz jpecielle Vorgänge, die viele Jahrtauſende in die Ver⸗ 
gangenheit zurüdfallen, ein ſolches Licht zu verbreiten. Sie 
verdankt es dem Umjtande, daß diejelden in den Einrichtungen 
der jpäteren Zeit firiert worden find. 

Bur Beit, als dies geſchah, müffen fie noch im Gedächtnis 
des Volks fortgelebt haben. Angenommen, daß dies, wie es 
meines Erachtens die größte Wahrfcheinlichkeit für fich hat, erit 
zur Zeit der Seßhaftigfeit geſchehen ift, fo wirft ſich die Frage 
auf, wie war e8 denkbar, daß diefe Vorgänge der Urzeit fich 
jo lange in der Erinnerung des Volks zu behaupten vermochten. 
Zwar in Bezug auf die Thatfache des Auszuges als folche hat 
dies nichts Verwunderliches, wohl aber in Bezug auf die 
ipeciellen Modalitäten desfelben ; e8 ſcheint mir gänzlich undenk⸗ 
bar, daß man fi) nad) etwa einem Jahrtauſend erinnert habe, 
daß der Abichied von den Gräbern in der vorletten Woche 
des Februar, der von den Verwandten und Nachbarn am 22. 
und 23. und ber Auszug am 1. März ftattgefunden babe, 
es trifft bier zu, was die römiſchen Sxuriften bei @elegen- 
beit der unvordenflichen Verjährung über die Unzuverläffigleit 
des Volksgedächtniſſes in Bezug auf die Genauigfeit der Beit be- 
merken 200). Diefe Erwägung führt mich zu der Annahme, 
daß die Vorgänge, um in biefer Weiſe der Erinnerung auf- 
bewahrt zu bleiben, ficy während der Wanderung öfters wieder- 
holt haben müffen. 


30) 1. 28 de prob. (22, 3), 1.2 8 8 de aq. (39, 3). 
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In Bezug auf die Zeit des Aufbruch wird dies feiner 
Beanftandung unterliegen können. Mochte man in einer Gegend 
fid nur während der für die Raſt beftimmten Sommer- und 
Wintermonate eines einzigen Jahres oder Jahre lang aufgehalten 
haben, e8 lag, wenn man einmal aufbrechen wollte, fein Grund 
vor, von dem noch im frifcheften Andenken fortlebenden Zeit⸗ 
punkt der erften Heeresfahrt abzumeichen, man brach wie damals 
am erften März auf. Erft als man in ältere Zonen kam, 
wo der Frühling jpäter eintrat, ſchloß fich dies aus naheliegenden 
Gründen aus. Das winterliche Wetter war für die Fahrt mit 
Weibern und Kindern noch zu rauh, der Marſch durch die 
Beichaffenbeit de8 Terrains um dieſe Zeit fehr erfchwert, und 
nicht minder die Ernährung des Viehs. Ein Beifpiel führt 
ung der früher erwähnte Auszug der Helvetier (S. 333) vor 
Augen, er war binausgeichoben auf den 28. März, Warum 
nicht auf den Anfang des folgenden Monats? Die Abfichtlid)- 
feit diefer Beitbeitimmung Liegt zu offen auf der Hand, als daß 
man te verfennen könnte: die Heeresfahrt mußte einmal im 
Monat März, dem Kriegsmonat erfolgen, daran hielt man feft, 
die Abweichung, die man ſich von der alten Weife erlaubte, 
wenn man fich ihrer Damals überhaupt noch bewußt war, be⸗ 
ftand darin, daß man fie ftatt auf den Anfang auf das Ende 
des Monats verlegte. 

Die Bedeutung des Monats März war alfo den Helvetiern, 
d. i. den Kelten noch zu Cäſars Zeit befannt, d. i. um min- 
deſtens anderthalb Jahrtauſende nach dem Vorgang, der fie 
ihm urfprünglich verjchafft Hatte. Ebenſo den Germanen und 
ihnen noch in ungleich fpäterer Zeit. Zeugnis legt dafür ab 
das Märzfeld der Franken, der Campus Martius der Römer, 
auf dem im März die Heerichau ftattfand; bedenkt man, wie 
ungeeignet die Beit dafür war, jo wird es nicht zweifelhaft fein 
fönnen, daß nur die Anbänglichkeit an die ererbten Einrich- 
tungen der Vorfahren diefe Wahl beftimmt haben kann. Eben 
aus dem Grunde, weil fie zu den klimatiſchen Verhältniſſen 
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nicht ftimmte, verlegte Pippin die Verfammlung auf den Mai, 
Karl der Große hielt fie nicht felten erft im Sommer ab?), 
Bei den Langobarden taucht fogar ganz wie bei den Römern 
ber erfte März als Gedenktag auf: alle Gejege von Lintprand 
und feinen Nachfolgern find vom erften März datiert?0®), 
Über die Abfichtlichkeit der Wahl diefes Tages lann kein Zweifel 
vbwalten, da dieſe Beatterumg zur Ttehenden Einrichtung geworden 
tft, ebenfowenig über die Anfnüpfung an die Urzeit. Der erite 
März war der Tag, an dem bei dem Auszuge der Arier aus 
der Heimat der Heerbann (imperium) des Feldherrn in 
Wirkfamfeit trat, und an dem ſich dies Ereignis, wenn fonft 
die Vermutung richtig ift, daß er nım auf ein Jahr erwäßlt 
ward, mit jedem Jahre wiederholte — der Gedenktag des 
Königtums,. 

Daß der Abſchied von den Gräbern der inzwilchen Ber- 
ftorbenen mittelft Darbringung des lebten Totenopfers fich 
während der Wanderung bei jedem neuen Aufbruch wiederholt 
haben wird, bedarf für ein Volt, welches den Totenkultus fo 
boch und Beilig hielt, wie das ariſche, nicht der Begründung. 
Mochte man nun ein Jahr oder viele Jahre lang in der Gegend 
ſich aufgehalten haben, Tote gab es immer, und es ift undenk⸗ 
bar, daß die Überlebenden Verwandten ihnen nicht noch vor 
der Trennung das lettte Totenopfer gebracht haben ſollten. Erft 
als man ſeßhaft geworden war, fiel diefer Abfchied von den 
&räbern binweg, und an die Stelle desjelben traten die Fer⸗ 
alien, die Kontinuität der Tradition kann bier nicht dem 
mindeften Zweifel unterliegen. 

Völlig ausgejchloffen zu fein fcheint fie aber in Bezug auf 
den angeblich in den Feften der Eariftia und der Terminalien 
firierten Abfchied von den Verwandten, den Nachbarn und der 
- Gemarkung beim Berlaffen der Heimat. Die Wanderung bot 


Hl) Schröder, Deutide Rechtsgeſchichte S. 145. 
302) Schröder a. a. O. 
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zur Wiederholung wesjelben keinen Anlaß, denn bier fette fich 
ftet8 das ganze Volt in Bewchzung, es blieb niemand zurück, 
von dem man Abjchied nehmen konnte. Ein mal tft dies jeden- 
falls nicht gejchehen, bei der Trennung aus der zellen Heimat 
(Buch V), bier haben ſich Bruchteile des Volls von dem 
Stamm, der zurüdblieb, abgelöft. Und wer fagt ung, daß fich 
derjelbe Vorgang nicht öfter wiederholt haben wird? Ange⸗ 
nommen, man bätte bereits in den erfien Decennien der Wander- 
haft Site gefunden, die allen Anfprüchen genügten, warum 
follte man weiter ziehen? Man blieb, und man blieb fo lange, 
al8 der Boden zur Ernährung des Volks ausreichte. Mit der 
Zunahme der Bevölkerung mußte aber ſchließlich ein Zeitpunkt 
eintreten, wo dies nicht mehr der Fall war. Was wird da 
geicheben fein? Dasjelbe was bei der erften Auswanderung: 
die ungen und Kräftigen werden ſich auf den Marſch gemacht 
haben, die Alten, Schwachen, Gebrechlichen werden zu Haufe. 
geblieben fein. So geſchah e8 bei den Heerfahrten der Nor- 
mannen und dem Zuge der Selten, von dem Livius (V, 34) 
berichtet 308) , ein Xeil des Volks zog aus, ein anderer blieb 
daheim. Es ift der Vorgang, der im ver sacrum der Römer 
nachgebilvet ericheint, was zur Vorausfekung bat, daß er ſich 
nicht bloß ein einziges Mal in der Urzeit abgefpielt, fondern 
daß er ſich während der Wanderung öfter wiederholt bat. 

Mit dem Verlaſſen der bisherigen Heimat von feiten 
eines Teils des Volls war aber der Anlaß zu dem Abichied- 
nehmen von den Verwandten, den Freunden und Nachbarn, 
der Gegend jedesmal von neuem geboten, die Kontinuität der 
Tradition von der Urzeit bis auf die Zeit der erlangten Seß⸗ 
baftigleit war alfo auch Bier in einer Weiſe gefichert, daß bie 
Anfnüpfung der beiden Feſte der Cariftia und der Terminalien 
an diefe Vorgänge der Urzeit, nicht wie oben geichehen, als 


— — — — — 


303) Is (Bellovesus) quod ejus ex populis abundabat ..... 
excivit. oe. .. 
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etwas Undenkbares zurildgewiefer werden darf. Der Anſatz 
der beiden Feſte im römiſchen Kalender auf den 22. und 283. 
Februar in Verbindung mit der für die Feralien bejtimmten 
vorletten Woche des Februar und mit dem, was am erften 
März im Tempel der Veſta geſchah, läßt Über den dabei ob- 
waltenden Gedanken Teinen Zweifel auflommen: e8 war die 
Nachbildung der Vorgänge beim PVerlaffen der Heimat — nad)» 
dem fie ihre einftige veale Bedeutung verloren hatten, machte 
man aus ihnen Erinnerungsfefte, Gedenktage an die Urzeit. 

Habe ich damit in Bezug auf die beiden genannten Tyefte 
das Nichtige getroffen, fo gewinnen diefelben den Wert biftorifcher 
Beugniffe für die öftere Wiederholung der Trennung eines Teils 
des Volks von dem zuriidbleibenden Stammvoll. Damit würde 
auch der Vorgang der partiellen Auswanderung, den das ver 
sacrum nachzubilden beftimmt ift, der hiſtoriſchen Beit um ein 
ganz erhebliches Stüd näher gerücdt werden. Wir find dann 
nicht mehr genötigt, fiir denjelben ausſchließlich auf den erften 
Auszug des Wandervoll8 aus der arifchen Heimat zurückzugreifen 
und der Trage Rede und Antwort zu ftehen, wie fich denn die 
Erinnerung daran fo lange im Volt babe erhalten fünnen, das 
Fortleben diefer Erinnerung, die Kontinuität der Xradition, 
war durch die Öftere Wiederholung des urjprünglicden Altes 
während der Wanderperiode für das ver sacrum nicht minder 
gefichert, wie für die oben angegebenen Gedenktage des römischen 
Kalenders. 

Dem bisherigen nach bat fih alſo die partielle Aus- 
wanderung ganz jo wie bei dem erjten Auszuge während ber 
Wanderzeit öfter wiederholt. Das Land, das die Vorfahren 
in Beſitz genommen hatten, um fi) dauernd darin nieber- 
zulafien, und das damals vollkommen ausgereicht hatte, das 
ganze Volk zu ernähren, mußte fich nach längerer Beit infolge 
der Steigerung der Vevöllerung als unzureichend erweiſen, und 
da geſchah dasfelbe, wie aus gleichem Anlaß in der urfprüng- 
lichen Heimat: die Alten, Kranken, Gebrechlichen, Bequemen, 


I. Die Erhaltung der Tradition. $ 39. 365 


Berzagten blieben zurüd, die Jungen, Kräftigen, Entfchloffenen, 
Beherzten, Abenteuerluftigen zogen aus. Was ift aus den 
Zurücbleibenden geworden? Sie find ſpurlos vom Erdball 
verſchwunden, der verheerende Sturm, der in Geſtalt der 
Skythen, Avaren, Mongolen u. a. m. über fie hinwegbrauſte, 
bat fie gänzlich fortgeſchwemmt. Damit find wir um die ſprach⸗ 
lichen Spuren gefommen, die uns fonft von dem Wege, den die 
Indoeuropäer auf ihrer Wanderung von Iran nad) Südrußland 
gezogen find, Kunde geben würden; meines Wiſſens find auf 
diefer ganzen weiten Strede noch feine Völkerſchaften entdeckt, 
deren Idiom eine Verwandtichaft mit dem Sanskrit aufwiefe, 
follte e8 je gelingen, jo bätten wir in diefen Sprachenflaven 
die Etappen der Marjchroute der Arier. 

Ich ſchließe hiermit meine Unterfuchungen über das ver 
sacrum und den römiichen Kalender ab, Tann aber nicht um⸗ 
bin, bei dem Ergebnis, das fie abgeworfen haben, noch einen 
Moment zu verweilen. Dasjelbe beitand darin, daß in dieſen 
beiden Einrichtungen die Vorgänge beim Auszuge aus der 
jedesmaligen Heimat anftaltlich fixiert worden find. Darin find 
zwei Momente nambaft gemacht, deren Bedeutſamkeit ich 
glaube in das richtige Licht fegen zu müflen: jedesmalig 
und anftaltlid. 

Die Vorgänge beim Berlaffen der jedesmaligen Hei— 
mat, nicht bloß der urfprünglichen. Ich kann diefe That⸗ 
fache nicht genug betonen, es kommt ihr in meinen Augen ein 
dreifacher Wert zu. 

Erſtens der oben bereitS ausgeführte der Vermittlung 
der Kontinuität der Tradition von dem Auszug aus der ur- 
fprünglichen Heimat bis auf die Zeit der Seßhaftigfeit der 
Italiker, fie macht es begreiflich, wie fich die Erinnerung an 
die Vorgänge der Urzeit jo lange bat behaupten können. 

Zweitens ermöglicht fie es mir, einen Einwand zurück⸗ 
zufchlagen, den man mir fonft entgegenfegen könnte. In dem 
Volksbeſchluß über das ver sacrum figuriert das Schwein als 





366 Dritte® Buch. Der Auszug der Arier au3 der Heimat. 


Herbenvieh (S. 310: ex suillo grege), als foldhes war «8 
aber den Ariern unbekannt, in diefem Punkt Tann alſo das 
ver sacrum nicht dem Auszuge aus der arifchen Heimat nad): 
gebildet worden fein. Bollfommen richtig! Aber bier greift 
eben die Wiederholung desjelben Aftes in fpäterer Beit ein. In 
Südrußland Ternten die Indoeuropäer das Schwein als Herden- 
vieh fennen, von da haben fie e8 mit in ihre fpätere Heimat 
gebracht, und wenn dasſelbe fpäter in das ver sacrum auf- 
genommen worden ift, jo heißt das: der Voltsbeichluß über die 
Unterftügung der Auswandernden wmittelft Herdenviehs ift bei 
der damaligen Auswanderung von Rindern und Schafen auf 
Schweine ausdehnt worden. Nicht erft zur Zeit ber jpäteren 
Sefhaftigkeit, das ver sacrum enthält die Nachbildung der 
Vorgänge während der Wanderperiode. 

In derfelden Weife würde ſich auch das gegoffene Bronce⸗ 
gefüß erklären, in welchem die veftalifchen Jungfrauen das im 
Treten entzündete euer in den Tempel der Veſta zu bringen 
haben, wenn fonjt das ariſche Muttervolk zur Zeit der Trennung 
des Tochtervolks den Bronceguß noch nicht kannte. Das 
Wandervolf wird während feiner Wanderung mit demſelben 
vertraut geworden fein. Nicht erit zur Zeit der Seßhaftigleit, 
fonft Hätte das Broncegefäß nicht in das Ritual des Veſta⸗ 
dienfte8 aufgenommen werden können, denn ihm fowohl, wie 
dem fonftigen religiöfen Ritual der Römer find alle Dinge, die 
man erft zur Zeit der Seßhaftigkeit Lernen lernte, grundfätlich 
fern gehalten. Wie das Steinbeil der Yetialen, die hölzernen 
Nägel am pons sublicius, die Entzündung des Feuers mittelft 
Quirlens des Holzes den Beweis enthalten, daß den Italikern 
zur Beit, wo fie im Lande anſäſſig wurden, das Schmieden 
bes Eifens noch unbelannt war, fo da8 Broncegefäß der veita- 
liſchen Jungfrauen, daß e8 ſich mit dem Bronceguß umgefehrt 
verhalten bat — um dasfelbe für den Tempel der Veſta be 
nugen zu Dürfen, baben fie e8 fchon während der Wanderperiode 
thun müffen, 


II. Die Erhaltung der Tradition. 8 39. 367 


Drittens glaube ich die obige Thatfache bei Gelegenheit 
einer Frage verwerten zu können, der ich mich an einer fpäteren 
Stelle ($ 51) zuwenden werde: der Trage von dem mora- 
liſchen Einfluß der Wanderfhaft auf den Charakter des Volks. 
Ich enthalte mich hier jeder weiteren Andeutungen und vermeife 
auf die angegebene Stelle. 

Die anftaltliche Firterung der Vorgänge der Urzeit. 
Mit der Gründung Roms war jeder Anlaß zur Wiederholung 
diefer Vorgänge hinweggefallen, eine Auswanderung eines Teils 
des Volks hat nicht mehr ftattgefunden,, die Nömer überhoben 
fih der Nötigung dazu auf dem Wege der Eroberungen, bie 
Entjendung eine® ver sacrum hatte nur eine religiöſe Be- 
deutung, nicht die reale einer Entlaftung vom Überfchuß der 
Bevölkerung. So bezeichnet aljo Noms Gründung für die 
Römer den Abfchluß der Periode der Wanderung. Demgemäß 
hätte man alle Einrichtungen, welche ausſchließlich ihr angehörten, 
der Vergefienbeit übergeben können, fie hatten ihren Dienſt ge- 
than, wozu ein entmwertetes Stüd der Vergangenheit noch ferner- 
bin aufbemahren? Wir wilfen, daß, und auch warum es nicht 
geſchah. Dem konſervativen Sinn der Römer widerftrebte es, 
Einrichtungen der Urzeit, die fich überlebt hatten, einfach über 
Bord zu werfen, im praftifchen Leben fagte man fich von ihnen 
08, aber im übrigen hielt man fie al8 ein ehrwürdiges Stüd 
der Vergangenheit hoch und in Ehren und ficherte ihr Andenten, 
indem man ihnen einen Raum anwies, wo fie obne den 
Nötigungen des realen Lebens Abbruch zu thun, ihr Leben 
friften konnten, d. i. vorzugsweife im religiöfen Kultus, er läßt 
fih als die Reliquienkammer der römiſchen Urzeit bezeichnen ; 
wer die Urzeit kennen lernen will, findet in ihr reiche Auskunft. 

Zur Beit, als die Einrichtungen der Wanderperiode, nach⸗ 
dem fie mit erlangter Seßhaftigkeit das Zeitliche gefegnet hatten, 
in diefer Weife anftaltlich fixiert wurden, war ihre frühere reale 
Bedeutung dem Vollsbewußtſein offenbar noch völlig geläufig. 
Jeder wußte, welche Bewandtnis e8 hatte mit dem, was in den 
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beiden leßten Wochen des Februar und am erften Tage des 
Monats März geichah, und auch als man zum erftienmal in 
der Not ein ver sacrum gelobte, war man nicht im unflaren 
darüber, daß man damit mir einen Vorgang aus der Urzeit 
nachbildete. Aber im Laufe der Zeit bat fi) das Bewußtſein 
von der urfprünglichen Bedeutung diefer Alte im Volk gänzlich 
verloren , jelbft die römischen Altertumsforfcher hatten feine 
Ahnung davon, welche wertvollen Aufichlüffe über die Vorzeit 
des Volls die Einrichtungen, in denen fie ihnen in verfteinerter 
Geftalt erhalten war, in fich fchloffen. Die Erinnerung an die 
Zeit der Wanderung ift bei den Römern in biftorifcher Zeit 
völlig erlofchen, felbft die Vollsſage, — die Sage von der 
Einwanderung des Aneas nad) Latium ift ein gelehrtes Mach⸗ 
wert jpäterer Zeit — weiß von ihr nicht das mindefte mehr 
zu berichten. 


II. Die Sage der Hirpiner. 


XL. Nur bei einem italifhen Voll, den zum Stamme 
der Eabiner gehörigen Hirpinern, hat ſich in der von Serviug 200) 
mitgeteilten Sage über den Urſprung des Volls noch eine 
allerdings fehr verblaßte und kaum noch erfennbare Reminiscenz 
an die Vorgänge der Urzeit erhalten. 

Hirten bringen auf dem dem Gott der Unterwelt (Dis 
pater) geweibten Berg (manibus consecratus) Soracte ein 
Opfer. Da ericheinen Wölfe, welche aus dem Feuer die Opfer: 
ftüde (exta) vauben. Berfolgt von den Hirten flüchten fie 
fih in eine Höhle, der ein folcher Gifthauch entftrömt, daß bie 
nächften jofort tot nieberftürzen. Daraus entfteht eine Seuche 
(pestilentia), und das wird der Anlaß, das Orakel zu befragen. 


304) Serv. ad Aen. XI, 785. Ich teile die entſcheidenden Worte 
im Tert mit. 


II. Die Sage der Hirpiner. 8 40. 369 


Die Antwort lautet: die Peſt würde ein Ende nehmen: si lu- 
pos imitarentur i. e. rapto viverent. Das gejchieht und 
die Peit hat ein Ende. So fei der Name der Hirpiner ent- 
ftanden, nam lupi Sabinorum lingua irpi vocantur. 

Es ift offenbar, daß diefe Sage den Zweck bat, den Namen 
der Hirpiner dur Anknüpfung an den Wolf zu erklären 20), 
Der wirkliche Urſprung wird darauf zurüdzuführen fein, daß 
das Boll von feinen Nachbarn wegen feiner väuberifchen Art 
jo genannt worden ift, die Hirpiner galten ihnen als die Wolfg- 
artigen, die Raubgejellen, da8 Räubervolk, und dieſen von den 
Nachbarn ihnen beigelegten Namen haben fie dann felber adop- 
tiert — ein Vorgang, der durch viele gefchichtliche Parallelen 
beftätigt wird und ſich daraus erklärt, daß die Nachbarn un- 
glei) mehr imftande find, die charakteriftiichen Eigentümlichkeiten 
des Volls zu beurteilen, als es ſelber. Wo der Name eines 
Volks nicht der Gegend, fondern feiner Eigenart entlehnt ift, 
ipriht die Vermutung immer dafür, daß er ihm von feinen 
Nachbarn beigelegt worden ift. 

Aber auch angenommen, daß die Hirpiner fich felber den 
Namen gegeben hätten, jo ift Mar, daß die Art, wie fie dazu 
gefommen fein wollen, gänzlich unglaubwürdig ift, ja fie ift jo 
unfinnig, daß man ftaunend fragt: wie konnte fich ein jolches 
Ammenmärchen bilden? Wollte man den Wolf verwenden, wozu 
die Heranziehung des Totenopfers, des Raubes der Opferftüde, 
der Pet? Der Wolf allein hätte vollkommen ausgereicht, man 
fonnte ihm ja, wie e8 in der Wiedergabe der Birpinifchen Sage 
dur) Paulus Diaconus 30%) gefchieht, die Nolle eines Führers 

305) Paul. Ep. p. 106: Irpini appellati nomine lupi, quem 
irpum dicunt Samnites, eum enim ducem secuti agros occupavere. 
Irpus, da3 griechiſche aprat, Räuber von fandkr. Wurzel rap rauben, 
entreißen. Die Vorftellung des Entreißen® Tehrt wieder in irpex — 
Egge: quod plures habet dentes ad exstirpandas herbas in agris, 
Fest. Ep. p. 105 Irpices. 

306) Fest. Epit. p. 106 Irpini. 

v. Ihering, Vorgeſch. der Inboeurop. 24 


970 Drittes Buch. Der Auszug der Arier aus der Heimat. 


bei der Befitnahme des Landes zuweiſen, oder, wie in der 
römifhen Sage von Romulus und Remus der Wölfin, Die 
einer Säugamme. Der obige Apparat, der aufgeboten wird, 
um ihn in Scene zu feßen, bat mit ihm nicht das Mindeſte 
zu ſchaffen, offenbar muß es mit ihm eine befondere Bewandt⸗ 
nis haben. 

Hirten bringen ein Zotenopfer dar, bevor das enticheidende 
Ereignis eintritt, das ihnen den Anlaß bietet, ihre bisherige 
friedliche Eriftenz mit dem Näuberhandwerf zu vertaufchen. 
Ganz bdasfelbe geſchah auch bei der Auswanderung der Arier. 
Bevor fie fi auf den Marſch begaben, brachten fie ein Toten» 
opfer dar. Bis dahin waren fie Hirten gewefen, fortan ver- 
wandeln fie fich in Krieger, welche auf Beute und Eroberung 
ausziehen, d. t. in Räuber. Aber e8 gefchieht nicht aus freien 
Antriebe, die Not zwingt fie dazu. Bei ihnen beftand der 
Notfall, wie wir oben (S. 320) gejehen haben, in dem Mangel 
an ausreichender Nahrung, in der birpiniichen Sage ift daraus 
eine Seuche geworden, die befanntlich nicht felten die Yolge ber 
unzureichenden Ernährung eines ganzen Bolfes ift. Auch dieſer 
Bug der Äußeren Nötigung zur Vertaufchung der friedlichen 
Eriftenz mit der Triegerifchen wiederholt fich in der Hirpinifchen 
Sage. Aus den Räubern wird ein felbftändiges Triegerifches 
Boll. Damit fchließt die Birpiniiche Sage ab und ebenjo die 
Geſchichte der Wanderung der Arier. 

Alſo find e8 fünf Züge, die fich bei beiden wiederholen: 

1. Urſprüngliche Hirten. 

2. Verwandlung in Räuber. 

3. Zotenopfer. 

4. Äußere Nötigung. 

5. Entftehung eines neuen kriegeriſchen Volks. 

Nur dem Wolfe find wir bisher nicht begegnet. Die Be: 
hauptung, daß er bei dem ver sacrum eine Rolle als Führer 
geipielt habe 207), ift unbegründet, als folder taucht er lediglich 


307) Schwegler, Röm. Geh. I S. 241 Anm. 2. 





II. Die Sage der Hirpiner. $ 40. 971 


in der hirpiniſchen Sage auf. So fünnte man glauben, daß 
ausichlieplih der Name der Hirpiner Veranlaffung dazu ge- 
boten babe, ihn in Scene zu fegen. Allein die Sage vom 
führenden Wolf wiederholt fich auch bei den Langobarben. 

In feiner Gefchichte der Langobarden berichtet Paulus 
Diakonus 808), daß fein Urgroßvater, der in die Gefangenſchaft 
der Avaren geraten fei, fich derjelben durch die Flucht entzogen 
babe. Unfundig des Weges, den er einzujchlagen babe, fei er 
einem Wolf gefolgt, der ihn auf dem weiten Wege nach SYtalien 
fchließlih zu den Seinigen geführt habe. Aus der bloßen Luft 
kann dies wunderlicde Märchen nicht gegriffen worden fein; es 
muß fi) dafiir ein Anhaltspunkt dargeboten haben, und ich er- 
blicke denfelben in der Tradition, daß zur Zeit der Wanderung 
der Wolf die Scharen, die auf Raub auszogen, geführt habe. 
Aber was, wird man fagen, ift damit gewonnen, daß wir die 
Entftehung der Fabel vom führenden Wolf in die Zeit der 
Wanderung zurücverlegen? Zunächſt foviel, daß wir ihr damit 
einen gemeinfamen Ausgangspunkt für Hirpiner und Lango- 
barden verichaffen. Aber die erite Bildung derjelben wird da⸗ 
durch um nichts begreiflicher. Wie konnte man auf die thörichte 
Vorftellung verfallen, daß ein Wolf die Führerſtelle verjehen 
babe? Antwort: der Führer des Haufens trug in der Urzeit 
den Namen des Wolfes — eine Wolfsnatur mußte er haben, 
um ihr gewachſen zu fein, wer fie im böchften Grade beſaß, 
war der geborne Führer. Zwei folhe Wölfe waren Romulus 
und Remus, und fo erklärt fi) die Sage von der fie ſäugenden 


308) Hist. Langob. IV, 39 (pag. 131, 132). Ich verdanke die 
Kenntnis diefer meiner Anficht nach höchft wichtigen Stelle der freund- 
lichen Mitteilung des hiefigen Gymnaſialdirektors Viertel und laſſe 
fie bier mörtlid abdruden: Ei lupus adveniens comes itineris et 
ductor effectus est. Qui cum ante eum pergeret et frequenter post 
se respiceret et cum stante subsisteret et cum pergente praeiret, 
intellexit sibi eum divinitus datum esse, ut ei iter, quod nesciebat, 
ostenderet. 

24* 
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Wölfin. Ihre Tauglichkeit zu der Wolfsrolle, die ihnen jpäter 
zufiel, ließ fich nicht beifer begründen, als indem man fie die 
Wolfsnatur Schon mit der Muttermilch einfaugen ließ. Aus der 
Überlieferung „in der Urzeit find wir durch einen Wolf geführt 
worden“, ift dann durch Verwechslung des Namens mit der 
Sache der wirkliche Wolf geworden. In diefem Stun ver- 
ftanden, d. i. auf den als Wolf bezeichneten Führer bezogen, 
laffen fi) die Worte des Paulus 209) wörtlich aufrecht erhalten: 
eum enim ducem secuti agros occupavere. Erſt auf Diele 
Weife tritt die Sage von der fäugenden Wölftn in ihr volles 
Licht, fie gewinnt damit die Anfnüpfung an die den Römern 
mit allen Indoeuropäern gemeinfame Urzeit, nur die Verwen⸗ 
dung, welche die Römer darin vom Wolfe gemacht haben, ift 
ihnen eigentilmlic), ebenfo wie die der Hirpiner und Lango⸗ 
barden,, aber bei ihnen allen bildet der Wolf der Urzeit den 
Ausgangspuntft. 


Außer dem Wolf wird von der Sage noch ein anderes 
Zier als Führer namhaft gemacht. Es ift der Specht, der 
nad) der Vollsfage der Picenten ihre Vorfahren, als fie aus» 
wanderten, geleitet haben foll, indem er fich auf ihre Fahne 
fette 210%). Auch Hier liegt der ſprachliche Anftoß zur Sage 
(pic-us, Pic-entes) auf offener Hand. In Wirklichkeit 
dürften die Picenten den Namen ihrer dadurch gefennzeichneten 


309) Fest. Epit. p. 106 Iripini. 

310) Fest. Epit. p. 212 Picena regio, Strabo V, 4, 2 p. 40. 
Die Behauptung von Schwegler a. a. D., daß man beim ver sacrum 
einen Specht ald Führer mitgenommen babe, ift ebenjo unbegründet, 
wie die obige, daB dies auch mit bem Wolf geſchehen fei; in den 
Quellenberichten treten beide Tiere nur in ber Sage auf. Ic möchte 
auch willen, was er fich dabei gedadht hat. Nahm man die Tiere ge 
feffelt' mit, fo führten fie nicht, wenn frei, fo würbe es mit der 
Nahfolgeihaft bald ein Ende gehabt Haben, und wie gar, wenn beide 
eine verſchiedene Richtung einfchlugen? 


Ill. Die Sage der Hirpiner. 5 40. 373 


Vollsart verdanken, er zeichnet fie nämlich als „die Umfichtigen, 
Vorfichtigen, Geriebenen“ 811), 

Aber die Sage von dem führenden Specht ift doch nicht 
gänzlich aus der Luft gegriffen, auch für fie glaube ich ebenfo 
wie für die vom führenden Wolfe einen realen Anhaltspımft 
der Urzeit entdeckt zu haben, e8 ift der Zugpogel, der ihr, wie 
feinerzeit gezeigt werden foll, in der That die Dienfte eines 
Wegweiſers geleiftet bat. Ohne einen folchen Anhaltspunkt 
würde fi die Sage vom führenden Specht bei den Picentern 
wohl ebenjomwenig gebildet haben, wie die vom führenden Wolfe 
bei den Hirpinern, der Name des Volls gab in beiden Fällen 
nur den Anlaß, etwas der Urzeit überhaupt Angehöriges mit 
ihm in Verbindung zu bringen. 

In der birpinifchen Sage begegnet ung außer den bisher 
erörterten Momenten noch ein anderes, dem ich ebenfalls eine 
Beziehung zur Urzeit glaube abgewinnen zu können. Es find 
die exta, die edleren Teile des gejchlachteten Tieres: Herz, 
Lunge, Leber, Niere. Der Urzeit dienten fie, wie ich jpäter 
hoffe nachweiſen zu können, um fich über die Gejundheit der 
Gegend zu verfichern. Auch in ihnen ift aljo von der Sage 
nur ein Stüd der Urzeit zur Verwendung gebracht worden. 

Sp laſſen ſich alfo alle und jede Momente, deren fie Er- 
wähnung thut, zu Vorgängen oder Einrichtungen der Urzeit 
in Beziehung fegen. Die einzelnen Ingredienzen, die fie vers 
wendet, find ihr von der Urzeit geliefert worden, aber der 
Vollstradition, der fie fie verdanfte, war der urjprüngliche 
Zuſammenhang nah und nach entihwunden, und an Stelle 


311) Pic-entes wie pic-us von fangfr. spak = erjpähen, wovon 
mittelh. spacke — Hug, noch erhalten in unferem heutigen Spähen, 
Spedt, im italienifchen spiare, wovon Spion u. a. m. Picus zeichnet 
„den faft bei jedem Schritt um den Baumftamm Herumjchauenden“, 
Banilzet II S. 1174. Denfelben Namen führte aud) der zum Gott 
der Weisfagung erhobene erfte König in Latium, die obige Deutung 
fann alfo nicht dem mindeiten Zweifel unterliegen. 
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desfelben fette fich die Volksphantafie die Sache in ihrer Weife 
zufammen und ſchuf damit ein Bild, das mit der urfprüngs 
(ichen Geftalt der Sache nicht die mindefte Ahnlichkeit mehr 
hatte. Wie bei Individuen mit eintretender Erinnerungsſchwäche 
des Alters das Bild der Vergangenheit ſich nicht felten in ver 
Reife umgeftaltet, daß zwar die einzelnen Thatjachen in der 
Erinnerung ſich behaupten, ihre zeitliche Reihenfolge und ihr 
faufaler Zuſammenhang aber dem Gedächtnis entfchwindet, fo 
auch bei Völkern. ‘Die Phantaſie fett ſich dann aus den ein- 
zelnen Bruchſtücken, die in der Erinnerung noch haften, das 
Bild in ihrer Weife zufammen, das Spätere rückt an die 
Stelle des Früheren, das Frühere an die des Späteren, und 
das Kaufalitätsverhältnis wird ein gänzlich anderes. So ge- 
ſchieht e8 in der hirpiniſchen Volksſage. Wer diejelbe unbefangen 
betrachtet, wird fi) des Eindruds nicht erwehren, daß wir e8 
bier nicht mit einer freien Schöpfung der Voilsphantafie zu 
thun Haben, fondern mit einer Künftelei, bei der es darauf 
anfam, nad) Art einer Erzählung mit gegebenen Stichworten 
oder eines Gedichts mit vorgezeichneten Reimen gewiffe in der 
Erinnerung des Volks fortlebende Daten aus feiner Bergangen- 
beit mit aufzunehmen. Hätte die Vollsphantafie den Anftoß, 
den ihr der Name des Volls zu einer Verwertung des Wolfes 
für die Entftehungsgefchichte des Volls darbot, frei verwenden 
können, fie hätte ficherlich etwas beſſeres zu Tage gefördert, 
al8 das verunglüdte, überaus gelünftelte und gezwungene Mach: 
werf, wie e8 in der Sage vor uns liegt. Aber die Puntte, 
die fie auf ihrem Wege zu berühren hatte, waren ibr vor- 
gezeichnet — fie marjchierte mit gebundener Marjchroute. 

Damit fchließe ich meine Unterfuchungen über den Auszug 
der Arier aus der urfprüngliden Heimat, um fie im 
folgenden auf der Wanderung zu begleiten. 


Biertes Bud. 


Die Wanderjidaft. 


I. Allgemeine Gefihtzpuntte. 


XLI. An direften Nachrichten über die Wanderperiode 
fehlt e&8 ung gänzlih. Aber ganz dasjelbe traf auch für die 
Vorgänge bei dem Auszug aus der Heimat zu, und doc ilt 
es mir, wie ich Hoffe, gelungen, darüber Licht zu verbreiten. 
Verſuchen wir, ob derfelbe Weg, den wir dort eingefchlagen 
haben, uns nicht auch bier zum Ziele führen wird. 

Er bejtand darin, daß ih an gewilfe Einrichtungen der 
ipäteren Zeit die Trage von ihrer urfprünglichen Entftehung 
berantrug und, nachdem fi) gezeigt hatte, daß die Ver—⸗ 
hältnifje der jpäteren Zeit mir darauf eine befriedigende Ant- 
wort verjagten, den Verſuch machte, ihre Entftehung mit dem 
Auszuge aus der Heimat in Verbindung zu bringen. Ich 
hätte auf halbem Wege ftehen bleiben müffen, wenn ich den⸗ 
felben Verſuch nicht auch mit der Wanderfchaft Hätte unter- 
nehmen wollen. Wenn jchon die Vorgänge, die ſich nur ab 
und zu bei jedem neuen Aufbrucd) des Wandervolf$ aus der 
bisherigen Heimat wiederholten, ihre Spuren zurüdgelaffen 
haben, um wie viel mehr wird die zu erwarten fein in Bezug 
auf die eigentümlichen Verhältniffe und Einrichtungen, welche 
das Wanderleben mit ſich brachte, und die vor jenen das 
Moment der ununterbrochenen Dauer voraus hatten. Daß es 
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an solchen nicht gefehlt Haben kann, wird nicht der Bemerkung 
bedürfen. Tie Yage eines Wandewolls ift eine gänzlich andere 
als die eines ſeßhaften, ſie bringt uwermeidlich Nötigumgen 
mit fih, die an dieſes nicht Herantreten. Als Beifpiel nenne 
ich die bereits oben (S. 332 ff.) namhaft gemachte I’rganijation 
tes Verpflegungsweſens, andere werden demnächſt folgen. Dazu 
gejellt fi) noch der Umftand, daß diejer ganze Apparat der 
Wanderfhaft zur Zeit der Einftellung derjelben mit erlangter 
Seßhaftigkeit ſich noch in lebendiger Übung befand, jeder der 
einzelnen Zweige der indoeuropäiſchen Tölferfamilie brachte ihn 
in die neue Heimat mit, während die vorübergehenden Torgänge 
bei dem Auszuge erft aus der Erinnerung herangezogen werden 
mußten, um firiert zu werden. Was bei diefem gejchah, wird 
umſomehr bei jenen gefcheben fein. 

Auf Grund diefer Erwägungen bin ih an dieſes Stüd 
meiner Aufgabe mit der vorgefaßten Meinung herangetreten, 
etwas finden zu müffen, und ich habe alle Einrichtungen des 
römifchen Altertums und Rechts darauf bin geprüft, ob ſich 
nicht in ihnen Beziehungen zum Yanderperiode entdeden ließen. 
Ich bin auf den Vorwurf gefaßt, daß ich dabei zu weit ge- 
gangen bin, aber ein neuer Geſichtspunkt hat bei feiner erften 
Einführung und Verwertung das Recht der Einfeitigfeit, die 
Kritit mag die Übertreibungen auf das richtige Maß zurüd- 
führen. Von der Richtigkeit und Ergiebigkeit der beiden von 
mir in dem vorliegenden Werk für die Urzeit und das römische 
Altertum berangezogenen Gefichtspunfte des Auszuges aus der 
Heimat und der Wanderung bin ich durch die Ausbeute, die 
fie mir gewährt haben, in dem Maße überzeugt, daß ich jie 
mit demjenigen, was ich jelber gefunden zu haben glaube, noch 
feineswegs für erichöpft halte, ich zweifle nicht daran, daß 
andere noch manches entdeden werden, was mir entgangen ift. 

Dei der folgenden Unterſuchung ift es in erfter Linie 
wiederum das römische Altertum, dem ich meine Auffchlüffe 
über die Verhältniffe während der Wanderzeit entnehme. Was 
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jih bei andern indoeuropäiichen Bölfern vorfindet, ift nicht 
jonderlich belangreich, neues erfahren wir dadurch nicht, wert- 
voll wird es nur dadurch, daR es dasjenige beitätigt, was wir 
aus dem römiſchen Altertum entlehnen. 

In welcher Weile fih dem römifchen Altertum Aufjchlüffe 
über die Einrichtungen und Verhältniffe der Wanderzeit ab- 
gewinnen laffen, darüber wird die Art, wie ich dies in Bezug 
auf den Auszug aus der Heimat bemerfitelligt habe, bereits die 
Antwort erteilen. Außer dem fprachlicden Moment, das auch 
bier feine Dienfte nicht verfagen wird, werde ich denfelben Hebel 
anjegen, deffen ich mich dort bedient habe. Es ift der Geſichts⸗ 
punkt des Zweckes, der feit Jahren mein Leititern geworden ift, 
um die gejellichaftliche Ordnung zu begreifen. Die Anwendung, 
die ih von ihm in der folgenden Unterjuchung zu machen ge- 
denke, beiteht darin, daß ich die hiftorisch bezeugte Zweckfunktion 
gewiſſer römischer Einrichtungen in der fpäteren Seit mit proble= 
matifchen zur Beit der Wanderung vergleihe. Ergiebt ſich 
dabei ein Überſchuß zu Gunften der letzteren, fo baue ich darauf 
den Schluß, daß ihre urjprüngliche Entſtehung in die Wander: 
periode fällt, und die fpätere Zeit fie lediglich beibehalten bat. 
Dder anders ausgedrüdt: kann ich den Nachweis erbringen, 
daß gemiffe Einrichtungen durch die Verbältniffe der Wander: 
ſchaft unabweisbar geboten werden, während eine ſolche Not- 
lage für die fpätere Zeit nicht vorlag, jo folgere ich daraus, 
daß fie da zum Vorfchein gekommen find, wo fie notwendig 
waren, nicht da, wo fie, wenn auch noch fo brauchbar und 
angemefjen, doch zur Not hätten fehlen können 22), 

Nun giebt e8 aber gewilfe römifche Einrichtungen, bei 


312) In meinem Geift des römifchen Rechts habe ich von diefem 
Gefihtspuntt den ausgedehnteften Gebraud gemacht III S. 338 fl. und 
anderwärts, ich habe dort den Punkt, wo die Inftitute oder Rechts⸗ 
fäte dur) den Zweck zuerft ind Leben getreten find, als hiſtoriſchen 
Durchbruchspunkt derfelben bezeichnet. 
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denen die Annahme, daß ihre fpätere Zweckfunktion auch bie 
urfprüngliche geweien fei, die gewichtigften Bedenken gegen fich 
bat, da fie jedem unbefangenen Beobachter die Trage hervor⸗ 
rufen müfjen: wie konnte man, wenn man den fpäteren Zweck 
von Anfang an vor Augen Batte, auf eine jo feltfame Art der 
Verwirklichung desfelben verfallen. Als Beiſpiel nenne ich die 
Seitaltung des römischen Aufpicienwefend. Welch’ abenteuer- 
licher Einfall, die Zuftimmung der Götter in den Bauch eines 
Ochſen oder den Schnabel der Hühner zu verlegen, wie Tonnte 
ein Bolt auf eine ſolche Borftellung verfallen? Bei dieſer 
Sadjlage bin ich auf den Gedanken geraten, daß es damit 
urſprünglich eine andere Bewandtnis gehabt haben muß, feine 
religiöfe, jondern eine mit den Verbältniffen der Wanderung in 
Verbindung ftehende durch und durch reale, ich werde fie feiner 
Beit mitteilen. So gelange ich zu der Unterjcheibung zweier 
Zweckfunktionen eines und desjelben Ynftituts: einer urjprüng- 
lichen vein realiftiichen und einer fpäteren ausſchließlich veligiöjen. 
Ins Leben gerufen durch einen mil den Verhältniſſen der 
Wanderſchaft zufammenhängenden rein praftifchen Zweck, ift die 
Einrichtung, als er mit erlangter Seßhaftigkeit Hinfällig ge: 
worden war, gleich jo vielem anderen äußerlich beibehalten 
worden, indem man an die Stelle der ehemaligen Zweckfunk⸗ 
tion eine andere feßte, ein Vorgang, der an dem Bedeutungs- 
wechſel der Worte ein jprachliches Seitenftüd findet: das 
Äußere erhalten — das Innere verändert. 


I. Das Heerwefen. 
1. Beit der Heerfahrt. 


XLU. Im Frühling, nah römifcher Tradition am 
erften März, haben bie Arier bie Heimat verlaffen. Bu dieſer 
ung aus früberem bekannten Thatſache fügen wir nunmehr eine 
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neue binzu: fie haben ihren Marſch nur während ber brei 
Yrühlingsmonate fortgefegt, dann Haben fie während des 
Sommers und Winters Raft gemacht, um erft im nächſten 
Srühling wieder aufzubrechen. Während diefer Raftzeit ruhten 
die Waffen, wenn nicht feindliche Angriffe die Nötigung berbei- 
führten, fie wieder zur Hand zu nehmen. 

Sp war aljo das Jahr geteilt in eine Marſch⸗ oder 
Kriegszeit und eine Haft: oder Friedenszeit. Den Grund dafür 
boten die Elimatiichen Verhältniffe dar, im Sommer war es 
zu heiß, im Winter zu Talt, nur die drei Frühlingsmonate 
waren zum Marſch geeignet. An diefer Einrichtung hat das 
Wandervolt während der ganzen Dauer der Wanderichaft feft- 
gehalten. Ich teile die Zeugniſſe mit, aus denen fich Dies 
ergiebt. 

Der römifche Kalender hat uns früher Auskunft gegeben 
über den Beginn der Marſchzeit, wenden wir ung an ihn, ob 
er nicht ein Gleiches thut in Bezug auf ben der Raftzeit. Für 
den erften Juni finden wir in ihm das Feſt der Carna ver- 
zeichnet, der Göttin der Thürangeln 312), In die Beit der 
Wanderung verfeßt, beißt dies: an diefem Tage geht e8 ang 
Hüttenbauen, während man bis dahin im Freien kampierte. 
Bon jettt an exiftiert jede Familie für ſich in einem abgefchloffenen 
Raum. Das Mittel, um ihn abzufchließen, gewährt die Thür, 
daher die Thürangel: clausa aperit, claudit aperta, und 
daher der Name der Göttin®!4), Der erfte Juni ift damit 
in feiner Bedeutung für die Heerfahrt ebenfo gekennzeichnet wie 
der erfte März. 

Drei Monate dauert die Heerfahrt. So erklärt es ſich, 
daß den Selvetiern bei ihrem Auszuge nach Gallien (S. 333) 





313) Ovid. Fast. 101, 102: Prima dies tibi, Carna, datur. Dea 
cardinis haec est; numine clausa aperit, claudit aperta suo. 

314) Banilzet II, 1098: cardo ... . . Car-da, Car-dea, Car-na 
Göttin der Thürangeln, der Thürfchmelle, des Yamilienlebens bei den 
Römern. 
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denen die Annahme, daß ihre fpätere Zweckfunktion auch die 
urjprüngliche geweſen fei, die gewichtigften Bedenken gegen fich 
bat, da fie jedem umbefangenen Beobachter die Frage hervor: 
rufen müffen: wie konnte man, wenn man den fpäteren Zweck 
von Anfang an vor Augen batte, auf eine jo ſeltſame Art der 
Verwirklichung desfelben verfallen. ALS Beiſpiel nenne ich die 
Gejtaltung des römischen Aufpicienwejens. Welch’ abenteuer: 
licher Einfall, die Zuftimmung der Götter in den Bauch eines 
Ochſen oder den Schnabel der Hühner zu verlegen, wie konnte 
ein Volt auf eine folche BVorftellung verfallen? Bei dieſer 
Sachlage bin ih auf den Gedanken geraten, daß es damit 
urſprünglich eine andere Bewandtnis gehabt haben muß, feine 
religiöfe, fondern eine mit den Verbältniffen der Wanderung in 
Verbindung ftehende durch und durch reale, ich werde fie feiner 
Beit mitteilen. So gelange ich zu der Unterſcheidung zweier 
Zweckfunktionen eine8 und desjelben Ynftituts: einer urſprüng⸗ 
lichen rein vealiftiichen und einer jpäteren ausſchließlich veligiöfen. 
Ins Leben gerufen durch einen mil den Verhältniſſen der 
Wanderſchaft zufammenhängenden rein praftifchen Zweck, ift bie 
Einrihtung, als er mit erlangter Seßbaftigfeit hinfällig ge: 
worden war, gleich jo vielem anderen äußerlich beibehalten 
worden, indem man an die Stelle der ehemaligen Zweckfunk⸗ 
tion eine andere jeßte, ein Vorgang, der an dem Bedeutungs⸗ 
wechiel der Worte ein ſprachliches Seitenftüd findet: das 
Außere erhalten — das Innere verändert. 


1. Das Heerwejen. 
1. Beit der Heerfahrt. 


XLU. Im Frühling, nad römiſcher Tradition am 
eriten März, haben die Arier die Heimat verlaffen. Zu dieſer 
uns aus früherem befannten Xhatfache fügen wir nunmehr eine 
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neue hinzu: fie haben ihren Marſch nur während ber drei 
Frühlingsmonate fortgejett, dann haben fie während des 
Sommers und Winters Raſt gemacht, um erft im nächften 
Srühling wieder aufzubrechen. Während diefer Raftzeit rubten 
die Waffen, wenn nicht feindliche Angriffe die Nötigung herbei» 
führten, fie wieder zur Hand zu nehnten. 

So war alfo das Jahr geteilt in eine Marfch- oder 
Kriegszeit und eine Raft- oder Friedenszeit. Den Grumd dafür 
boten die klimatiſchen Verbältniffe dar, im Sommer war es 
zu heiß, im Winter zu falt, nur die drei Frühlingsmonate 
waren zum Marſch geeignet. An diefer Einrichtung bat das 
Wandervolk während der ganzen Dauer der Wanderfchaft feft- 
gehalten. Ich teile die Zeugniffe mit, aus denen fich dies 
ergiebt. 

Der römiſche Kalender Hat ung früher Auskunft gegeben 
über den Beginn der Marſchzeit, wenden wir ung an ihn, ob 
er nicht ein Gleiches thut in Bezug auf den der Raftzeit. Für 
den erften uni finden wir in ihm das Feſt der Carna ver- 
zeichnet, der Göttin der Thürangeln®!2). In die Beit der 
Wanderung verjeßt, beißt dies: an diefem Tage geht e8 ans 
Hüttenbauen, während man bis dahin im Freien kampierte. 
Bon jest an eriftiert jede Familie für fich in einem abgefchloffenen 
Kaum. Das Mittel, um ihn abzufchließen, gewährt die Thür, 
daher die Thürangel: clausa aperit, claudit aperta, und 
daher der Name der Göttin®!4), Der erfte Juni tft damit 
in feiner Bedeutung für die Heerfabrt ebenfo gelennzeichnet wie 
der erfte März. 

Drei Monate dauert die Heerfahrtt. So erklärt es ſich, 
daß den Helvetiern bei ihrem Auszuge nad) Gallien (S. 333) 


313) Ovid. Fast. 101, 102: Prima dies tibi, Carna, datur. Dea 
cardinis haec est; numine clausa aperit, claudit aperta suo. 

314) Banidlzet II, 1098: cardo ... . . Car-da, Car-dea, Car-na 
Göttin der Thürangeln, der Thürfchmelle, des Yamilienlebeng bei den 
Römern. 
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Sommers, wie ſoeben dargethan ift, bei den Römern, Helvetiern, 
Cimbern. 


2. Die Gliederung des Heeres. 


XLIII. Ein Bolt, welches die Heimat verläßt, um ſich 
mit Waffengewalt neue Site zu erlämpfen, bedarf einer Heeres⸗ 
verfaffung. Stets in der Lage auf gewaffneten Widerftand zu 
ftoßen, muß e8 jederzeit fampfbereit fein, und dazu veicht nicht 
aus, daß es die Waffen ftetS in der Hand hat, jondern es 
bedarf einer genau geregelten militärifchen Gliederung und der 
Einheit feiner Leitung durch einen Oberbefehlshaber. Unter 
ſuchen wir, wie e8 fich damit bei dem ariichen Tochtervolk ver: 
balten bat. 

Eine lediglih auf militäriiche Zwecke berechnete Gliederung 
gab es bei dem Muttervolk nicht, die politifche nad) Stämmen, 
Gauen, Dörfern diente zugleich auch für diefen Zweck, bie im 
Leben zufammen gehörten, ftanden auch in der Schlacht zu⸗ 
fammen 315), Allerdings wird ung durch Tacitus (Germ. c. 7) 
von den Germanen berichtet, daß bei ihnen die familiae und 
propinquitates in der Schladht zuſammen fämpften, und bei 
Homer (Ilias II, 362) fordert Neftor den Agamemnon 
auf, die „Männer rings nad Stamm und Geſchlecht zu ordnen, 
dag ein Gefchlecht dem andern beiftehe und Stamm den 
Stämmen”. Dagegen aber fpricht der Umftand, daß wir ſo⸗ 
wohl bei Römern als Germanen der Zahl begegnen, bei 
beiden den Zehn- und Hundertſchaften, bei diefen auch den 
Zaujendichaften®!%). Da die Verwendung der Zahl für bie 


— —— 





315) Zimmer a. a. D. ©. 161 fl. 

316) Lat. decuria von ſanstr. dak-ara == zehn (dakan, lat. 
decem, deutſch zehn) enthaltend, centuria von ſanskr. kant-ara 
(= 100 Kanta, lat. centum) enthaltend. Die ben Germanen belannte 
Tauſendſchaft (ſ. Schröder, Deutſche Rechtögefhichte S. 30 Anm. 8) 
ftedt fpradhlidh in miles, wie ſchon Varro de L. L. V, 89.... quod 
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Einteilung des Heeres den Ariern unbelannt war, fo jchließe 
ih) aus dem Auftreten derfelhen bei beiden Nölfern, daß fie 
zur Beit ihrer Gemeinfamfeit während der Wanderung erfolgt 
ift. Allerdings muß man die Möglichkeit einräumen, daß dies 
erft nach ihrer Trennung zur Beit der Seßhaftigkeit gefchah, 
allein wenn man die Verhältniffe der Wanderung mit denen 
der Seßhaftigkeit vergleicht, wird man nicht im Zweifel darüber 
jein, daß dies im höchſten Grade unmwahrjcheinlich ift, es hieße, 
den Urjprung einer neu aufgelommenen Einrichtung nicht dahin 
verlegen, wo fie geboten, fondern dahin, wo fie entbehrlich war. Ein 
ſeßhaftes Naturvolk, bei dem jeder im Fall des Krieges die Waffen 
zu ergreifen hat, Tann die Zahl entbehren, fie wird erſetzt durch 
die natürliche Gliederung nad Abftammung und Ortszufammen- 
gehörigfeit, die in diefer Weife Verbundenen bilden die Heeres» 
abteilungen. Auch ein kriegeriſches Wandervolt Tann die Zahl 
entbehren, wenn fich das ganze Volt auf die Wanderung begiebt, 
e8 behält bier bei feiner bisherigen Gruppierung fein Bewenden. 
Aber bei dem Auszuge der Arier aus der Heimat zog nicht 
das ganze Voll aus, fondern nur ein durch Umftände, welche 
mit feiner natürlichen Gliederung nicht das Mindefte zu jchaffen 
hatten, beftimmter Bruchteil desfelben. Aus Diftrikten, für 
welche fie nur in geringem Grade zutrafen, 3. B. wegen der 
geringen Bevölkerung, oder wegen der fetten Weiden, fchloffen 
ſich nur wenige, aus übervölkerten oder fterilen Gegenden jehr 
viele dem Zuge an. Wie ließ fich bier die Einteilung in Dorf- 
haften und felbft in Gaue für militärische Zwecke aufrecht 
erhalten? Hier aus einem Dorf ein Kontingent, das nicht zehn 
erreichte, dort eins, das hundert überftieg, hier ein Sau von 
einigen Hunderten, dort von vielen Taufenden. ‘Da blieb nichts 
übrig, als zur Zahl zu greifen, und fie brauchte bei diefer 


singulase tribus . .. . milia singula militum mittebant ridtig er- 
fannte, wörtlich wiedergegeben durch Taufendgänger von mille, altlat. 
mile, fansfr. mil — ſich vereinigen, Banilzet II, 730. 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 25 
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Gelegenheit nicht erſt herangezogen zu werden, fie war bereits 
vorher bei den für die Regelung des Verpflegungsweſens an- 
gefertigten Liften in Funktion getreten, man brauchte fie nur 
wie auf die Heeresverpflegung, jo auch auf die Heereseinteilung 
zur Anwendung zu bringen. Sicherlich hat man dabei bie 
beftehenden natürlichen Verbände, ſoweit es anging, gejchont, 
es wäre thöricht geweſen, die bisher Zufammengehörigen ohne’ 
Not von einander zu trennen, e8 wird damit in derjelben Meile 
gehalten worden fein wie mit unſern heutigen Nefrutierungs- 
bezirken, die Kontingente der einzelnen Stämme, Gaue und bei 
ausreichender Zahl auch die der Dorfichaften oder Geſchlechter 
blieben zufammen, nur daß fie nach der Zahl geordnet wurden. 
Sp erklärt fi der Bericht des Tacitus über das Zuſammen⸗ 
fümpfen der familiae und propinquitates, ohne daß wir den 
fonftigen Beugniffen über die Verwendung der Zahl im germa- 
nifchen Heerweſen den Glauben aufzufündigen oder darin eine 
fpätere Anderung zu erblicken brauchten, und ein Gleiches dürfte 
auch für die altrömifche Legion anzunehmen fein, deren Zahl 
3000 den 3 Tribus, 30 Kurien, 300 Gentes entſpricht. Bei 
beiden Völkern bat fi alfo die Zahl noch in der Zeit der 
Seßhaftigkeit behauptet. Ob auch bei Griechen, Kelten, Staven, 
darüber vermag ich nichts auszufagen, ich empfehle die Frage 
der Aufmerkſamkeit der Kundigen von Fach; daß die genauen 
Listen der Kelten über die Zahl der waffenfähigen Mannjchaft 
zur Bejahung der Trage nicht ausreichen, wird nicht der Be⸗ 
merfung bedürfen, und ebenfowenig, daß die mangelnde Nach: 
weisbarfeit der Zahl bei diefen drei Völkern, zugegeben einmal, 
daß fie mit dem Mangel der Sache gleichbedeutend wäre, was 
fie nicht ift, den Schluß, den ich auf das gleichmäßige Vor- 
kommen derſelben bei Römern und Germanen gebaut babe, 
nicht entfräftet. Berechnet auf die Verhältniffe der Wanderung, 
wohlbemerft nicht bloß auf die Seereseinteilung, fondern auch 
auf das Verpflegungsweſen, ließen die drei Völler fie fallen, 
als ihre Bedeutung mit erlangter Seßhaftigfeit nach der letzteren 
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Seite gänzlich binfällig geworden, nach der erjten Seite bin 
aber erheblich abgefchwächt worden war. 

Mittelft der bisherigen Ausführung glaube ich die hiftorifche 
Thatſache außer Zweifel gejetst zu haben, daß die Verwendung 
der Zahl zur Heereseinteilung bei Römern und Germanen über 
fie hinaus in die Zeit der Wanderung zu verlegen ij. Das 
Wandervolf haben wir uns nicht zu denfen als einen großen 
ungeordneten Haufen, der fi) mit elementarer Gewalt wie ein 
wilder Strom feinen Weg bahnte, fondern als ein wohlgeord- 
netes Heer, und die Nötigung dazu haben wir jchon in den 
Beginn der Wanderung, in die Zeit des Auszuge® aus der 
Heimat zu verlegen. Vorher mußte alles darauf DBezligliche 
ſchon geordnet fein, die Abteilungen ſowie ihre Führer und der 
Dberfeldherr. Dies wurde ſchon dadurch nötig gemacht, daft 
die verichiedenen durch weite Entfernungen getrennten Sontingente 
fi) zu verfchiedenen Zeiten in Bewegung fegen mußten, die am 
weiteften entfernten zuerit, dann die näheren und fo weiter 
fort, und dazu war erforderlich außer der Feſtſetzung des Zeit⸗ 
punkte des Aufbruch und der Berpflegungsetappen für die 
verfchiedenen Abteilungen bereits das Inslebentreten der mili- 
täriichen Organifation, die man für die Wanderung entworfen 
batte: e8 war bereit der Beginn der Wanderung, nur noch 
auf heimiſchem Boden. 

Ich kann den Gegenftand nicht verlaffen, ohne daran noch 
eine Betrachtung zu knüpfen. In meinen Augen begründet 
das Auftreten der Zahl in der bier geichilderten Funktion einen 
kulturhiſtoriſchen Wendepunkt von hoher Bedeutung, fie bezeichnet 
die Erhebung — um es mit einem Lieblingsausdrud der mo- 
dernen Zeit wiederzugeben — von der organijchen Gliede— 
zung des Voll zur mechanifchen, jene ift geworden, 
dife gemacht. ES ift derfelbe Vorgang, der nach der 
berrichenden Nechtslehre mit dem Necht vor jich geht, indem 
zu der angeblich ausschließlichen Urform desfelben: dem Ge⸗ 
mwohnbeitsrecht, dem ohne alle Reflexion gewordenen, fich das 

25° 
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gejegliche, das ift daS gemachte, mit Abficht und Überlegung 
ins Leben gerufene hinzugeſellt, hier wie dort der Übergang von 
der naiven Dafeinsform zur veflektierten. 

Die Lateinifhe Sprache kennt für Heer zwei Ausdrüde, 
von denen nach Ausjage der Nömer?!”) der eine: exercitus 
der neueren, der andere: classis der älteren Zeit angehört. 
Beide malen ung die Zeit, der fie entftammen, und treffen der 
durch fie ausgeprägten Vorftellung nach für die andere nicht 
zu. Exercitus ift jprachlich gedacht als die aus der Burg 
(ex arce) ausbrechende Schar®18), die Burg aber mit der fie 
umgebenden Stadt ftammt erſt aus der Periode der Seßhaftig⸗ 
feit, mit dem öfteren Ortsmwechjel zur Zeit der Wanderung 
vertragen beide fich nicht; bei längerem Aufenthalt in einer 
Gegend wird man fich gegen Überfälle der Feinde dur) 
Befeftigung des Lagers mittelft Wälle und Gräben oder 
nah Art der Arier mittelft Anlegung befeftigter Rückzugs⸗ 
pläge auf Höhenpunkten (S. 112) gefiert haben. ‘Der 
Ausdrud classis führt ung ſprachlich das durch miünd- 
liches Rufen (calare) entbotene Heer vor Augen, und wir 
werden wohl thun, der damit gegebenen Anregung Folge zu 
leiften. 

Die Schlüffigkeit diefes Iprachlichen Arguments wird durch 
eine Reihe anderer beftätigt. Zunächft und vor allem dadurd), 
daß dieſe urfprüngliche Weife des Zuſammenberufens ſich bei 
den Pontifices noch bis tief in die Biftorifche Beit binein er- 
balten bat, während die weltliche Macht fie feit Auflommen 
der militärifchen Signalhörner durch diefe erſetzte. Die Geiit- 
lichleit machte wie überall diefen Fortſchritt nicht mit, fie bielt 
an der althergebrachten Weile feft. Die Verfammlungen, die 
von ihnen einberufen wurden, bießen darum comitia calata, 


317) Fest. Epit. p. 56: classes clypeatas antiqui dixerunt 
quos nunc exercitus vocamus. 


318) So au Banilzyela. a. D.1 6. 55. 
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Dean bat fich dies nicht jo zu denken, als ob dieſe Art der 
Bufammenberufung ihnen von allem Anfang an eigentimlich 
gewefen fei und die weltliche Macht eine andere gehabt hätte, 
e3 war die in der Urzeit, der die Verarbeitung des Metalls 
unbefannt war (S. 39 ff.), allein befannte, und die Sprache hat 
außer dem Zeugnis, welches classis dafür ablegt, noch zwei 
andere aufbewahrt: classicus®!?) und classicum. Classicus 
in feiner fpäteren Bedeutung bedeutet den: qui lituo cornuve 
canit (Varro de L. L. V, 91), classicum das von ihm 
gegebene Zeichen. Entbehrte die Urzeit der militärifchen Signal- 
börner, fo konnten auch in der Schlacht die Befehle nur durch 
Rufen erteilt werden, und fo geſchah es nach der Ilias nod) 
in den Kämpfen vor Troja. Dazu aber bedurfte e8 einer 
mächtigen weittragenden Stimme, fo erflärt fich bei Homer die 
Betonung der Eigenſchaft des lauten „Rufers im Streit”. 
Nicht jeder, der fich zum Führer eignete, bejaß diefe Eigenschaft, 
während die Natur einem Manne, der fich fonft vielleicht zu 
nichts eignete, diefe Eigenfchaft in bejonders hohem Grade ver- 
liehen batte, umd ich flüte darauf die Vermutung, daß Die 
classici der Urzeit nicht bloß dazu auserjehen waren, das 


319) Der Ausdrud classicus fam in alter Zeit auch nod in 
einer anderen Anwendung vor, nämlih auf den Teftamentäzeugen, 
Fest. Epit. p. 56: classici testes dicebantur, qui signandis testamentis 
adhibebantur. Es erklärt fi} dies aus der älteren Form der Errichtung 
des Teftament3 in der Vollsverfammlung, der Ausdrud classicus er- 
hält die Hinmweifung darauf, daß er beim Teftament das Volk (classis) 
vertritt, was auch aus ber den fünf Cenſusklaſſen desſelben ent- 
ſprechenden Fünfzahl der Zeugen hervorgeht. Unfer beutiger „Eafftfcher 
Zeuge” führt alfo feinem ſprachlichen Urfprung nad) auf das calare 
der Urzeit zurüd, alle drei Ausdrücke weiſen auf die urjprüngliche 
Weiſe des Nufens bin; daß man fie beibehielt, au nachdem fie 
ſprachlich nicht mehr zutrafen, ift eine Erfcheinung, die fich in der 
Gefchichte der Sprade außerordentlih oft wiederholt, in Hamburg 
beißen noch bis auf den heutigen Tag gewiffe Magiftratödiener veitende 
Diener, obfchon fie ihr Pferd längft eingebüßt Haben. 
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aufgezeichnet — und der externen dem Volk gegenüber, bier 
ließen fie e8 beim alten, der Kalender ward nad) wie vor 
öffentlich verfündigt, und ebenfo wurden die von ihnen aus: 
gearbeiteten Prozeßformeln (legis actiones) nur im einzelnen 
Fall mündlich mitgeteilt, objchon dem Volk mit der fchriftlichen 
Aufzeichnung gewiß ein großer ‘Dienft erwiefen worden wäre®21), 
Dean hat ihnen daraus in der fpäteren Zeit in Rom befanntlich den 
Vorwurf der abfichtlichen Geheimhaltung gemacht, aber fie hielten 
damit nur an dem Grundjat feit, daß die Weife der Vorfahren für 
die Geiftlichkeit bindend ift, daß dieje die Neuerungen des Lebens 
nicht mitzumachen hat. Wie fie den Holzbau der Brücke beibehielt, 
als die Steinbauten, die hölzernen Nägel und Speere, als das 
Eifen, das Totpeitſchen, als die Enthauptung, die mündliche 
Bujammenberufung des Vollks, als die Signalhörner aufgekommen 
waren, jo auch die mündliche Verkündigung des Kalenders und 
die mündliche Mitteilung der Klageformeln, als die weltliche 
Macht die Schrift dafür an die Stelle gejet hatte. Für den 
Legisaftionenprozeß hat ſich diefer Grundjag der Mündlichkeit 
in dem Erfordernis des mündlichen Ausiprechens der Formel 
noch bis in die fpätefte Zeit binein behauptet, während fchon 
jahrhundertelang das Princip der Schriftlichleit von der melt- 
lichen Macht für den Formularprozeß zur Anwendung gebracht 
worden war, gleihmäßig in Bezug auf die Verkündigung der 
Klagformeln im Edikt, wie bei Abfaffung derfelben im einzelnen 
Tall. Der Umſchwung ward bewirkt durch den Prätor pere- 





Abficht der Geheimhaltung, als zweiter: ne literis confisi minus memo- 
riae studeant, bezeichnend für die römifche Auffaffung, die fih nur 
prattifhe Gründe denken konnte; der wirklide Grund, der im Text 
geltend gemachte hiftorifche, ift feinem Römer gelommen, auch ben 
Altertumsforfchern nicht, die Antnüpfung an die Urzeit war ihnen mit 
der Erinnerung an diefelbe abhanden gekommen. 

921) Als dies ohne ihr Zuthun durch einen ihrer Amtsfchreiber 
En. Flavius gefhah, adeo gratum fuit id munus populo, ut tribunus 
plebis fieret et senator et aedilis curulis. 
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grinus, der die Rechtshändel zwiſchen Peregrinen oder zwiſchen 
Beregrinen und Römern zu enticheiden batte, und der eben 
darum an die altrömiiche Weiſe nicht gebiumden war. Er 
zuerft bat, fei es aus eigener Machwollkommenheit oder fei 
es durch das Geſetz, welches ihn einführte, dazu angewiefen, 
die den Griechen Tängft befamte Form der fchriftlichen 
Klage für den vor ihm fpielenden Prozeß berüber- 
genommen, und erjt von ibm aus ift das neue Verfahren, 
nachdem e3 fich bier ausgebildet und bewährt hatte, durch einen 
Akt der Geſetzgebung auf den Prätor urbanuıs für die Prozefie 
unter Römern übertragen worden. 


Ich babe bei der vorftehenden Ausführımg das Heer der 
Urzeit gänzlich aus den Augen verloren, aber ich glaubte der 
Anregung, welche mir das calare desfelben gewährte, um auch 
das calare von Seite der Pontifice8 heranzuziehen, nicht aus 
dem Wege geben zu follen, nicht bloß darum, weil es mir 
Gelegenheit bot, ein Stück des römiſchen Altertums ins richtige 
Licht zu fegen, fondern weil dadurch zugleich ein Nefler auf 
die Urzeit zurüdfällt; das calare des Heeres zur Zeit der 
Wanderung ift dadurch außer Zweifel geftellt, und damit 
zugleih der oben (S. 41) in Ausficht geftellte Nach⸗ 
weis erbracht, daß der Gebrauch der Metallinftrumente zur 
Erteilung der militärifchen Signale dem Wandervolf un: 
befannt war. 


Ein weiteres vermag ich über das Heerweien der Wander: 
periode nicht beizubringen, höchſtens etwa die Notiz, dag wir 
ums dasſelbe als Fußvolk zu denken haben, die Weiterei der 
Römer ftammt erft aus der Zeit der Seßhaftigkeit und ift 
ihnen wahrjcheinlich erſt durch ein Volk zugelommen, das fie 
in Italien vorfanden. Die Griechen vor Troja befiken noch 
feine Heiterei, die einzige ihnen befannte Art der Verwendung 
des Pferdes für militärifche Zwecke ift die bereits bei dem 
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ariſchen Muttervolk fich findende: vor dem Streitwagen 22), 
Bei den Römern bat fie ſchon in frübefter Zeit der ungleich 
praftiicheren des Reitens Play gemadt — die 300 celeres 
der älteften römijchen Heeresverfaſſung — der Streitwagen tft 
im praftifchen Gebrauch gänzlich verfchwunden, die einzige Spur, 
die er binterlaffen bat, befteht meines Erachtens in dem Triumpb- 
wagen, auf dem der fjiegreiche Feldherr in die Stadt einzieht, 
eine Deutung desjelben, die nach allem, was ich im bisherigen 
für die Beibehaltung des im praftiichen Gebrauch Übermundenen 
für folenne Zwecke — das caput mortuum der einjtmals 
realiftiichen — beigebracht habe, feiner Beanftandung unter: 
liegen dürfte. In diefer Weife war einft der Feldherr aus der 
fiegreichen Schladyt zurüctgefehrt , in derfelben Weife geſchah es 
auch noch jekt. 


3. Der Feldbherr. 


XLIV. Sn der vediſchen Periode — und ein gleiches 
werden wir auch für das arifche Muttervolk annehmen dürfen 
— fteht jeder Stamm unter einem dur) Wahl beitellten König 
(räjan) 328), der im Sriege den Oberbefehl bat, er iſt sat- 
pati, d. i. Führer im Felde?). Mit den Zwecken der 
Wanderung vertrug ſich dieſe Einrichtung nicht, bier bedurfte es 
der Einbeitlichfeit der Leitung, d. i. eines einzigen Oberbefehls- 
habers, und wenn fonft der Schluß von dem Auszuge der 
822) Mit dem Begriff „Rob“ iſt dem vedifhen Arier der 
andere „Streitwagen“ untrennbar verbunden. Bimmer a. a. D. 
©. 169, 295. 

323) Der Wahl des Königs wird fehr bäufig in den Quellen 
gedacht, |. Zimmer a. a. D. S. 162—165, der Erblichleit nirgends. 
Die Thatſache, aus der diefer Schriftfteler S. 162 fie folgert, daß 
nämlich bei einigen Stämmen der Sohn dem Bater in der Königs⸗ 
mürde folgt, diefem der Enkel und fo fort, reicht dazu nicht aus, fie 
verträgt fih vollfommen mit dem Princip der Wahl. 

324) immer ©. 165. 
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Helvetier auf den der Arier berechtigt ift, fo wird er bereits 
vorher beftellt worden fein, um mit autoritativer Gewalt die 
nötigen Vorbereitungsmaßregeln anzuordnen 825), womit ſich 
verträgt, daß ihm ein beratender Ausſchuß an die Seite geftelit 
wurde. Ohne einheitliche Leitung wäre das Unternehmen von 
vornherein dem Untergang geweiht gewejen. Bei einer Meinungs- 
verfchiedenheit über den einzufchlagenden Weg hätte der eine 
Haufe hierhin, der andere dorthin ziehen können. Darum konnte 
von der Übertragung des Stammesfönigtums auf die von den 
einzelnen Stämmen geftellten Kontingente nicht die Rede fein, 
das ganze Heer mußte dem Oberbefehl eines Einzigen unter- 
geordnet fein, und dazu eignete ſich nur der Tüchtigfte, Er- 
probtefte, der das Vertrauen des ganzen Volkes befaß, ob von 
niederer oder boher Herkunft, Tonnte dabei nicht ins Gewicht 
fallen, das Heil des Volkes hing davon ab, daß der Beſte an 
die Spite fan. 

Das ſok. räjan hat fi) al8 Bezeichnung des Königs er- 
balten in lat. rex, goth. reiks, ir. ri und als Endfilbe zu 
Eigennamen in dem rix (3. B. Orgetorix, Vercingetorix) 
und dem germanifchen ric (3. 3. 'Theodoricus, Alaricus) 220), 


325) Caesar I, 3: Ad eas res conficiendas Orgetorix deligitur. 

326) E3 muß eine bejondere Bewandtnis mit berfelben gehabt 
haben. Sie bildete nicht die Bezeichnung ded Königs, die manderlei 
Träger des Namens, welche Cäfar bei den Galliern anführt, find nicht 
Könige, aber es find lauter hoch angejehene Perfonen, „principes“, ihrem 
Reichtum und ihrer focialen Stellung nad. Bei der im Worte bervor- 
tretenden ungmeifelbaften Beziehung zum Königtum im Sinne des 
Tertes, d. i. dem Heerführertum, vermute ich, daß fie nad) Art des byzan- 
tinifhden porphyrogenitus die königliche Abftammung kundgeben 
follte, rix — rie alfo zu denen ift als ein dem SHeerführer während 
der Dauer feines Amts geborener Sohn, aber nur ber zuerft Geborene, 
ber zweite hatte darauf feinen Anſpruch. So erllärt es fih, daß einige 
Königsföhne 3. B. bei Cäfar I, 3 Casticus und Divitiacus den Ramen 
nicht führen. Daß die Könige nad) der Wahl ihn nit angenommen 
haben, wird durch manche Beifpiele bei Eäfar 3. 8.1,2, V,22 außer Zweifel 
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* ein Deweis, daß auch das Königtum felber fich während der 
Wanderung erhalten hat. Damit aber verträgt fich voll- 
fommen eine den Zweden der Wanderung angepafte Geftaltung 
desjelben. Bei dem Stammesfönigtum trat die militärische 
Seite hinter der politischen zurüd, der räjan (von ff. rah — 
reden, .richten) ift gedacht als derjenige, der das Gemeinwefen 
zu regeln, in Stand zu ſetzen und zu erhalten hat, der normale 
Zuſtand aber ift der Friede, der Fall des Krieges, in dem er 
al8 Oberbefehlshaber in Thätigfeit tritt, bildet nur einen Aus⸗ 
nahmsfall. Umgekehrt während der Wanderung. Hier ift Krieg 
der normale Buftand, und dementiprechend ift auch die Stellung 
des Königs eine wejentlich andere, er fteht nicht an der Spike 
eines Volks, jondern eines Heeres, ein Volt giebt es nicht, das 
Volk geht im Heer auf, er ift Heeres-, nicht Volkskönig, dass 
jelbe, wa8 der Herzog der Germanen, der das „Heer zu ziehen“ 
hat, der Bacıdevs der Griechen, der das Aadc in Bewegung 
zu verfeten hat (Saivw im tranfitiven Sinn), der römifche rex 
und germaniſche reiks nit im Sinn des Einrichtens (reg- 
ere, richten) der bürgerlichen Ordnung, fondern des Richtens 
der Schlahtordnung. Darum ift feine Machtjtellung in allen 
militärifchen Beziehungen eine unbejchränfte, er hat Macht über 
Zot und Leben. ‘Der römifche Ausdrud dafür ift imperium, 
d. i. fprachlich die Macht des Auferlegens (endo-parare, 
imperare), der germanijche Heerbann. Als Symbol und zu: 
gleich als Mittel der Verwirklihung feiner Macht über Tod 
und Leben bat der römijche Feldherr die fasces, die Nuten, 
mit denen der Schuldige in der Urzeit zu Tode gepeitjcht wurde, 
die Beile fommen erjt jpäter dazu (S. 76). 


gefegt; wo ein König diefen Namen führt wie 3. B. Cingetorix, Lugo- 
torix V, 22, Ambiorix V, 26, ift dies baraus zu erflären, baß er 
feinem Bater in der Herrſchaft gefolgt if. Dasfelbe wie für bie 
feltifhe Endung rix wird aud für die germaniſche rie anzunehmen 
fein, Alarih, Amalarich, Friedrich, Ganferich, Theoderih u. |. w. find 
durch fie ala Königsſöhne bezeichnet. 
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Die Wahl gefchieht durch das Volk, aber der Wahlaft 
allein verjegt ihn noch nicht in den Beſitz feiner Macht, dazu 
bedarf e8 noch eines zweiten: des Gelöbniſſes des Gehorſams, 
der Huldigung. In Rom gefchieht fie durch die lex curiata 
de imperio, die er felber beantragt (innerhalb 5 Tage), vor- 
ber bat er, um es in römiſcher Sprade auszudrüden, nur 
einen titulus auf die Macht, nicht fie jelber227), bei den Ger- 
manen erfolgt fie durch Überreichung eines Speeres®*®) und 
duch Erhebung auf den Schild als Symbolifierung feiner Er- 
bebung über die Maſſe, bei manchen Stämmen durch Berührung 
feines Speeres durch die der Volksgenoſſen ®2?). 

Wie das Volf die Macht auf ihn überträgt, fo Tann es 
fie ihm auch wieder entziehen, wenn e8 die Überzeugung ge: 
wonnen bat, daß fein ferneres Bleiben von Unheil fein würde. 
Die Möglichkeit feiner Abſetzung durch dag Heer war eine der 
Schranken, welche den Oberbefehlshaber Iehrten, daß feine 
Macht keine unbegrenzte war, und welche zugleich die Garantie 
dafür enthielt, daß er fie nicht mißbrauchte. Was Tacitus 
(Germ. cap. 7) von den Königen der Germanen ausfagt: nec 
regibus libera aut infinita potestas, wird um fo mehr von 
ihm gegolten haben. Bei den Germanen befand fich die geſetz⸗ 
gebende Gewalt ausichließlih in den Händen des Volls, nicht 
minder die richterliche 20), und über alle wichtigen Angelegen- 
beiten batte der König die Enticheidung des Volks einzuholen, 
nur nach einer Seite bin war er, wie e8 die Natur der Sache 
mit fich brachte, unbeichränft, in Bezug auf die Handhabung 
der militärifchen Gewalt, und darin lag zugleih, daß er fie 


327) Cic. de leg. agr. U, 12: Consuli si legem curiatam non 
habet, attingere rem militarem non licet. 

328) Grimm a. a. D. S. 163: hasta signifera. 

329) Schröder a. a.D. S. 18, Berpflitung durch gairethinz, 
an beren Stelle fpäter der Untertbaneneid getreten ift. 

830) Über die Ausübung derfelben durch befonderd vom Bolt 
dazu beftellte Beamte f. Tac. cap. 12, bei den Galliern Caesar VI, 23. 
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durch Zuerfennung von Strafen aufrecht erhalten konnte. Ganz 
diefelbe Geftalt trägt auch das römische Königtum an ſich, was 
im übrigen völlig zweifellos und zugegeben, nur in Bezug auf 
die vichterliche Gewalt fäljchlich beftritten worden ift, ein Punkt, 
auf den ich wegen feiner Unerheblichfeit für die vorliegende 
Frage nicht weiter eingebe. Ein Oberfeldherr, der feiner Auf- 
gabe nicht mehr gewachſen war, man denfe 3. B. an den Yall, 
daß er geiftesihwach geworden oder durch Wunden oder un- 
heilbares körperliches Leiden dauernd verhindert war, fein Amt 
zu verjeben, ein folcher Oberfeldherr durfte dasſelbe nicht mehr 
behalten, das Heil des ganzen Volks Bing an feiner Entfernung. 
Selbſt in unferen auf das Princip der Legitimität gebauten, 
fonftitutionellen monarchiſchen Staaten ift durch die Verfaffung 
dafür Sorge getragen, es iſt das unentbehrliche Sicherheits- 
ventil für den Beſtand der Monardhieen, wo es fehlt, wie in 
Rußland und der Türkei verfieht eine Schärpe zum Strangu« 
lieren, Gift oder eine Scheere zum Öffnen der Adern den Dienft 
desſelben, die Verſchiedenheiten betreffen nicht das Ob, fondern 
nur das Wie der Entfernung. Bei den Germanen geſchah es 
auf rein thatjächlihem Wege durch Auffündigung des Gehor- 
ſams von feiten des Heeres mittelft Wegwerfend der Waffen, 
bei den Nömern zur Zeit der Republik in verfaffungsmäßiger 
Meile, indem dem Magiftrat dur) Senatsbeichluß aufgegeben 
ward, fein Amt niederzulegen (abdicare se magistratu), die 
germanifche als die rohere, wird bie zur Zeit der Wanderung 
übliche gewefen fein. Für meine Zwecke genügt die Thatfache, 
daß das germanifche Königtum, wie Tacitus es fchildert 81), 
und das römiſche denfelben Zufchnitt an fich tragen, ich folgere 
aus diefer Übereinftimmung die Gemeinfamfeit ihres Urſprungs 
aus der Zeit der Wanderung. ‘Der germanijche und römiſche 


381) Es ift das der MWeftgermanen, das der Dfigermanen bat 
durch die Berührung mit dem byzantinifchen Kaifertum eine erheblich 
andere Geflalt angenonmen. 
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König ift micht der des ariſchen Muttervolls, er führt nur den- 
jelden Namen, fondern es ift der Oberfeldberr zur Zeit der 
Wanderung. Von den duces, die gleihmäßig bei Kelten und 
Germanen (al Herzöge) auftauchen, unterfcheidet er ſich da⸗ 
duch, daß diefe nur für die Dauer eines Feldzuges erwählt 
werden, und mit der Beendigung desfelben zurücktreten, während 
er auf Lebenszeit gewählt wird, und diefe Lebenslänglichkeit der 
Gewalt werden wir wohl als das Piel der Ehrgeizigen anzu⸗ 
fehen haben, die bei Kelten und Germanen das Königtum er- 
fteebten. Der Gedanke eines unbejchränften Königtums wird 
bei dem ausgeprägten Treibeitsfinn beider Völker fchwerlich in 
ihrer Seele Play gegriffen haben, ſchon der Umſtand allein, 
daß fie ohne Wahl von feiten des Volks eine wenn noch fo 
beſchränkte Oberberrichaft fich anzueignen und fie Tebenslänglich 
zu behaupten gedachten, reicht aus, das Voll in Harniſch zu 
bringen und das Attentat durch feinen Tod zu rächen®®®), Die 
„principes“ der Germanen und Kelten bei Tacitus und Cäſar 
haben gar feine ftaatlihe Stellung, e8 find nur Die durch 
Neihtum, Geburt und Einfluß hervorragenden Perfonen, 
denen aber eben dadurch häufig die Brücde zum Königtum ges 
ichlagen war ?®®), 


4. Das Beuteredt. 


XLV. Es ift oben im ®orlibergehen des Beuterechts 
gedacht, die genauere Ausführung aber zunächft noch ausgeſetzt 
worden, ich trage fie bier nach. 

Nach der Art, wie Gajus bei Gelegenheit des Vindilations⸗ 


882) So 3. 8. bei Orgetorix, Caes. I, 4: ex vinculis causam 
dicere coögerunt damnatum poenam sequi oportebat ut igni crema- 
retur, VII, 4: ob eam causam, quod regnum appetebat, ab civitate 
erat interfectus. Ebenfo Arminius, Tacit. Ann. II, 88, 

8383) Tac. Germ. 7: reges ex nobilitate, duces ex virtute sumunt, ' 
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prozeſſes (IV, 16) fi über dasjelbe ausläßt, follte man glauben, 
daß die Beute demjenigen zugefallen fei, der fie gemacht babe. 
Der Stab, deſſen man fich bei der Vindifation zu bedienen 
‚babe, jagt er bier, vertrete die Stelle des Speers, der Speer 
aber fei das Zeichen des richtigen Eigentums: quod maxime 
sua esse credebant, quae ex hostibus cepissent. “Die 
Begründung des Privateigentums auf das Beuterecht ohne das 
Mittelglied des Volkseigentums an der Beute kann nur bedeuten, 
daß diefelbe dem Einzelnen zugefallen fei, und daß die alten 
Nömer gerade darin die Hauptquelle des Eigentums erblickt 
hätten. 

Iſt Gajus wirklich diefer Anficht geweſen und bat er nicht 
etwa nur der Kürze wegen des Mittelglieds des Vollgeigentumg 
feine Erwähnung gethan, fo hat er damit einen biftorifchen Irr⸗ 
tum begangen, die Beute fiel nicht dem Einzelnen, fondern dem 
.Volk zu, in das Eigentum des Einzelnen konnte fie nur über- 
gehen mittelft Übertragung von feiten des Volks. Mit diefer 
Einſchränkung ift aber die Behauptung, daß die Vorzeit in der 
Erbeutung die Hauptquelle des Eigentums erblict babe (maxime 
sua esse credebant), völlig zutreffend, fie malt uns die Zeit 
der Wanderung, wo nahezu alles, was man hatte, dem Feind 
entriffen war, und der friedlihe Erwerb durch Arbeit gegen 
den dur Raub völlig in den Hintergrund trat, das Räuber⸗ 
volf der Hirpiniihen Sage (S. 369). 

Dean braucht fich bloß das Privatbeuterecht ar zu ver- 
gegenwärtigen, um fich von der Unmöglichkeit feiner Zulaſſung 
zu überzeugen. Daß e8 auf Grund und Boden feine Anwendung 
finden konnte, bedarf nicht der Bemerkung. Ebenfowenig auf 
Lebensmittel: Vieh oder Getreidevorräte, da hätte der eine 
fehwelgen, der andere darben, verhungern, und e8 hätte ſich 
unter den Genoſſen ein Kampf um die Nahrung entipinnen 
fünnen. Aber auch die Wertfachen und die gefangenen Feinde 
durfte man nicht demjenigen zufprechen, den ein glücklicher Zu⸗ 
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fall in die Lage verfeßt Hatte, fie zu erbeuten. Die Beute war 
keineswegs immer der verdiente Kohn der perjönlichen Tapferkeit, 
im Gegenteil, fie fiel regelmäßig weniger den Zapfern als den 
minder Zapfern zu, jene waren ftetS im Vordertreffen zu finden 
und festen dem fliehenden Feinde nach, diefe hielten fich möglichft 
im Hintertreffen, ihnen wäre e8 daher ein leichtes geweſen, die 
auf dem Echlachtfelde Tiegenden Feinde zu berauben und als 
Sklaven beimzuführen, und damit denjenigen, denen fie die Mög⸗ 
lichkeit dazu verdankten, den verdienten Lohn zu entziehen. 
Dem Einzelnen die Beute zufprechen, hätte gebeißen, Zank und 
Streit über das Verdienft daran entfejleln, den Neid und Groll 
des minder Glücklichen gegen den Glücklichern heraufbeſchwören 
und damit den Erisapfel unter das Volk werfen, ja durch Ab⸗ 
lenfung von dem Hauptzweck, der Niederwerfung des Yeindes 
auf das Machen von Beute den glücklichen Erfolg des Kampfes 
gefährden. Kein Einzelner, felbit der Tapferfte nicht, fonnte 
fih das Verdienft an der Beute zuiprechen, in Feindesland 
auf fich ganz allein angewiefen, hätte er fie nimmer zu machen 
vermodt. Die Beute war in Wirklichfeit die Frucht der ges 
meinjamen Unternehmung. Jeder zu feinem Zeil hatte dazu 
mitgewirkt, und darum mußte fie auch gemeinfam werben, Ge⸗ 
meinjamleit der Gefahr und des Einfages an Kraft, Gemein- 
famfeit des Gewinnes — das war eine TForderung, die auch 
dem einfadhften Mechtsgefühl einleuchten mußte. Raubzüge zu 
Larıd und zu Waſſer find das Verhältnis gewefen, in dem eine 
Bereinigung zu einem gemeinfamen Zweck zuerft Pla gegriffen 
bat und der Grundgedanke der Societät dem Volk zuerjt zum 
Bewußtſein gelommen ift, Längft bevor die friedliche Form ber 
Bereinigung diefe uranfänglich räuberifche abgelöft hat. 

So war aljo der Grundfag der Gemeinfamfeit der Beute 
durch die Verhältniſſe unabweisbar geboten, und für drei der 
indoeuropäifchen Völfer: Griechen, Römer und Germanen find 
wir in der Lage nachweifen zu können, daß ſie denjelben 
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anerkannt haben ®8*), er wird, wenn er fich nicht etwa fchon beim 
ariſchen Muttervolk nachweiſen laſſen follte, worüber mir ein 
Urteil nicht zufteht, in der Wanderperiode zur Geltung ge- 
fommen fein. Das Wechtsgefühl des Volks war in dieſem 
Punkt äußerft empfindlih. Auch der gemeine Mann beitand 
mit dem vollen Trotz des Nechtsgefühls darauf, daß ihm fein 
gutes Recht werde. Als Chlodwig von der gemachten Beute 
einem Biſchof auf feine Bitten die Weihgefäße zurückgeben wollte, 
erhob ein gemeiner Franke Widerfpruch dagegegen, und Chlod- 
wig fügte ſich ihm, freilich nur, um fpäter feine Rache an ihm 
zu fühlen. Ein nicht minder fprechendes Zeugnis dafür gewährt 
der unverjöhnliche Groll des Achilles, der den Griechen vor 
Zroja jo verhängnisvolf ward, er hatte feinen Grund in einem 
Willkürakt des Agamemnon in Bezug auf die Beute, 

Nur eine Ausnahme gab es von dem obigen Grundfag, 
die ich allerdings nur für die Römer darthun kann, die aber 
ficherlich allgemein gegolten haben wird, nämlich in Bezug auf 
die dem erlegten Feinde abgenommenen Waffen, fie fielen als 
SiegespreiS demjenigen zu, der ihn getötet hatte. Darauf 
beruht der Begriff der spolia im Gegenſatz zu der” fonftigen 
Beute, der praeda. Es ift dies fein faktiſcher, jondern ein vecht- 
licher Gegenfag, spolia und praeda find zwei Rechtsbegriffe, 
das heißt: es Tnüpft ſich daran eine Verfchiedenheit der recht- 
lichen Wirkung, fie zählen ficherlih zu den älteſten, deren fich 
das Wandervolf bewußt geworden ift. Über die spolia hat 
derjenige, der fie gemacht bat, freie Verfügung, der Feldherr, 
ber den feindlichen Feldherrn befiegt hat, hängt die ihm ab- 
genommene Rüftung 225) zum Andenken an den Sieg nicht felten 


334) Für die Griechen fiehe Ilias I, 125, für die Römer fiehe 
unten, für die Germanen Grimm, Deutjche Rechtsaltert. S. 246, 
für Kelten und Slaven habe ich Feine Zeugnifle zu finden vermodt. 

335) Spolia opima, d. i. die prächtigen, glänzenden, |. Banilzet 
a. a. D. 1538. 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 26 
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im Tempel auf, der Horatier ſchmückt ſich mit der feinigen, als 
er im Triumph mit dem Heere in die Stadt zurüdfehrt (trige- 
mina spolia prae se gerens, Liv. I, 26), und von einem 
tapfern Krieger der jpäteren Beit wird berichtet (Plin. Hist. 
Nat. 7, 29), daß er nicht weniger als 34 Spolien befaf. 

Die Beute ward vom Feldherrn verteilt, bei den Griechen 
konnte er felber einen höheren Anteil begehren (Ilias IL, 138, 
172), bei den Germanen, wo fie verloft ward, nicht??*). Bei 
den Römern ift als Regel anftatt der Verteilung der Verlauf 
der Beute im Lager an der dafiir beftimmten Stelle (dem Markt⸗ 
plat des Lagers) vor verfammeltem Volt (sub corona) geſetzt 
worden®2”), der Erlös (manubise) wurde dann bald ganz, 
bald unter Abzug eines Teils für das Arar unter die Mann⸗ 
haft verteilt. Der Verkauf geichah bald im einzelnen, bald 
um die damit verbundenen Weitläufigfeiten zu vermeiden, im 
ganzen oder in Partieen, was vorausfegt, daß es im Lager an 
Handelsleuten, die mit großen Gelbmitteln verfehen waren, nicht 
fehlte. Da fie die erftandene Maſſe im einzelnen wieder ver- 
fauften, jo nannte man fie danach sectores (Berjchneider, Zer- 
teiler, die ſchwäbiſchen Güterſchlächter“), und den Verlauf in 
Maſſe sectio. 

Die bier geſchilderte Geftalt des Beuterechts bei den 
Nömern: die öffentliche Verfteigerung der Beute, die Verteilung 
des Erlöfes zwifchen dem Heer und dem Arar zeigt, daß auch 
bei ihnen die Beute mit alleiniger Ausnahme der Spolien nicht 
demjenigen zufiel, der fie gemacht hatte, fondern dem Volk, an 
den einzelnen fonnte ein Beuteſtück nur gelangen durch Über- 
tragung von feiten des Volls: Verteilung durch den Feldherrn 
oder Öffentlichen Verlauf. Die Symbolifierung des Beuterechts 
in Form des Speeres kann aljo nicht den Gedanken zum In⸗ 


— 


336) Grimm a. a. O. 
337) Es kommt aber ſelbſt noch in ſpäterer Zeit eine reale Ver⸗ 
teilung vor, ſiehe z. V. Caesar, De bello Gallico VII, 89. 
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halt haben, den Gajus damit verfnüpfte, daß die Beute dem 
Erbeuter zugefallen fei, fondern fie foll nur das Bollgeigentum zum 
Ausdrud bringen. So figuriert der Speer bei öffentlichen Ver⸗ 
käufen von feiten des Volfg23®), 3. B. des Vermögens eines Ver⸗ 
urteilten, nie aber bei Verkäufen von feiten des Einzelnen, jo 
auch bei dem Centummivalgericht, in dem das Volk durch feine 
DBertreter dem Eigentum feinen Schuß gewährt, im Gegenfat 
zu dem von den Parteien gewählten Cinzelrichter. Der Speer 
bildet das Attribut des Volks, wofür fich auch der oben (S. 396) 
erwähnte Fall der Verleihung desjelben als Tapferkeitspreis in 
Bezug nehmen läßt. 

Daraus ergiebt fih, daß die Deutung, welche Gajus der 
festuca im Bindifationsprozeß giebt, daß der Stab nämlich 
den Speer als Beichen des richtigen Eigentums habe vertreten 
follen, nicht die richtige fein fann. Ganz abgefehen davon, daß 


338) Fest. Epit. p. 101. Hastae subjiciebantur, quae publice 
venundabant. Als Grund wird Binzugefügt: quia signum praecipuum 
est hasta. Das ift ſinnlos es muß bier ein Wort ausgefallen fein, 
man Bat gemeint: proelii, belli. Dazu paßt allerdings der folgende 
Sa: nam et Charthaginienses, quum bellum vellent, Romam hastam 
miserunt, allein weder der Vorderſatz, noch der Nachſatz: et Romani 
fortes viros saepe hasta donarunt, beide haben zur Vorausſetzung, 
daß der Speer ein „signum praecipuum“ des römifchen Volks gebildet 
habe. E83 müßte alfo populi romani ausgefallen fein, was fich leicht 
erffärt, wenn der Abfchreiber in der Handſchrift PRAECIPUUM fand 
und das PVerboppelungszeihen über den beiden erften Buchftaben 
überfah, wodurch Populi Romani in Wegfall fam. Dazu paßt aber 
der Paffus über die Karthaginienfer nicht, denn wenn der Speer ein 
signum praecipuum des römifchen Volks ift, wie können fie fich feiner 
bedienen, um den Srieg anzulündigen? Alle drei Fälle, welde die 
Stelle aufzählt: der Verlauf und die Verleihung des Speered von 
feiten de römifchen und die Kriegdanfündigung von feiten des 
karthagiſchen Volks finden ihre befriedigende Erklärung, wenn 
man annimmt, daß der Tert urjprünglich lautete: quia signum populi 
praecipuum est hasta, ſei es, daß populi abgekürzt wiedergegeben war 
dur P. oder durch PRAECIPUUM. 

26 * 
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das Bedürfnis einer derartigen Vertretung garnicht abzufehen 
ift, da doch ein Speer ebenfo leicht zu haben war wie ein Stab, 
fo ftand dem der Grundjag entgegen, daß der Speer ein aus⸗ 
ſchließliches Vorrecht des Volks bildete: signum populi prae- 
cipuum, und daher von der Privatperfon nicht gebraucht werben 
durfte. Damit fchließt fich auch der Gedanke aus, den Stab 
al8 die berabgelommene Form der hasta pura der Urzeit zu 
deuten, er hatte mit dem Speer nichts gemein, feine Bedeutung 
kann aljo feine andere als die bloß deiktiſche der Bezeichnung 
des ftreitigen Gegenjtandes durch Törperlide Berührung mit 
dem Stabe geweſen fein. 

Ich faffe dag Ergebnis meiner Ausführung in den Sat 
zufammen: nach Kriegsrecht zur Zeit der Wanderung fiel die 
Beute mit Ausnahme der Waffen und der Rüftung des erlegten 
Feindes nicht dem Erbeuter, jondern dem Vollk zu. 


III. reife und Shwählinge‘”. 


XLVI. Der Hunger bat den Arier aus feiner Heimat 
getrieben, aber losgeworden ift er ihn damit nicht, er hat ihn 
dauernd auf der Wanderung begleitet, er war vielleicht der ge⸗ 
fährlichfte Feind, deſſen er fich zu erwehren hatte. 

Damit hängt eine graufame Sitte der Wanderperiobe zu- 
ſammen: die Tötung der alten Leute. Bei den alten Ariern finden 
wir fie nicht, bei den Slaven und Germanen?) noch bis tief 
in die biftorifche Zeit Hinein, und auch die römifche Überliefe- 


339) [Diefer Paragraph fand fi) in dem Iheringſchen Ranuffript 
nicht ausgearbeitet vor; der Herausgeber hat ihn aus einigen Bruch» 
ftüden der Handſchrift zufammengefekt.] 

340) Zeugnifie für die Germanen in großer Menge bei Grimm, 
Deutſche NRechtdaltertümer S. 486 fl., über die Slaven f. unten $ 49. 
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rung weiß von ihr zu berichten, die Sitte muß fich alfo in der 
Wanderperiode gebildet Haben. Um zu verftehen, wie fie ſich 
zu bilden vermochte, darf man nicht vergeifen, daß fchon bei 
den Ariern die Stellung der Alten eine vecht fümmerliche war 
(S. 52 ff.). Von der Verfagung des Brotes feiteng des Sohnes 
an die Eltern war nur ein Schritt bis zur Tötung der 
Greife feitend des Gemeinweſens. In den Augen des Volls 
wird jie ficherlich nicht den Charakter einer nur durch die äußerte 
Not entiehuldigten und durch fie bedingten vorübergehenden Maß⸗ 
regel an fich getragen Haben — dann hätte man die reife bei 
ausreichendem Borrat an Lebensmitteln leben laſſen müſſen — 
fondern den einer Einrihtung, die ihre volle Nechtfertigung in 
fih trug. Die Gemeinſchaft — und ihr gehörten ja alle Lebens⸗ 
mittel (S. 325, 333 ff.) — verabreicht das Brot nicht umfonft, 
fondern num gegen Dienfte, die dafür geleiftet werden — wer nicht 
mitfechten kann, darf audy nicht mitefjen, mit dem Moment, wo 
er dem Gemeinwejen feine Dienfte mehr zu leiften vermag, hört 
auch deffen Verpflichtung auf, ihn zu ernähren. 

Bei den Nömern wußte man fpäter den Wert, den das 
Alter durch feine Erfahrung und Einfiht zu beanfpruchen ver- 
mag, wohl zu ſchätzen, jo daß man fich derjelben durch eine 
eigene ftaatliche Einrichtung (Senatus) zu Nuten des Gemein- 
weſens verficherte (S. 331). Aber Reminiscenzen an den 
Brauch der Wanderung haben ſich erhalten: das Opfer der argei 
und der Ausdruck senes depontani (S. 432). Ahnen ver- 
danken wir die Kunde, daß die reife auf dem Marſch beim 
Übergang über einen Fluß von der Brücke geworfen wurden. 

Wie man ſich der Alten durch Tötung, fo entledigte man 
fih der ſchwächlichen und gebrechlichen Kinder durch Ausfegung 
bet der Geburt. Wozu fie auferzieben, da fie dem Gemeinweſen 
feine Dienfte in Ausficht ftellen? ‘Dagegen darf das gejunde 
Kind nicht ausgefettt werden. Der Vater Hat die Pflicht, es 
im Intereſſe des Gemeinweſens aufzuzichen. Damit er fich 
ihr nicht entziehe, foll er das Kind nad einem angeblichen 
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Geſetz von Romulus, das bier wie überali den Brauch der 
Urzeit bedeutet, fünf Beugen zur Prüfung vorweiſen; jet er 
es, im Widerſpruch mit ihrer Entſcheidung aus, fo trifft ihn 
ſchwere Strafe. Nur mit weiblichen Geburten, mit Ausnahme 
der Erfigeburt, mag er e8 halten wie er will. An Männern 
fann man nicht genug befommen, der Weiber aber können leicht 
zu viel werden — Männer möglichft viel, rauen möglichft 
wenig, denn unausgeſetzt lichtet der Krieg die Neihen der Männer, 
während er die Frauen verjchont. Darum Verbot der Aus⸗ 
jegung der brauchbaren männlichen Geburt, Berftattung der 
der weiblichen mit Vorbehalt der angegebenen Beſchränkung. 
Die Ausſetzung der Töchter bedeutete (wie bei andern Völkern) 
die künftliche Regulierung des durch den Krieg bedrohten Gleich⸗ 
gewichtS beider &efchlechter. 


IV. Die Frauen. 


XLVII. Wenn alle Töchter bis auf die erftgeborene aus⸗ 
geſetzt wurden, jo konnte fich leicht die Gefahr ergeben, daß 
Männer feine Frauen fanden, und dieſer Mangel an Frauen 
war für das Gemeinwefen nicht minder bedrohlich als ihr 
Überflußg — wenn es an rauen fehlte, fo auch an Müttern, 
welche den notwendigen reichlihen Nachwuchs ficherten. 

Der Trauenmangel muß fi) in der Beit der Wanderung 
fiherlich in empfindlicher Weife fühlbar gemacht haben. Ich 
bringe mit ihm folgende römiſchen Einrichtungen in Bufamnıen- 


fi Das Verbot der gentis enuptio bei Frei⸗ 
gelaffenen weiblichen Geſchlechts. Der Umitand, daß es nur 


für fie, nit auch für die Freigelaſſenen männlichen Geſchlechts 
gaft, zeigt, daß man den Grund desfelben nicht darin zu fuchen 
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bat, daß man Ehen zwiſchen den Angehörigen verſchiedener 
Gentes hindern, fondern lediglich darin, daß man den männ⸗ 
lichen Angehörigen der Gens die Frau fichern wollte. Sn 
diefer Geftalt wird es allerdings in der Urzeit fchwerlich be- 
ftanden haben, da die römijche Tradition die Freilaſſung von 
Sklaven in die hiſtoriſche Zeit verlegt. Möglich, daß auch 
damals noch ein Frauenmangel ſich fühlbar machte, aber für 
wahrſcheinlich Halte ich e8 nicht, da der in den Verbältniffen 
der Wanderfchaft liegende zwingende Grund zum fparjamen 
Aufziehen der weiblichen Geburt mit erlangter Seßhaftigfeit 
Binmweggefallen war. Für wahrjcheinlich halte ich es, daß das 
Verbot der gentis enuptio ſich jegt nicht erjt gebildet hat, 
fondern von freigeborenen rauen auf freigelaffene übertragen 
worden ift, nur daß es für letztere fich ſchwerlich auf die Gens, 
fondern auf die Kurie erftredit haben wird. So würden ſich 
die zehn Beugen bei Eingebung der konfarreierten Ehe erklären. 
Es waren die Vertreter der zehn zur Kurie der Frau gehörigen 
gentes, und das Erfordernis ihrer Zuziehung hatte den Zweck, 
das Herausheiraten der Frau aus der Kurie ohne deren Ge⸗ 
nehmigung zu verhindern. Um bloße Solennitätszeugen hat es 
ſich dabei nicht gehandelt. So geläufig uns der Begriff des 
Solennttätszeugen ift, der nichts thun foll, al8 den Alt konſta⸗ 
tieren, jo völlig fremd war er der Urzeit, der Zeuge der alten 
Zeit hatte eine gänzlich andere Bedeutung, was an anderer 
Stelle ausgeführt werden wird. Hätten die zehn Zeugen bloß 
den Alt der Eingehung der Ehe Eonftatieren follen, fo bleibt 
die Zehnzahl, die fich ſonſt nirgends wiederholt, unerklärlich °*), 
aber fie follten ihn nicht Tonftatieren, fondern legali- 
jieren, und deſſen bedurfte e8 nicht für den Mann, der ſich 
feine Frau bolen durfte, wo er fie fand, fondern nur für die 
ran, welche in Bezug auf die Wahl des Gatten beſchränkt war. 


31) Bodemeyer, Die Zahlen bes römischen Rechts, Göttingen 
1855 S. 93 weiß denn auch mit der Zebnzahl nichts anzufangen. 
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b. Die Berlobung unmündiger und felbft 
neugeborener°*:) Kinder durch die Väter. Als bloße 
Beredung d. i. in rechtlich nicht verbindlicher Weile hat fie 
nichts ſonderlich Befremdendes und mag überall vorkommen, 
anders aber als rechtlich verbindlicher d. i. für beide 
Zeile Elagbarer Akt, wie es die sponsalia nad) altlatinifchem 
Recht waren (Gell. IV, 4). Was Tonnte die Väter beſtimmen, 
fi) in diefer Weife zu binden? Die Antwort ift eine ganz 
einfache. Ein vorforglicher Vater that bei Beiten dazu, feinem 
Sohne eine Frau zu fihern, und dafür bot fich ihm die Ge⸗ 
legenheit dar, wenn jemand eine ihm geborene Tochter aus- 
zufegen gedachte. Gegen die Zuficherung des Tünftigen Mannes 
ließ diefer fie am Leben, er war jet wegen ihrer Bufunft be- 
rubigt. Aber bei der Vereinbarung mußte e8 auch bleiben, 
fonft bätte er fih dazu nicht verftanden, und ebenjo mußte der 
Bater des Sohnes darauf bauen können, fonft hätte er fich bei 
Zeiten nach einer anderen Frau für den Sohn umgefehen. 
Darum ward der Vertrag religiös beftätigt (Pestus, spon- 
dere: ... interpositis rebus divinis), und beiden 
Zeilen ein rechtlicher Anfpruch daraus zugeftanden; die ver- 
weigerte Erfüllung zog die Verurteilung in eine vom Richter 
frei zu beitimmende Abfindungsfumme nach fi. Die fpätere 
Zeit hat beides geändert, und fie fonnte eg, ein Frauen⸗ 
mangel war nicht mehr zu beforgen, es bedurfte nicht mehr 
ber Sicherheit des Tünftigen Gatten, um den Vater abzuhalten, 
die nachgeborenen Töchter auszufegen, aber für die Urzeit war 
die obige Geſtalt der Sache mit zwingender Notwendigkeit vor- 


342) 1. 14 de spons. (28, I)... a primordio aetatis. Der 
damit in Widerſpruch ftehende Zuſatz: si mode id fieri ab utraque 
persona intelligatur i. e. si non sint minores quam septem annis 
kann nur von der Hand ber Kompilatoren berrübren, wie dies bereits 
von andern (f. Schulting, Notae ad Digesta IV p. 208) richtig be= 
merkt iſt; es mag babei vielleicht bie hriftliche Auffafiung der Ehe 
mitgewirkt haben. 
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gezeichnet, die Klagbarkeit des Verlöbniſſes hatte hier einen eminent 
ſocialen und moraliſchen Wert: für das männliche Geſchlecht dem 
Frauenmangel zu ſteuern, für das weibliche, manches Weſen, das 
ſonſt dem Tode verfallen geweſen wäre, am Leben zu erhalten. 

c. Der Frauenraub. Dem ariſchen Muttervolk war 
derjelbe al8 Form der Eingehung der Ehe unbelannt®*?), er 
bat diefe Bedeutung ®**) erft in der indilchen Leit erhalten und 
zwar ausichlieplich für die Kriegerfafte. Daraus ergiebt fich, 
daß der Raub der Braut aus dem Echofe der Familie, welcher 
einen Beftandteil der römiſchen Hochzeitsgebräuche bildete 345) 
nicht auf die ariiche Eheform zurüdgeführt werden kann; wir 
haben uns aljo nad) einem andern Erflärungsgrunde umzuſehen. 
Ich finde ihn in dem Frauenmangel zur Beit der Wanderung, 
man balf ihm dadurch ab, daß man von einem andern Bolt 
rauen raubte. Auf dies Motiv des Frauenmangels führt auch 
die römische Sage den Raub der Sabinerinnen zurüd 846), womit 
allein jchon die Zurüdführung des Gebrauchs auf die vom 
Manne erft zu überwindende „jungfräuliche Schüchternheit“ 
(Roßbach) Hinfälfig werden dürfte. So verweift ung alſo der 
Scheinraub der Braut bei den Shochzeitögebräuchen zu feiner 
Erklärung auf den wirklichen Frauenraub in der Urzeit, diefer 
auf den Frauenmangel, der Frauenmangel auf die Ausfegung 
der Töchter, es ift eine einzige Kaufalitätsreihe, deren erftes 
Glied die letztgenannte Thatſache bildet. Sie binweggedacht und 
es bleibt gänzlich unbegreiflich, warum man die Frau ftatt unter 
den Stammesgenoffinnen bei einem fremden Volt hätte juchen 


343) Die Form beftand in Werbung durch einen Brautwerber. 
Bimmer, Altindifched Leben S. 309. 

344) Ehe durch räxasa, f. Roßbach, Unterfuhungen über die 
römische Ehe S. 201, 207. 

345) Roßbach a. a.D. ©. 328 fl. Ebenſo bei den Spartanern. 

346) „Eine mythiſche Motivierung des römischen Ehebegriffa und 
der römischen Hochzeitögebräuche, eine ätiologifhe Mythe*. Schwegler, 
Röm. Geld. I S. 468. 
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follen. Ganz abgejehen davon, daß es doch den Mann jelber 
fiherlih mehr zu der Stammesgenoffin zog, die mit ihm die 
gleiche Sprache redete, Sitte und Sinnesart teilte, und ihm in 
ihren Berwandten einen wertvollen Anhalt mitbrachte, mehr zu 
ihr als zu der Fremden, jo widerjetten fich) dem auch zwei 
höchft wichtige Yntereffen des Gemeinwejens. Einmal das der 
Neinhaltung des Bluts, und fodann die Rückſicht auf die Ver- 
forgung der einheimtichen rauen — jede fremde veriperrte der 
römifchen das Ehebett. So erklärt ſich die Abneigung der 
jpäteren Seit gegen derartige Ehen, der fie in dem Erfordernis 
des connubium rechtlichen Augdrud gab: fie werden als Ehen 
anerfannt, aber nicht als römiſche, woran fich die wichtigften 
ſowohl publiciftiichen wie privatrechtlichen Folgen fnüpften. Das 
connubium bedeutete eine Ehefperre nach außen bin, e8 hatte 
für die einheimischen Frauen diejelbe Wirkung wie der Schug- 
zoll, befjer der Prohibitivzoll für die einheimische Fabrikation — 
der Zoll auf die Einführung einer fremden Frau war ein zu 
bober, als daß ein verftändiger Dann ihn Hätte entrichten 
mögen. Damit aber legt zugleih das connubium Zeugnis 
dafür ab, daß der Frauenmangel nicht mehr beftand, und dieſe 
Thatſache wiederum dafür, daß die Quelle, aus der er zur Zeit 
der Wanderung hervorging: die Ausfegung der Töchter, mit dem 
Wegfall der Nötigung dazu bei erlangter Seßhaftigfeit wenn 
nicht gänzlich verftopft, jo doch auf ein unfchädliches Maß ein- 
geengt worden war. Nur in dem Hochzeitsceremoniell dauerte 
noch eine Neminiscenz an den Frauenraub der Urzeit fort, die 
man, wie in jo manchen Fällen, wo die Sitte der Urzeit im 
Leben praktiſch einer anderen Play gemacht Hatte, als bloße 
Form — bier fogar in erweiterter Anwendung — beibebielt. 
Der Scheinraub der Braut gehört zur Klaffe der reſiduären 
Formen, von denen uns bisher bereits fo viele Beiſpiele be⸗ 
gegnet find, und denen wir im Verlauf der Darftellung noch häufig 
begegnen werden, — nicht die Abficht bat ihn ins Leben gerufen, 
die Abficht nämlich, dadurd die Macht des Mannes über die 
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Frau zu ſymboliſieren, fondern er ift nichts als ein biftorifcher 
Nüdftand aus einer Zeit, wo der Frauenmangel den wirklichen 
Frauenraub zur Notwendigkeit machte. 

Der im bisherigen unternommenen Zurüdführung des 
Frauenraubes auf den Frauenmangel zur Zeit der Wanderung 
könnte man den Einwand entgegenjeken, daß derjelbe fich auch 
bei andern Völlern wiederholt, welche ein ununterbrochen ſeß⸗ 
haftes Leben geführt haben. Er erledigt fich durch den Hin- 
weis auf die bei allen Völfern auf niedriger Kulturſtufe ver: 
breitete Sitte der Ausfegung der Töchter, welche mit dem daran 
fid) knüpfenden Frauenmangel au die Abhülfe desfelben auf 
dem Wege des Tyrauenraubes zur notwendigen Folge batte. 
Dean verwechile bei der Frage nur nicht die Frau mit der 
Stlavin. Zur Erklärung fteht nicht der Raub weiblicher 
Wefen überhaupt — daflir bedarf e8 derjelden nicht — jondern 
die befremdende Ericheinung, daß man der fremden Frau den 
Vorzug vor der einheimtichen gab, und dafiir bietet fich als 
einziger Erflärungsgrund nur der, daß man die Frau daheim 
nicht fand. 

Der Frauenmangel bat die Frau in unfern Gefichtäfreis 
gebracht, und ich benute diefen Anlaß, um bier das Nötige 
über fie einzufchalten. Es find drei Punkte, die ich hervor» 
zubeben habe. Alle drei ftehen mit den Zweden der Wanderung 
in engfter Verbindung. 


1. Die monogamifhe Form der Ehe. 


Bei dem arifchen Muttervolk bildete diefelbe thatfächlich 
die Negel, aber fie war nicht durch das Recht vorgeichrieben, 
Polygamie war verftattet und bei Fürſten und Vornehmen in 
Übung, die allein in der Lage waren, ſich den Luxus zu ers 
Lauben, mehrere Grauen zu halten, während die Mittel des geringen 
Mannes dazu nicht ausreichten. Mit den Verhältniſſen der 
Wanderung war die Polygamie unvereinbar. Daheim beftritt 


412 Biertes Bud. Die Wanderfchaft. 


der Mann die Unterbaltstoften für die Frauen, mochte jeder 
zufeben, ob er fie aufbringen konnte. Aber bier ſorgte nicht 
jeber Einzelne für ſich und die Seinigen, fondern die Sorge für 
das Berpflegungsweien war eine gemeinjame Angelegenheit. 
Mehrere rauen zu halten hätte unter diefen Umftänden be- 
deutet, einen Luxus treiben auf Koften des Gemeinweſens, die 
Laften der Ernährung auf deren Schultern abladen. 

Wo wäre das Ende abzufehen geweſen, wenn man dies hätte 
verftatten wollen? Was der Eine, bätte fich auch der Andere 
erlauben können, jeder hätte fich auf Koften des Gemeinweſens 
einen Harem gehalten. Die Unmöglichkeit eines joldden Zu⸗ 
ftandes liegt fo fehr auf der Hand, daß darüber fein Wort 
verloren zu werden braucht, umd es bedarf nicht erit des Hin- 
weiſes auf den oben nachgewielenen Frauenmangel, um die 
Überzeugung zu gewinnen, daß eine Vielmeiberei in ben Beiten 
der Wanderung nicht eriftiert bat, weil fie nicht bat eriftieren 
können. 

Wir haben damit eine kulturgeſchichtliche Thatſache aller⸗ 
eriten Ranges feftgeftellt: den Kauſalitätszuſammenhang zwiſchen 
der monogamiichen Form der Ehe und der Wanderung der 
Indoeuropäer. Der Arier Polygame, der Indoeuropäer Mono⸗ 
game — es genügt zu wiffen, daß der Übergang von der Poly- 
gamie zur Monogamie während der Periode der Wanderung 
erfolgt ift, und ſchon die Thatſache allein beanfprucht einen 
eminenten tulturgejchichtlichen Wert. Wenn die Bolygamie von 
Alien nicht mit nah Europa hinübergenommen, Europa der 
Mutterboden der Monogamie geworden ift, wie es Aſien ber 
der Polygamie war und noch heutigen Tages ift, fo verdankt 
die Gejchichte Dies dem Indoeuropäer, e8 war ein Wendepunkt, 
wie die Weltgejchichte außer dem Chriftentum feinen zweiten zu 
verzeichnen bat. Damit mag die Bedeutung, welche die That- 
ſache filr den Kulturhiſtoriler beanfprucht, erichöpft fein, aber 
der Ethiker kann und fol ihr noch etwas anderes entnehmen. 
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Es ift die Erkenntnis, daß eine der Grundformen des fittlichen 
Dafeins der Mienfchheit nicht durch die fittliche Intuition, 
in der die herrichende Ethik den legten Grund alles Sittlichen 
zu erbliden gewohnt ift, ins Leben gerufen worden ift, fondern 
durch die zwingende Kraft äußerer Verhältnifje. Dem 
Muttervolt war die Vorftellung, daß die Bolygamie dem Weſen 
der Ehe widerfpreche, unbelannt, der Indoeuropäer verließ mit 
dem Glauben an ihre Rechtmäßigkeit die Heimat, der Grund, 
daß er fie mit der Monogamie vertaufchte, kann alfo nicht auf 
ein fittliche8 Bedenken gegen fie zurücdgeführt werden, fondern 
lediglich auf die von mir nachgewiefene praftiiche Unmöglichkeit 
derfelben während der Wanderung. Damit ift für die Mono- 
gamie ein Grund dargethan von einer jo unabweisbar zwingenden 
Kraft, dag auch die verwegenfte Widerſpruchsluſt nicht verfucht 
fein wird, ihn in Abrede zu nehmen. Die Dtonogamie ver: 
dankt ihre Einführung beim Tochtervolk praktiſchen, nicht 
jittlihen Motiven, erft die Gewohnheit und das lange 
Beftehen hat den Umfchlag des urjprünglich Nichtfittlichen in das 
Sittliche zur Folge gehabt, es ift derfelbe Vorgang, den id) 
oben für das Neligidfe nachgewieſen babe, und der meines Er⸗ 
achtens bei allen fittlichen Normen im weiteften Sinn des 
Worts (Net, Moral, Sitte), ohne Ausnahme fich wieder- 
holt. Praltiihe Motive haben fie alle ins Leben gerufen. 
Haben fie ſich in einer Weife der gefellichaftlichen Ordnung ein⸗ 
gegliedert, daß man fie ohne Bedrohung derjelben nicht mehr 
hinwegnehmen könnte, fo geraten die wahren Eltern: bie 
praktiſchen Gründe in Vergeffenheit, und die „fittliche Idee“ 
giebt fie für ihre Rinder aus. Aber e8 find nur Mantel- 
finder — man ſchlage den Mantel zurüd, und man wird 
mit Hülfe der Geichichte in den meiſten Fällen die wirklichen 
Eltern zu ermitteln vermögen. In Bezug auf die Monogamie 
glaube ich dies biermit gethan zu haben. 
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2. Feſtigkeit der ehelichen Verbindung. 


Polygamie und freie Lösbarkeit der Ehe von feiten des 
Mannes gehen Hand in Hand, fie entftammen derſelben Vor⸗ 
jtellung: Ungebundenbeit des Mannes in Bezug auf das ebe- 
liche Verhältnis. Dem Manne, dem es frei ftebt, feiner Frau 
das tieffte Leid zugufügen, indem er ein anderes Weib fein Lager 
mit fich teilen läßt, wird es nicht verwehrt werden können, fie 
geben zu beißen — der richtigen Frau wird die Scheidung 
fogar noch als das Heinere der beiden Übel erfcheinen. Das 
alte Teſtament erkennt noch das Necht des Mannes an, der 
Frau ohne Angabe von Gründen einen Scheidebrief zuzuftellen, 
ebenjo der Koran, das neue Teſtament bejchränft e8 auf den 
Tall des Ehebruchs. Hat das Chriftentum den Grundſatz der 
Teitigleit der Ehe in die Welt geſetzt? Schon vorher hatte es 
der Indoeuropäer gethban, und zwar aus denjelben Motiven, 
welchen der Grundjag der Monogamie feine Entftehung ver- 
dankt: Polygamie und freie Löslichkeit der Ehe vertrugen ſich 
nicht mit den Zwecken der Wanderung. 

Ob dem arifhen Muttervolt die freie Scheidung des 
Mannes von der Frau befannt war, darüber habe ich nichts zu 
ermitteln vetmocht, aber da e£ die Polygamie duldete, jo wird 
e8 auch ihr fein Hindernis in den Weg gelegt haben. Wie es 
fih damit aber auch verhalten haben möge, mit der Wanderung 
vertrug fich das freie Scheidungsrecht des Mannes ebenfo wenig 
wie die Polygamie. Wie hätte, als man fich zum Auszug 
rüftete und jeder fich ein Weib fuchte, ein weibliches Weſen 
dem Manne die Hand reichen follen, wenn e8 nicht gegen die 
Gefahr gejchütt war, von ihm, falls er feiner überdrüſſig ge- 
worden, verftoßen zu werden? Traf dies Los die Frau daheim, 
fo kehrte fie zu den Ihrigen zurüd, bei ihnen fand fie Unter- 
fommen und Schuß, traf e8 fie auf dem Mari, fo war fie 
ein elendes, hülfloſes, allen Halts beraubtes Wefen. Sie da- 
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gegen zu fidhern, lag im Intereſſe aller, es war die unerläß- 
liche Bedingung, um die Frauen zu beftimmen, fi) dem Zuge 
anzufchließen. Die Zuficherung des Mannes an die Frau allein 
reichte dazu nicht aus — welche Garantie hatte fie, daß er fein 
Wort hielt? Dazu bedinfte e8 der Garantie feitens der Geſamt⸗ 
heit, d. 5. e8 mußte durch gemeinfame Verabredung der Grund- 
fat aufgeftellt werden, daß der Mann fich nicht nach reiner 
Willkür von der rau trennen könne, fondern nur, wenn fie ihm 
duch ſchuldhaftes Verhalten dazu Grund gegeben babe. 

Diefe Erwägung traf nur für die weiblichen Wejen zu, 
welche man beftimmen wollte, die Heimat zu verlaffen, nicht für 
diejenigen, welche während der Wanderichaft geboren waren. 
Und doch galt dagjelbe Recht auch für fie, e8 müſſen fich aljo 
noch andere Erwägungen binzugejellt haben. Es ift oben (S. 408) 
der rechtlich bindenden Kraft des Verlöbniſſes gedacht worden. 
Schon jie allein reicht aus, um den Schuß, den das Recht der 
Frau in Bezug auf die Ehe gewährte, zu erklären, er war mit 
der rechtlich bindenden Kraft des Verlöbniſſes notwendig gegeben, 
entgegengejegten Falls hätte dieſelbe dadurch einfach vereitelt 
werden können, daß der Dann die Frau nahm und fie fofort 
wieder wegjchidte. 

Auch in Bezug auf die Tyeitigleit der Ehe war es alſo 
ebenfo wie in Bezug auf den Grundfag der Monogamie nicht 
die ſittliche Idee, welche dieſe Geſtaltung des ehelichen Verhält⸗ 
niſſes zu Wege brachte, ſondern wiederum nur die unabweis- 
bare praftiiche Nötigung — auch bier kann fih mithin erjt 
im Laufe der Zeit die fittliche Idee hinzugeſellt haben. 
Was wir heutzutage aus dem „Weſen der Ehe” ableiten, ift 
biftoriic) ohne Mitwirkung irgend einer fittlichen Vorſtellung 
rein durch praftifche Motive ins Leben gerufen worden, wir ver- 
danfen es nicht der tiefen fittlichen Intuition unferer indo- 
europäifchen Ahnen, fondern lediglich ihrer praftifchen Einficht 
in das, was not that. Die richtige Geftaltung des Eherechts 
— eins der unvergänglichften Verdienfte der Sndoeuropäer um 
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die Menſchheit — war ein abfolutes Poftulat der 
Wanderung. 

Bon der umbeftreitbaren Thatſache ausgehend, daß keins 
der indoeuropätichen Völker die Einrichtung der Wanderperiode 
jo treu bewahrt hat, wie das römifche, glaube ich von der 
Geſtaltung des ehelichen Verhältniſſes während Diefer Zeit ein 
annäberndes Bild zu gewähren, indem ich die Beftimmungen 
mitteile, welche nach der römilchen Sage Romulus, der bier 
wie überall der Repräfentant der Urzeit ift, erlaffen haben ſoll. 

Den Mann, der feine rau (altlat. voxor, neulat. uxor 
von ſokr. vacä Geliebte) verfaut, trifft Todesftrafe. Wegen 
Ehebruchs darf er fie töten, ebenjo, wenn fie fich betrintt. 
Sceiden darf er fi von ihr nur aus gewifien gefeglichen 
Gründen, von denen ich hier nur den Ehebruch namhaft mache, 
während ich die anderen der folgenden Erörterung vorbebalte. 
Verſtößt er fie ohne gejetlichen Grund, fo büßt er e8 mit dem 
Berluft feines ganzen Vermögens, die eine Hälfte fällt an die 
Frau, die andere an die Gens. 

Die überaus einfchneidenden Strafbeftimmungen, welche 
bier aufgeboten werden, um die Stellung der Frau zu fichern, 
zeigen, wie fehr man fich bewußt war, was für das Gemein- 
weien daran hing. Zodesftrafe und Verluſt des ganzen Ver⸗ 
mögens — weffen bedarf e8 mehr, um die Überzeugung zu ge» 
winnen, daß die Urzeit in der rechtlichen Sicherung der Stellung 
der rau ein Lebensintereffe allererften Ranges erblidte? Wie 
gänzlich anders die jpätere Zeit darliber dachte, zeigt das Auf- 
fommen der fog. freien Ehe (co&mtio), weldye die Scheidung 
ganz in das Ermeſſen der Gatten ftellte, und bei der den 
Mann im Wall der Scheidung nur eine Rüge des Cenſors 
(nota censoria) traf. Worin lag der Grund? Nicht in der 
Mißachtung der fittlihen Bedeutung der Ehe — darliber 
kann nach allem, was wir über das ebeliche Leben der Römer 
in der guten alten Zeit willen, nicht der mindefte Zweifel be- 
ftehen — jondern darin, daß die Verhältniffe der Seßhaftigkeit 
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dem Recht eine andere Stellung zur Ehe ermöglichten als zur 
Beit der Wanderung, das Recht zog feine Hand von ihr zurück 
und überließ ihren Schuß der Sitte. Mit diefer Freigebung 
der Ehe war auch die des Verlöbniſſes gegeben. &8 wäre 
widerfinnig gewejen, fortan noch eine Klage auf Eingehung, 
eines Verhältniſſes zu gewähren, deſſen Löſung ganz dem freien 
Willen der Parteien anbeimgeftellt war, Freiheit in Bezug auf 
Löſung der Ehe bedingt notwendigerweife auch Freiheit in Bezug 
auf ihre Eingehung — die Klaglofigfeit des Verlöbniſſes in der 
Ipäteren Zeit fteht im engften Kaufalnerus mit dem Auffommen 
der freien Ehe. 


3. Fruchtbarkeit der Tran. 


Das Gemeinweſen nimmt die Yrau unter ihren Schuß, 
aber dafür erwartet es von ihr, daß fie Kinder gebäre und zwar 
möglichſt vieled+”), am liebften männlichen Geſchlechts. Eine 
Frau, die nur Knaben gebärt (puerpera), ift hoch angeſehen, 
mehr Mädchen als Knaben oder gar nur Mädchen zu gebären, 
ift für fie ein Unglüd, gar keins ein Fluch. Kinder in die 
Welt zu fegen, ift die Beftimmung der Ehe, dadurdy unter: 
fcheidet fie fich von der aufßerehelichen Verbindung, bei der es 
auf Sinnengenuß abgejehen ift und die Kinder mehr gefürchtet 
als gewünfcht werden, und von der Scheinehe, durch die man 
ſich den Strafen der Ehelofigkeit zu entziehen fuchte, und der der 
Senfor durch Auferlegung des Eides an den Mann, daß er in 
richtiger Ehe lebe (liberorum quaerendorum gratia se 
uxorem habere), fteuerte. Die richtige Frau wird Mutter, 
und, daher von mater die Bezeichnung der Ehe als matri- 
monium, und matrona als Ehrenname für die Frau („matro- 


347) Aus den Duinten bei der dos (Ulp. VI, 4) ergiebt ich, 
daß es mindeſtens fünf fein follten, und diefe Zahl des älteſten Rechts 
ward auch für das jus liberorum in den Provinzen beibehalten, wäh- 
rend fie in Stalien auf vier, in Rom auf drei herabgejegt ward. 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 27 
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narum sanctitas“), während die Sprache von pater den Aus» 
drud für Vermögen: patri-monium bildet: die Frau ſorgt für 
die Kinder, der Mann für das Vermögen. Belommt fie feine 
Rinder, jo wird dies nach der Vollsvorftellung ihr zur Laft 
gelegt, und jelbft die Gejekgebung der jpäteren Zeit ließ fich 
durch diefen Gedanken leiten, indem fie den Ehemann jchon beim 
Dafein eines Kindes von den Strafen der Kinderlofigkeit 
(orbitas) befreite, die Frau nur, wenn fie mehrmals 
geboren batte (im Rom dreis, in Italien vier-, in ben 
Provinzen fünfmal). Es Liegt dem der Gedanke zu Grunde, 
die Frau trägt die Schuld, wenn nicht mehr Kinder kommen, 
fie hat aus Scheu vor dem Wochenbett und der Mübe der Auf- 
erziehung der Kinder künſtlich in den Lauf der Natur ein- 
gegriffen, hätte fie gewollt, e8 würde, da die erjte Entbindung 
gezeigt hat, daß fie nicht unfruchtbar ift, an weiteren Kindern 
nicht gefehlt haben, der Mann ift daran ſchuldlos. 

Kinder alfo waren das, was der Mann wie das Gemein- 
weien von der Frau begehrte, Fruchtbarkeit der Frau ftand auf 
einer Linie mit der Tapferkeit des Mannes, und wie man bieje 
durch Verleihung eines Speers®*®), jo lohnte man jene durch 
die eines Schlüſſels — das Symbol der Erichliefung des 
Mutterjchoßes?+%). Durch fie war die Liebe des Mannes und 
die Achtung, die fie in der Welt genoß, bedingt. Zwar ver- 
ftoßen konnte er fie wegen Unfruchtbarfeit nicht, unter den 
Gründen, welche Plutarch (Romulus c. 22) nambaft macht, 
findet ſich diefer nicht. Plutarch zählt die Gründe auf, aus denen 
Romulus, der auch Hier die Perjonifilation des alten Rechts 





348) Fest. Epit. p. 101 Hastae. . 

349) Fest. Epit. p. 56. Clavim consuetudo erat mulieribus 
donare ob significandam partus facilitatem. Der Ausdruck partus 
facilitas kann auf den einzelnen Alt der Geburt bezogen werden, aber 
auch auf die Leichtigkeit des Gebärend überhaupt. Bon wem der 
Sclüffel geichentt ward: ob von dem Manne, den Verwandten oder 
nad Art des Chrenfpeerd vom Gemeinwefen, fteht dahin. 
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bedeutet, dem Manne die Scheidung verftattet habe. Sie ftehen 
im engften Zufammenbang mit der Unfruchtbarkeit der Frau, 
und dies bat mich beftimmt, fie Hier ins Auge zu faflen. Es 
bedarf zu dem Zweck erft der Nichtigitellung des Sinnes der 
Stelle des Plutarch; fie ift bisher in kaum glaublicher Weiſe 
mißverftanden worden. 

Außer dem Fall des Ehebruchs fol Romulus noch zwei 
Gründe nambaft gemacht haben: Vergiftung der Kinder und 
Nachmachung von Schlüffeln 5%). Vergiftung der Kinder! Die 
rau, deren höchſter Lebenswunſch und Stolz die Kinder bildeten, 
ſoll felbftmörderifch ihr Glück vernichten? Es fei darum. Aber 
fie hätte ebenfo thöricht wie verworfen fein müffen, wenn jie 
die Kinder durch Gift Hätte aus dem Leben fchaffen wollen, 
was fie der Gefahr der Entdeckung ausgejegt hätte — da boten 
fi) viel geeignetere Mittel dar, fie erdroffelte das Kind im 
Schlaf. Und auf eine foldhe anderweitige Tötung des Kindes 
hätte das Geſetz nicht diefelbe Strafe fegen follen? Das hätte 
ja gebeißen, ihr den einen Weg verjchließen und ihr den anderen 
offen halten: vergifteft Du Deine Kinder, jo kann Dein Mann 
fih von Die fcheiden, wenn du fie auf andere Weile ums Leben 
bringft, nicht. Und warum wird bloß die Bergiftung der 
Kinder namhaft gemaht? War die PVergiftung anderer 
Perjonen minder ftrafwürdig? Die rau vergiftet Vater, 
Mutter, Gefchwifter des Mannes — bier fteht ihm das 
Sceidungsrecht nicht zul Aber wozu im Wall der Vergiftung 
der Kinder noch erft den Vorbehalt desjelben? Sicherlich wird 
auf jeden Giftmord die Todesſtrafe geftanden haben, der Daun 
ward die Nabenmutter alfo auch ohne Scheidung los. Kurz, die 
Anfiht enthält einen ſolchen Rattenkönig von widerfinnigen, 


350) Die entſcheidenden Worte lauten: Ertl yapuaxei« Texvarv 
n xiaıdov unoßol xal uosyeudeioey, bei Bruns, Fontes romani an- 
tiqui I Romulus, wiedergegeben: propter veneficium circa prolem vel 
falsationem clavium vel adulterium commissum. 
977 %x 
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völlig unglaublichen Dingen, daß es des gänzlichen Mangels 
an Nachdenken, der vollendeten Kritiflofigfeit bedarf, um fie 
gläubig entgegen zu nehmen. 

Die Sache ift ganz einfach: z&xvww gehört nicht zu dem 
vorhergehenden pyapuazeig, fondern zu dem folgenden vrroßo2;,, 
das Komma, wenn man e8 in den griechiichen Text ſetzen will, 
muß nicht Binter vexvwv, fjondern binter papuaxeig geſetzt 
werden. Es find nicht zwei Vergehen, welche bier nambaft 
gemacht werben, fondern drei: papuazsia, treoßoAn rwv 
ı6duywv und vrroßoAn rwv xleıdav. 

Das erfte ift die Kindesunterfhiebung. Dem 
Dbigen nach wird es begreiflich erfcheinen, daß eine rau, 
deren Süd und Stellung daran bing, daß fie Mutter ward, 
für den Fall, daß die Natur es ihr verjagt hatte, auf den &e- 
danken verfallen konnte, durch Kunft der Natur zu Hülfe zu 
fommen und ein fremdes Kind umterzufchieben. Sie benuste 
den Moment, wo ber Dann im Felde ftand; kam er zurüd, 
jo war das Kind da. 

Das zweite Vergeben ift die Fälſchung der Schlüffel. 
Die Vorftellung, die man damit verbindet, ift etwas, aber nicht 
viel beffer al8 die obige. Die Frau möchte gern an bie 
Sachen des Mannes, die er verichloffen hält, und von denen 
er die Schlüffel, da er feiner Frau natürlich nicht trauen Tann, 
ſelbft wenn er fi) auf den Marſch verfügt oder in die Schlacht 
zieht, ſorgſam mit ſich führt. Und doch bildeten gerade die 
Schlüffel das Erfordernis und das charakteriftifche Kennzeichen 
des Hausregiments der Frau; beim Eintritt ins Haus wurden 
fie der Neuvermählten übergeben, bei der Scheidung der Frau 
abgefordert (claves adimere, exigere). Wozu alfo erft noch 
die Schlüffel nachmachen? Aber die Schlüffel, welche die Frau 
fälfchte, waren nicht die wirklichen, fondern die ſymboliſchen: 
der oben genannte clavis ad significandam partus facili- 
tatem, das Ehrenzeichen der Leichtgebärern. Wie wir uns 
das konkret zu denken haben: ob die Frau den Schlüffel nach⸗ 
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machte, ihn einer anderen ftahl, ablaufte, die Verwandten 
beftach, ihr einen zu fchenfen, Laffe ich dahingeftellt, jedenfalls 
war e8 auf Täufchung des Mannes abgejehen, und dies fett 
voraus, daß der Betrug vor Eingehung der Ehe fpielt, der 
Schlüſſel follte ihn jagen: du befommit eine rau, die leicht 
Kinder gebärt. 

Das dritte Vergeben ift die Bereitung von Xiebes- 
tränten, die fie dem Mann ohne fein Wiflen in fein Getränf 
miſcht. Auch Hier aljo betrügt fie ihn wieder, ebenjo wie in 
den beiden vorhergehenden Fällen. Warum? Um fich feiner 
Liebe zu verfihern? Das fcheint mir für die Urzeit zu hoch 
gegriffen, wir müffen uns für fie nad) einem vealiftiicheren 
Grunde umfehen. Da bietet ſich zuerft das Motiv der Fünft- 
fihen Steigerung des Gefchlechtstriebes beim Mann. Auch 
diefe Deutung jagt mir nicht zu, e8 wird eines jolchen Mittels 
bei einem Träftigen Naturvolk nicht bedinft haben. ‘Dagegen 
bietet fich eine andere dar, welche nach dem Vorhergehenden die 
größte Wahrjcheinlichkeit beanfpruchen Tann: die Frau, welche 
feine Kinder befommt, mijcht den Liebestrant, um Mutter zu 
werden. Nicht alfo der erotifche Zweck ift e8, der fie dabei 
leitet, jondern der Gedanke, der all ihr Sinnen und Denken 
ausfüllt, daß fich ihr Leib aufichließen möge. Weit entfernt, 
durch ihre Yapuaxsia die Kinder aus dem Wege zu räumen, 
joll fie ihr nur dazu dienen, ihr Kinder zu verichaffen.. Daß 
das Wort diefen Sinn Haben Tann, ftehbt außer Zweifel 
— gaguaxov bezeichnet in erfter Linie nicht Gift, fondern 
Heil-(Arznei)mittel, gapuaxeia demgemäß alfo nicht bloß die 
Bereitung von Giften, fondern auch von Arzneimitteln, Liebes⸗ 
tränten, — daß es bier in diefem Sinne genommen werben 
muß, ergiebt fi daraus, daß das Geſetz der Giftmifcherin 
unmöglich die bloße Strafe der Eheſcheidung androben fonnte, 
es hätte die Zodesftrafe fein müſſen. 

Der Glaube an die Wirkſamkeit der Liebestränfe, der dem⸗ 
nad) ſchon der Urzeit angehört, bat fih in Rom noch bis in 
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die Hiftorifche Zeit hinein behauptet. Dafür legt ein Bericht 
von Living (VIII, 18) Zeugnis ab. Die Stelle ift bisher ebenfo 
in kaum glaublicher Weife mißverftanden, wie die von Plutarch. 
Nach der herrfchenden Anſicht?61) follen im “Jahre der Stadt 
422 nicht weniger als 170 den vornehmiten Kreifen angehörende 
Nömerinnen fi) verſchworen haben, ihre Männer zu vergiften. 
Man ftaunt, wie ein folches Märchen bei den Altertums- 
forjhern bat Glauben finden können, e8 ift um fein Haar 
beſſer, al8 das von der Mutter der Urzeit, welche ihre Kinder 
vergiftet. Der Vorgang fpielt in den beften Beiten der Republik, 
wo das eheliche Leben über alles Lob erhaben war; fchon dieſer 
Umftand allein macht die Annahme, daß fich damals 170 Gift- 
mifcherinnen hätten finden können, die ihre Männer abthun 
wollten, völlig unmöglih. Was in aller Welt Tonnte fie 
verloden, das glänzende 208 an der Seite eines angefehenen 
Mannes mit dem kümmerlichen einer Witwe zu vertaufchen? 
Ihre Thorheit hätte auf derfelben Höhe mit ihrer Verruchtheit 
ftehen müffen (ganz fo wie bei der Mutter der Urzeit, die ihr 
Kind vergiftet, anftatt e8 zu erdroffeln), wenn fie zu dem Zweck 
ein Kompfott hätten bilden wollen, da8 die Gefahr der Ent- 
dedung in Ausficht ftellte und wirklich nach ſich zog, anftatt 
daß jede file ſich im geheimen den Mann aus dem Wege 
räumte. 

Auch bier ift Die Sache ganz einfach: die „venena“, 
welche die Matronen brauten, waren nicht beftimmt, fie ihrer 
Männer zu entledigen, ſondern diefe nur fefter an fie zu fetten, 
e8 waren Liebestränfe (vene-num von Ven-us — Mittel der 
Liebe) nach ihrer Überzeugung nicht „venena mala“, fondern 
„bona* (Liv. a. a. O.: ea medicamenta salubria esse ®3?), 





351) Statt aller f. Marquardt in Beder, Hanbbud der röm. 
Altertümer V &. 67. 

852) Unterfheibung von venena bona und mala 1. 286 de V. 
8. (50, 16) qui venenum dieit, adjicere debet, utrum malum an bo- 
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und fie weigerten jich nicht, die Probe darauf an jich felber zu 
machen, die freilih mit ihrem Tode endete. Mit dem „vene- 
ficium* dieſer rauen hatte es aljo ganz diefelbe Bewandtnis 
wie mit der yapuaxeia der Fran in der Urzeit, nur daß es 
jenen jchmerlich gleich Ddiefer darauf angekommen fein wird, 
Kinder zu befommen; aber bei beiden war es nicht Haß, 
fondern Liebe, weldhe ihnen die Hände führte. 

Alle drei im bisherigen betrachteten Scheidungsgründe des 
Plutarc drehen fi um die Fruchtbarkeit der Frau, die beiden 
erften jollen dem Manne den Schein berfelben (zeıwwv 7 
nAsıdav ÜrcoßoAn) vorjpiegeln, der dritte (papuaxsia) fie 
fürdern. Vielleicht ift die8 auch mit dem vierten (uocxev- 
Yeicar) der Tal. Das Motiv zum Ehebruch kann Sinnenluft 
fein, aber e8 bietet fich noch ein anderes dar: die rau, bie 
von dem eigenen Manne feine Kinder erhält, giebt fich einem 
anderen preis, um den höchſten Wunſch, an dem ihr ganzes 
Süd und ihre Stellung hängt, zu erreihen. Man muß fich 
die Schmach und das Elend, das auf der Kinderlofen in der 
Urzeit laftete, vergegenwärtigen, um zu verftehen, daß auch eine 
Frau, die ihren Mann wahrhaft liebte, ſich zu diefem Schritt 
entfchließen konnte; e8 war ja nicht die Buhlerin, die fich Hin- 
gab, jondern die ehrbare Frau, welche Mutter zu werden und 
mit dem eigenen Glück zugleich das des Mannes zu begründen 
juchte. Und darum mag der Mann, wie in den drei anderen 


num, nam et medicamenta venena sunt — Daher: lex ita loquitur: 
qui venenum malum fecit, Cic. pro Cluent. 54, 148, ähnlich wie bei 
dolus: qui dolo malo ete. Die urfprüngliche Art des venenum ift 
das venenum bonum und zwar der Liebeötrant gewefen (venenum von 
venus), auö ber rau, welche Liebestränte für den Mann braute 
(venefica), ift fpäter die Zauberin und Giftmifcherin geworden, überall 
ift es in der Sage die rau, welde fih darauf verfteht (Meden, 
Circe), nie der Mann, venenum bonum wie malum fommen gefhichtlich 
auf ihre Rechnung, und auch heute noch bildet Giftmord ein vorzugs⸗ 
weife mweibliche8 Verbrechen. 
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Fallen, jo aud in Diefem, hãufig Gnade vor Recht haben er- 
geben laffen und die Frau behalten haben — e3 waren ja nur 
Berirrungen ans Liebe —, während er am bublerüchen Weibe 
die Zodesftrafe voll,og, die das Geſet ihm verfiattete. 

Das Gegenftüd der Unfruchtbarkeit der ran ijt die Ebe- 
lofigfeit des Mannes. Das Gemeimveien verlangt von jedem 
Damme, daß er heiratet und für Nachwuchs forgt; die Fran 
zu finden, ift feine Sadje, findet ex fie nicht bei den Seimigen, 
fo mag er fie fidh vom Feinde holen. Der Eheloſe entzieht 
fih nicht bloß der Pflicht gegen das Gemeinweſen, jondern er 
ſchließt auch eine Gefahr für den Ehemam in fidh: die des 
Marders, der den Hühnerftall befchleicht; e3 war die Erwägung, 
welche die Frieſen im Mittelalter beftimmte, feine unverbeirateten 
Priefter unter fid) zu dulden. In Rom ward der Ehelofe von 
Staats wegen durch den Cenſor an die Erfüllung feiner Pflicht 
erinnert®®?), und e8 gab eine eigene Sageftolzenfteuer (aes 
uxorium), deren Empfindlichkeit dadurch gefteigert ward, daß 
fie nach Maßgabe des Vermögens angeſetzt wurde ?>t), es hätte 
ganz im römtifchen Geift gelegen, wenn man den Ertrag der» 
felben zur Ausfteuer vermögenslofer Mädchen verwandt bätte. 
Beide Einrichtungen ftammen nachweisbar erft aus Biftorifcher 
Zeit, laffen fi aljo nicht in die Zeit der Wanderung ver- 
legen; aber wenn fchon die Römer zur Seit der Seßhaftigkeit 
das Bedürfnis empfanden, der Ebelofigfeit zu fteuern, jo wird 
man zur Zeit der Wanderung, wenn fie fonft zu beforgen war, 
fie um fo weniger geduldet haben, die Sorge für den Nach⸗ 
wuchs war bier in erhöhten Maße geboten. 


353) Ein Cenſor ging fogar fo weit, ihnen Multen anzubrohen, 
bis fie heirateten. Plut. Camill. 2. 
854) Hufchle, Berfaflung des Servius Tulliud S. 501. 
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V. Sachkundige Berjonen?”). 


1. Die Yetialen®®). 


XLVIII. Die Fettalen bildeten in Nom die Behörde zur 
Vornahme aller äußeren Alte des Völferrechts: Verfolgung der 
Aniprüche des Angehörigen des eigenen Volks gegen den des 
andern, Entgegennahme der jchuldigen Leiitung, in Ermangelung 
derjelben des Schuldigen felber (noxae deditio), jowie um- 
gefebrt Ablieferung der fchuldigen Leiſtung oder des Schuldigen 
an das andere Voll. Sie waren eine lediglich exefutive Be- 
börde ohne eigenes Entſcheidungsrecht, die Beſchlußfaſſung über 
alle internationalen Angelegenheiten ftand dem Voll zu, das 
aber in zweifelhaften Fällen -ihren Nat einholte, der Name be= 
zeichnet fie als die Sprecher des Voll 357), d. i. Gefandte. “Die 
Römer bezeichnen die Einrichtung, die fich bei allen italiſchen 
Völkern wiederholt, als eine von ihnen einem fremden Volk 
entlehnte, der denfelben beigelegte Name Aequicoli (= qui 
aequum colunt) zeigt, was davon zu halten. Daß fie ber 
Urzeit angehört, fann meines Erachtens feinem Zweifel unter: 
liegen: das Steinbeil und die hasta praeusta find bereits 
früher angeführt, und zu ihnen gefellt ſich als dritter noch der 
Ritus bei der deditio Hinzu: dem Schuldigen wurden bie 
Kleider ausgezogen und die Hände auf den Rücken gebunden 
(Liv. IX, 10). Das Binden erflärt ſich, aber wozu das Aus- 
ziehen der Kleider? ES bat denfelben Grund, wie bei der 





355) [Vermutlich Hatte Ihering beabfichtigt, dieſen bebeutfamen 
Abſchnitt durch einige allgemeine Betrachtungen einzuleiten.) 

356) [Diefer Paragraph fcheint nicht in definitiver Redaktion 
vorhanden zu fein. Es liegt nahe, bei den Fetialen an die Dol- 
metſcher der Urzeit zu denken, alſo Sachkundige in diefem 
Sinne, deren ja das Voll auf der Wanderung nicht entraten Tonnte.] 

357) Fetialis von fari (Banilze? IL, 577). 
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Hausſuchung nach geftohlenen Gegenjtänden (S. 14 ff.): folenne 
Akte werden in der Weife vorgenommen, wie fie in der Urzeit 
vorgenommen wurden, der alte Arier aber Tannte feine Kleider, 
daber auch bier Entfernung der Kleider. Der deditus 
it der Schuldige der Urzeit: der Mann an der Säule 
(S. 78 ff.), nadt und gebunden. Auch die heiligen Kräuter (sag- 
mina, verbena) weiſen auf die ariſche Vorftellung der Heilig- 
feit gewilfer Pflanzen hin 268). Nach alle dem wird der Schluß 
gerechtfertigt fein, daß die Fetialen nebft den von ihnen be- 
obachteten Gebräuchen ſchon der Periode der Wanderung an⸗ 
gehören. 


2. Die Pontifices. 


IL. Der Sprache zufolge find Pontifices?°%) diejenigen, 
welche die Brüden zu machen Haben (pontem facere), und 
auf diefe ihre Beziehung zur Brüde deutet auch der Umftand 
bin, daß fie ihr Amtslofal in Rom am pons sublicius hatten, 
und daß die Art zu den Inſignien ihres Amtes gehörte. Die 
Pontifices waren demnach die Techniker des Brückenbaus ge 
weien: Brüdenmeifter. Die Anfiht ift auf vielfachen Wider: 
ſpruch geſtoßen 2eo), man vermochte ſich eine fo untergeorbnete 
Thätigleit, wie das Schlagen einer Brüde, mit ber religiöfen 
Seite des Amts und dem hoben Anfehen der Pontifices nicht 
zufammenzureimen. Verfuchen wir, ob ung die Zeit der Wanderung 
nicht das vermeintliche Rätſel erichließt. 


358) Beifpiel bei Zimmer a. a. D. ©. 59—862. 

359) Livius I, 20,32, II, 2 Yennt für die Königszeit nur einen, 
die anderen Autoren nennen mehrere, wahrjcheinli hatte Livius nur 
den Borftand (mit jpäterem Namen pontifex maximus) im Auge. 

360) Nicht bloß bei heutigen Schriftftellern, fonbern ſchon bei 
den Römern, ſ. darüber und über die höchſt gezwungenen, zum Teil 
ſprachlich gänzlich unmöglichen etymologifchen Ableitungen des Worts 
Marquardt in Beder, Handbuch der römiſchen NWitertümern IV 
©. 186. 
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Für ein auf der Wanderung begriffenes Volt fpielt die 
Brücke eine große Rolle. Stößt e8 auf einen Fluß, der feinen 
Weg freuzt und der fich nicht durchwaten läßt, fo bedarf es 
des Schlagen einer Brüde, und diefer Fall mußte ſich auf dem 
langen Wege der Indoeuropäer von Afien nach Europa ſehr 
häufig wiederholen. Das Schlagen einer Brücke aber war 
feine Sache der bloß phyſiſchen Kraftanftrengung des Schlagens 
und der Herbeiſchaffung der Pfähle, Balken, Bohlen, Bretter, 
dazu bedurfte e8 des Kopfes und des geübten Auges, des 
Nachdenkens und der Erfahrung. Zunächſt mußte diejenige 
Stelle des Fluffes feitgeftellt werden, wo derfelbe am wenigjten 
tief und reißend war, dann mußte das Profil des Flußbettes 
durch vorherige Mefjungen mit einem Stabe oder dem Sent- 
blei von einem Boot oder Floß aus ermittelt werden, um da⸗ 
nach die Länge der Balken zu bemefjen, welche, wie wir von 
ber Konftruftion des pons sublicius in Rom wiſſen, nicht 
ſenkrecht, ſondern ins Kreuz gejtellt wurden), Der Pons 
ſublicius ift die Brücke der Urzeit, es war die einzige ganz von 
Holz gefertigte Brücke in Nom, alle anderen waren von Stein, und 
wir wiflen, daß fi) an ihr keine eifernen Nägel befinden durften 
(S. 40). Das befagt: der Pond ſublicius ftammt aus der 
Zeit, als man ſich noch nicht auf die Verarbeitung des Metalls 
und Verwendung des Steins zu Bauten verftand. So be- 
greift e8 fih, daß die Holzbrüde fich bei den Pontifices er- 
hielt, die nicht bloß, wie bereitS bemerkt, an ihr ihr Amtslokal, 
fondern auch für ihre Erhaltung zu forgen hatten; wie überall 
bat die Geiftlichkeit auch bier an den Einrichtungen der Urzeit 
feftgebalten, den Fortſchritt des Voll und der weltlichen -Be- 
hörden vom Holz zu Stein und Metall nicht mitgemacht. Der 
Bons fublicius war in Rom längere Beit hindurch die einzige 
Brücke; die Sage führt ihre Erbauung auf Ancus Martius 


361) Die ſprachlichen Zeugniffe dafür bei Banilzefa. aD. 
II, 825. 
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zurüd. Das ift ein beachtenswerter Bug, es prägt fi) darin 
die militärifche Beitimmung der Brücke aus. Ste beftand nicht 
etwa bloß darin, daß fie dem Heer den Übergang auf das 
andere Stromufer ermöglichen follte, jondern auch darin, daß 
fie beim Andrängen des Feindes mit leichter Mühe abgebrochen 
werden konnte; der Fall des Horatius Cocles zeigt, daß man 
dies noch fertig brachte, als die Etrusker bereit? den Pons 
fublicius beftürmten, die Bohlen waren aljo durch die hölzernen 
Nägel mit dem Geftell der Brücke jo zujanmengefügt, daß fie 
fih ohne Schwierigkeit entfernen Tießen. ‘Die Brücke vereinigte 
vermöge diefer Konftruftion mit ihrem offenfiven Zweck zugleich 
den befenfiven, fie ermöglichte den eigenen Einfall in Feindes⸗ 
land und fchnitt dem Feinde den in dag römifche Gebiet ab. 
Mittelft einer feften Brüde bätte man den unfchätbaren Vor⸗ 
teil der ‘Dedung durch den Fluß preisgegeben, mittelft der zer- 
legbaren erhielt man ihn fih, und diefe Rückſicht auf die 
Dedung von der Ylußfeite her wird ficherlich bei der Wahl des 
Platzes der Anfiedelung in der Urzeit maßgebend gewefen fein, 
jo auch fir Nom. Wo ein Fluß fich nicht darbot, wählte man 
der leichteren Verteidigung wegen Höbenpunfte; in Rom traf 
beides zufammen: Fluß und Hügel. 

Diefer Defenfiuwert des Fluſſes ift fo einleuchtend, daß 
die Indoeuropäer wenig einfichtig hätten fein müfjen, um nicht 
auf ihrer Wanderung, wo fie nur irgend konnten, ihren Weg 
an der Seite eines Fluffes zu nehmen, ganz abgefehen von den 
Vorteilen, welche die ftete Nähe des Waſſers darbot. Damit 
war zugleich eine große Gefahr verbunden: bei einem unglück⸗ 
(ichen Kampf mit einem übermächtigen Feinde machte der Fluß 
ein Entweichen nach diefer Seite Bin unmöglid. Und da tritt 
wiederum der Dienft, den die Brücke zu Ieiften vermochte, in 
helles Licht; man fchlug bei Beiten eine Brüde, um im all 
der Not auf das andere Ufer entweichen zu können, und brad) 
fie ab, nachdem man fich felber in Sicherheit gebracht hatte. 
Dies fehte aber voraus, daß man jtets imftande war, eine 
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Brüde zu bauen, das heißt, daß man, um es in beutiger 
Sprache auszudrüden, einen Brückenpark mit ſich führte. Schon 
ber Umſtand, daß man nicht überall, wo es einer Brücke be- 
durfte, auf brauchbares Holz’ vechnen konnte, machte dieſe 
VBorfihtsmaßregel nötig, der Rückſicht auf Erfparung der nug- 
(ofen Arbeit und des damit verbundenen längeren Aufenthalts 
an vielleicht ungeeigneter Stelle ganz zu geſchweigen. Wir 
wiffen von den Germanen, daß fie ihre Holzhäufer auf Ochjen- 
wagen mit fich führten, um wie viel mehr wird dies auch für 
das Brüclenmaterial anzunehmen fein. Und damit ergiebt ſich 
ein zweites Motiv für die Zerlegbarkeit der Brüde; es be- 
durfte derjelben nicht bloß darum, um die Brüde im Fall 
feindlichen Andranges jofort abbrechen zu können, fondern auch, 
um das zu ihrem Bau an irgend einer Stelle verwandte 
Material wieder mitnehmen zu können. Zerlegbarkeit aller 
Holzbauten, deren man auf der Wanderung benötigt war, und 
Herftellung derjelben mittelft bölzerner Nägel bildet einen 
Grundzug der im übrigen ficherlich nur gering entwickelt ge⸗ 
weſenen Technik der Indoeuropäer auf ihrer Wanderjchaft 862). 

Bei der im bisherigen nachgewielenen hervorragenden 
Wichtigkeit des Brückenweſens zur Zeit der Wanderung wird 
es nicht Gegenftand des Zweifels jein können, daß es in zwed- 
entfprechender Weife geregelt, d. i. daB e8 den Händen von 
jpeciell dafür beftimmten Leuten anvertraut war. 3 bedurfte 
dazu einer das gewöhnliche Maß überjteigenden Einficht, Sad): 
funde und Erfahrung: die rein mechanifchen Arbeiten, das Fällen 
und Behauen des Holzes und das Ineinanderfügen und Heraus» 
nehmen ber einzelnen Brückenteile, konnten von jedem ver- 
richtet werden, und felbft dafür gab e8 im älteften römischen 


362) Einen intereffanten Beleg dafür bietet das von Plin. H.N. 
XXXVI, 15, 23 gefchilderte Buleuterium der Cyzifer: sine ferreo 
clavo ita disposita contignatione ut eximantur trabes sine fulturis 
ac reponantur. 
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Tiir tier sechuıihen Fanttion der Poutiſices re die 
völtern viel verbreiteten Anrde ichließt das Schlagen einer 
Bride ein ichmeres Dergeben gegen den Alukgctt in ſich, es 
wird ihm dadurch ein Joch auferlegt, mund er rücht rich, indem 
er die Brüde zerfiört). Darum bedarj es der Berichmumy 
besiefben durch Gebet und Opfer. Aber das allein reicht modh 
nit aus. Ware der Fluß zu Fuß durdyichritten worden, ſo 


#5) Ten legten Reh dieſer Anihauung bei den Römern er- 
biide ih darin, dab die Zerfiörung der Brüde durch den Fluß nod 
in fpäter Zeit als prodigium galt. Zeugnifie bei Marquardt im 
Beder, Handb. der röm. Altertümer IV, 155. 
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hätte der Gott fich feine Opfer geholt — er lauert wie das 
Krokodil in der Tiefe, dürftend nach Menſchenblut — um dieje 
Dpfer hat man ihn betrogen, indem man die Brüde ſchlug, 
und fie müfjen ihm werden. Es gejchieht, indem man bie 
alten Leute von der Brüde in den Strom wirft. Sie wären 
bei ihrer geringeren Widerjtandskraft feine Beute geworden, 
während die Jungen fich gerettet Hätten, fie aljo bilden den 
ſchuldigen Tribut, den man ihm darzubringen bat. Und nicht 
bloß einmal bei dem erjten Betreten der Brüde, fondern der 
Tribut muß wie jeder alljährlich wiederholt werden. Auf Diele 
Weile finden die alten Leute, die ja ohnehin nicht am Leben 
bleiben dürfen, Verwendung, die dem Gemeinweſen zu Gute 
fommt; es ift der einzige Dienft, den fie ihm noch leiften 
fünnen. 

Die Pontifices haben den Flußgott in Banden gefchlagen, 
folglich find fie es, welche ihn zu verfühnen haben, indem fie, 
bevor das Heer die Brüde betritt, an beiden Seiten des Fluſſes 
Gebete und Opfer veranftalten und die alten Leute durch die 
veitalifchen Jungfrauen von der Brüde in den Fluß werfen 
laſſen. So geſchah es noch alljährlich an dem dafür beftimmten 
Tage in Rom, e8 wird der Jahrestag der Eröffnung des pons 
sublicius gewefen fein. An beiden Seiten des Fluſſes er: 
folgten Gebete und Opfer?%%), und dann durch die Veſtalinnen 
von der Brüde aus die Darbringung des Tributs an den 
Flußgott. Es waren Binfenfiguren, welche die Stelle der 
Menfchen vertreten follten; woher fie den Namen der argei 
hatten, ift bis jett micht enträtielt. Daß fie die Stelle der 
Menfchen vertreten follten, wird von den Römern ausdrücklich 
bezeugt („priscorum virorum simulacra*); auf dieje Weife 
batte man den barbariichen Brauch der Urzeit mit den humanen 
Ideen der fpäteren Beit in Übereinftimmung gebracht. Daß 


364) Varro de L. L. 5, 85: sacra et uls et cis Tiberim non 
mediocri ritu. ‚ 
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derſelbe in der Urzeit wirllich beftand, fieht außer Zweifel; als 
ſprachliches Zeugnis dafür hat ſich noch in jpäterer Zeit der 
Ausdrud senes depontani für die Sedhzigjährigen erhalten, 
fie werden uns erflärt als diejenigen: qui sexagenarii de 
ponte dejiciebantur ®**), fie bildeten den Brüdenzolf, den man 
zur Zeit der Wanderung jedemal, wenn man eine Brücke 
ſchlug, zur Zeit der Seßhaftigkeit alljährlich einmal der Fluß⸗ 
gottheit entrichtet. Daß wir es hier mit einem Brauch aus 
der Zeit der Gemeinſamleit ſämtlicher indoeuropäiſcher Völler, 
alſo der Periode der Wanderſchaft, zu thun haben, ergiebt ſich 
daraus, daß er ſich auch für die Slaven nachweiſen läßt. Noch 
bis auf den heutigen Tag bat ſich in einer Gegend im Han⸗ 
noverichen an der Elbe, wo einft die Wenden wohnten, das 
heutige Wendland, ein Spruch in plattdeuticher Sprache er- 
halten, von dem das Bolt berichtet, daß er einft in der Urzeit 
gebetet worden jei, indem man die &reife von der Brüde in 
den Fluß warf?) Warum die Brüde? Konnte man fie 
doh vom Ufer aus in den Fluß werfen! Und warum das 
Ertränfen? Gab e8 doch noch andere Dkittel, um fie aus dem 
Leben zu jchaffen! ‘Darauf giebt es nur die von mir erteilte 
Antwort: fehuldiger Zribut an die Flußgottheit. 

Das Ritual erforderte, daß das Opfer der argei durch 
die veftaliichen Jungfrauen dargebradt ward. Warum durd) 
fie? Man könnte folgende Deutung verſuchen. Das Schlagen 
einer Brüde zur Beit der Wanderung war mit einem gewilfen 
Aufenthalt verknüpft, das Volk ließ ſich häuslich nieder, und jo 
ward auch zum Zeichen defien der heilige Heerd der Veſta 


365) Fest. Epit. p. 75 Depontani. 

366) Er lautet: Kruup unner, fruup unner, be Welt iö Di gram 
(tried unter, friech unter, die Welt ift Dir gram). Den Sprud) felber 
bat bereit3 Grimm, Deutſche Rechtsaltert. S. 487 mitgeteilt, aber 
nur als eins der vielen eugnifle für die Tötung ber Greife in ber 
Nrzeit, die Beziehung zur Brüde ift ihm nicht befannt gewefen, ich 
verbanfe fie der perfönlichen Mitteilung eine landeskundigen Freundes. 
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aufgefchlagen. War die Brüde fertig, jo gab wiederum fein 
Abbrechen das Zeichen zum Aufbruch; e8 wird aufgeräumt, 
Dinge, die man nicht mitnehmen kann oder will, läßt man 
zurüd. Bu ihnen gehören auch die Greife, und mit ihnen als 
einem Rückſtande aus der bisherigen Häuslichfeit des Volks, 
den man nicht mitjchleppen kann, räumt die Veſtalin auf, in- 
dem fie fie der Flußgottheit darbringt. Das Erjcheinen der 
Veftalin auf der Brüde bedeutet: der Heerd ift abgebrochen, er 
muß über die Brüde, Bier ift für Di, die Gottheit des 
Fluffes, der Tribut, daß Du ihn binüberläßt, d. h. die Über⸗ 
tragung unferer Häuslichkeit auf die andere Seite des Fluſſes 
duldeft. 

Ob ich damit das Richtige getroffen habe, laſſe ich dahin 
geftellt, für meine Zwecke kommt nichts darauf an, für mid) 
handelt e8 fi nur um den Nachweis der eigentümlichen Ver⸗ 
bindung der fafralen Funktion der Pontifices mit ihrer technifchen, 
und fie fcheint mir durch den obigen Gefichtspunft außer 
Zweifel geftellt zu fein. Waren fie eg, welche ſich gegen die 
Flußgottheit vergangen hatten, fo fiel e8 auch ihnen zu, das 
Vergeben zu fühnen. Dazu bedurfte es in ihrer Perfon durch⸗ 
aus Feiner priefterlichen Qualififation, fie brachten das Opfer 
nicht als Priefter, fondern als diejenigen, welche da8 Unrecht 
begangen Hatten. Daß ihnen der priefterlihe Charakter ur- 
iprünglich gänzlich abging, lehrt die Sprache, welche den Namen, 
durch den fie diefen bezeichnet: flamen 2°”), auf fie nicht er- 
ftredte, fie vielmehr nad) ihrer technifchen Funktion benannte. 
Die Priefter, an denen es dem Wandervolf nicht gefehlt haben 
wird, konnten das Opfer nicht bringen, denn fie waren für den 
Dienft der Nationalgottheiten beftimmt, der Flußgott aber war 
ein fremder Gott. Sich mit ihm in derſelben Weiſe abzu- 
finden, wie die Römer e8 mitteljt der evocatio deorum bei 


367) d. 5. Verbrenner, Zünder bes Opfers, mit flamma zu- 
fammenhängend, Vaniczek a. a. O. I, 618. 
v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop 28 
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ber Belagerung einer feindlichen Stadt thaten, war dadurch 
ausgeihloffen, daß man ihm feinen andern Fluß als Wohnſitz 
zınveifen konnte, da alle Flüſſe bereits ihre Gottheiten hatten; 
es blieb aljo nichts übrig, als es in der angegebenen Weiſe zu 
thun, und dies konnte nicht durch die Priejter, fondern nur 
durch die Pontificed geſchehen. Kine Nachwirkung diefer ur- 
ſprünglichen, nicht priefterlichen Stellung der Pontifices hat fid 
in jpäterer Zeit, als fie ſich inzwifchen zur einflußreichften und 
angefehenften Firchlicden Behörde aufgeſchwungen hatten, noch 
darin erhalten, daß fie im fchneidenden Widerjpruch damit ihren 
Rang hinter den flamines einnahmen, in der geiftlihen Rang- 
ordnung erft die fünfte Stelle — die flamines waren von 
Anfang an Priefter, die Pontifices find es erft geworden. 

Yın bisherigen glaube ich den Nachweis erbracht zu haben, 
daß und wie dieſe ihre priefterliche Yunktion ihrem biftorifchen 
Urfprunge nad an ihre techniſche anfnüpft, das Opfer der 
Pontifices und die Darbringung der Alten waren durch die 
Vorftellungen der Urzeit von dem Vergeben, welches durch 
Schlagen einer Brüde gegen den Flußgott begangen ward, und 
der Notwendigkeit einer Sühne unabweisbar geboten. 

Mit diefer technifchen Seite bringe ich auch zwei Erſchei⸗ 
nungen in Verbindung, welche die Geichichte in der biftorifchen 
Zeit Noms von den Pontifices zu berichten weiß: die Schreib- 
tunde und ihre Beziehung zum Recht. 

Die Schreiblunde Bei allen andern Böllern be- 
gegnen wir der Schreiblunde zuerit bei den Prieftern. Warım 
in Rom nicht bei den flamines, fondern den pontifices? 
Schreiben heißt Aufzeichnen, Zeichen auf eine Unterlage bringen. 
Die erften Perjonen, welche dies zur Beit der Wanderung thaten, 
weil fie es thun mußten, waren die Pontifices, fie waren 
genötigt, den Plan der Brüde zu zeichnen, die Maße der Balken, 
Bohlen, Bretter zu verzeichnen, um danach die Ausführung des 
Werts zu Tontrollieren. Zu den erften Beichen, deren der Hirte 
in der Urzeit fich flir das Vieh bediente (S. 30), gefellten ſich 
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al8 zweite auf der Wanderung diejenigen Hinzu, deren der 
Pontifer für die Brücke bedunfte®‘®): die Linien der Brücke 
und die Zahlzeichen, und auch hier wird es die Kuhhaut ge- 
wejen fein, deren man fich als Tafel, und die farbe, deren man 
fih zum Auftragen der Zeichen bedient hat (S. 32). Da tritt 
und zum erjtenmal die Firierung der Maße und das dazu 
erforderliche Zahlzeihen als Gegenftand der Aufzeichnung ent: 
gegen — der erfte Anjat zur Mathematik. Aus dem Pontifer, 
der den Naum maß, ging der hervor, der die Zeit maß, aus 
der Berechnung und Aufzeichnung der Maße der Brücke die 
der Beit: der Kalender. ‘Der Bontifer ift der offizielle Mathe⸗ 
matifer des Vol, Meßkünſtler für Raum und Zeit. Aus 
ber ihm umnerläßlichen Kunft des Zeichnens des Plans der 
Drüde entwidelte fich die Kunft des Schreibens — vom Beichnen 
zum Aufzeichnen der Schrift ift nur ein Schritt — und fo 
erflärt e8 fi, dag in Rom, nicht wie bei allen andern Völkern, 
die Priefter, jondern die Pontifices die erften Schreibmeifter des 
Volks geworden find. 

Die Beziehung zum Recht. Wie gelangten die Tech⸗ 
nifer des Brückenweſens zu dem hervorragenden Anteil, den fie 
Jahrhunderte lang hindurch an der Ausbildung und Pflege des 
Rechts in Nom behauptet haben?%°)? Den erften Anftoß dazu 
gewährte auch bier das Schlagen der Brüden. Dasfelbe ent- 
hält einen Eingriff in das Recht des Flußgottes, und damit 
trat die Rechtsfrage in befonderer Beziehung auf die Gott: 
heit an fie heran, wir wifjen, wie fie diefelbe durd, Anerkennung 
des Anſpruchs des Flußgottes — Blutzoll gelöft haben. Das 
Jus pontificium hat zum Ausgangs: und Mittelpunft das 





868) [Der Herausgeber Tann nit umbin, an biefer Stelle 
darauf binzumeifen, daß nad Iherings Annahme fon vor dem eriten 
Auszuge der Arier Liften angelegt wurden, wonach die Schreiblunft 
ſchon vor der Wanderung befannt und ziemlich ausgebildet fein mußte. 
Vgl. oben ©. 335 ff.] 

369) Mein Geift des römiſchen Rechts III 8 42. 
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Neht der Gottheit. Daher drehen fich alle Einrichtungen 
und Beftimmungen desjelben, alle Tragen, weldye die Bontifices 
behandeln, zunächft und vor allem um das Recht der Gottheit 
auf die sacra und die damit im engften Zuſammenhang ftehende 
Diitwirkung der Bontifices bei dem Zeftament, der Arrogation, 
der Eingehung und Löjung der Eonfarreierten Ehe, jodanı das 
Gelübde (votum), die Sühne (piaculum) im all der Ver⸗ 
letzung des fas, und das ältefte Prozefverfahren mittelfi sacra- 
mentum. Ich hoffe an fpäterer Etelle die Anfidht begründen 
zu können, daß letteres an die Stelle der GBottesurteile der 
Urzeit getreten ift; daS sacramentum war die Abfindungs- 
fumme, welche der Gottheit dafür entrichtet werden mußte, daß 
fie die Entſcheidung des Nechtöftreits durch Menſchen duldete — 
in beutiger Sprache ausgedrüdt, eine Ablöſung ihres Ent- 
ſcheidungsrechts. Wie der Blutzoll an der Brüde erjegt ward 
dur) das Opfer der argei, fo der Einfat von Leib und Leben 
bei den Gottesgerichten durch den des Geldfurrogats der alten 
Zeit, des Viehs. Darum ward er an die Pontifices entrichtet 
und von ihnen für die Gottheit verwandt, und darum war er 
im Verhältnis zum Wert des Streitobjefts jo befremdend hoch 
bemeffen: im Vergleich zu dem, was bei den Gottesurteilen auf 
dem Spiele ftand, lag darin immer noch eine wertoolle Herab- 
fegung, dort verfiel der Menfch felber der Gottheit, Hier nur 
fein Vieh. 

In allen diefen Fällen handelte es ſich um eine rechtliche 
Beziehung der Menfchen zur Gottheit, um einen Anſpruch, den 
die Pontifices in deren Namen gegen ihn geltend machten, und 
darauf beruhte der Unterfchied des jus pontificium von dem 
profanen Recht. Mit den Anfprüchen des Dienfchen gegen den 
Dienfchen 3. B. des Beſtohlenen gegen den Dieb, des Gläubigers 
gegen den Schuldner hatte dad jus pontificium nichts zu 
ſchaffen, und wenn die Pontifices auch dem profanen Recht ihre 
Pflege zumandten, jo tbhaten fie e8 nicht in ihrer Eigenſchaft 
al8 Gottesgelehrte, ſondern als Rechtsgelehrte, die 


V. Sachkundige Perſonen. 3. Das Aufpicienwefen. $ 50. 437 


in der Schule des göttlichen Nechts fich zu den berufenen 
Kennern und Bearbeitern des menſchlichen entwidelt hatten. 
Bon den übrigen Gottesgelehrten: den Flamines unterjchieden 
fie ſich dadurch, daß diefen der Kultus und das religiöje 
Dogma, ihnen dagegen dag religiöfe Hecht zufiel, und damit war 
bei dem Rechtsvolk der Römer ihr Übergewicht über jene befiegelt. 

Ich faſſe dag Ergebnis diefer Ausführungen in den Sag 
zuſammen: alle Zweige der pontificiichen Thätigkeit Lafjen fich 
ihrem erfien Urjprung nad) auf einen zwingenden Anlaß ihres 
uriprünglichen Bernfs als Techniker des Brückenweſens zur Zeit 
der Wanderung zurüdjühren: ihr Prieftertum auf die Not- 
wenbigfeit de8 Sühnopferd an den Tylußgott, das von den 
Flamines als den Prieftern der Volksgottheiten nicht dargebracht 
werden konnte — ihre Schreibfunde auf das gebotene Auf- 
zeichnen des Plans der Brüde — ihre Zeitberehnung auf 
die unumgängliche Berechnung der Maße der Brüde — ihre Be- 
ziehung zum Recht aufden Rechtsanſpruch des Flußgottes auf 
den Brüdenzoll. Ob eine Anficht, die in diefer Weife alle Seiten der 
pontificifchen Thätigkeit an einen einzigen durch fachliche Gründe 
ebenfojehr wie dur das Zeugnis der Sprache beglaubigten 
biftoriichen Ausgangspunkt anzufnüpfen vermag, Anſpruch auf 
Wahricheinlichleit erheben Tann, will ich dem Urteil des Leſers 
überlaffen. In meinen Augen ift die Brücke der Urzeit hier die 
Brücke der Wiffenfchaft zur Erkenntnis der Wahrheit, und auch 
bei diefer Gelegenheit hat es ſich einmal wieder gezeigt, mit 
welchem Erfolg fi die Verhältniffe der Urzeit benugen laffen, 
um die Nefte, die von ihnen fich bis in die hiſtoriſche Zeit 
hinein erhalten haben, zu erklären. 


3. Das Aufpicienwejen. 


L. Der Glaube, daß die Gottheit, welche das Zufünftige 
voraus weiß, ich berablaffe, dem Menſchen gefragt oder un- 
gefragt durch Zeichen die Zukunft zu offenbaren, wiederholt ſich 
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bei allen Völkern. Aber nicht jeder verfteht die geheimnisvolle 
Sprache, welche die Gottheit redet, dazu bedarf es einer be- 
fonderen Bertrautbeit, wie fie ſich nur bei gewiſſen Ber: 
fonen findet, den Zeichendeutern, Traumdeutern, Wahrfagern, 
Sternfehern, Totenbefhwörern u. a. Neben diefer mittel: 
baren Offenbarung der Zulunft durch befondere Zeichen 
(Wahrjagung) giebt e8 noch eine unmittelbare, welche 
auf göttlicher Eingebung beruht (Weisfagung) und das Vor⸗ 
recht beſonders begnadeter, erleuchteter Perjonen bildet; der 
Propheten bei den Juden, der Seherinnen bei Griechen und 
Germanen. 

Bei den Römern hat die Erforſchung der Zukunft (Divi⸗ 
nation) die Geſtalt des Auſpicienweſens, d. i. eines be- 
jonderen Zweiges der Öffentlichen Verwaltung angenommen ; e8 
find dazu von Staatswegen befondere Perſonen angeftellt, welche 
von dem Beamten bei allen wichtigen Akten daheim wie im 
Felde als Auskunftsperfonen zugezogen werden müflen, und 
deren Ausipruch für ihn maßgebend ift: die Auguren. Aber 
die Weisheit des Auguren ift eine engbemefjene, fie befchränft 
ſich auf den Tag, an dem die Beobachtung vorgenommen wird, 
er beantwortet nicht die Frage, ob der beabfichtigte Alt an 
ſich vorgenommen werden darf, jondern lediglich ob an dieſem 
Tage, die verneinende Antwort lautet ftetS nur: alio die, 
der Tzragfteller Tann am folgenden Tage von neuem fein Heil 
verjuhen. Mit dem Auſpicienweſen batte es aljo praftiich 
außerordentlich wenig zu bedeuten, es war fo eingerichtet, daß 
e8 Teine ernftliche Gefahr drohen konnte, im Gegenteil dem 
Magiftrat durch fein leicht zu erzielendes Einverftändnis mit 
dem Augur einen legalen rund darbot, die Verantwortlichkeit 
für die von ihm gemwünfchte Vertagung eines Altes von fi 
abzulehnen und den Göttern zuzufchieben. 

Der Umftand, daß die Wahrfagung zu einem Staatsamt 
erboben war, das nur von Männern befleivet werden Tonnte, 
bat e8 bewirkt, daß die Seherinnen, die bei Griechen und 
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Germanen eine jo große Rolle fpielten (Cafjandra, Pythia, 
Velleda) bei den Römern feinen Boden fanden®?0), das Volt 
befolgte das Vorbild des Staats und hielt fich an die Auguren, 
fie wırden bei allen wichtigen Aften des Privatlebens, 3. B. 
Eingehung einer Ehe zugezogen. Weisfagung war den Römern 
fremd, fie fannten nur die Wahrjagung innerhalb der angegebenen 
engen Grenzen; wo es jener bedurfte, wandten fie fich an bie 
Griechen: an das Orafel in Delphi oder an die in griechifcher 
Sprache geichriebenen fibyllinifchen Bücher. 

Sprachlich weijen uns die beiden Worte auspicium und 
augur auf die Beobachtung des Vogelfluges Hin®”!), Der 
Sprache zufolge wäre aljo Vogelflug das erjte der Zeichen ge- 
weſen, welches die Römer oder ihre Vorfahren beobachtet hatten, 
erſt ſpäter wären andere binzugefommen, auf welche man dann 
beide Ausdrücke übertragen bätte. Allein diefer Schluß ift, wie 
demnächft gezeigt werden wird, ein verfehlter, die Urzeit Tannte 
bereitS eine Reihe anderer Zeichen, die Ausdehnung des Begriffs 
der Aufpicien und der YZuftändigfeit der Auguren auf fie ift 
erft in fpäterer Zeit erfolgt, als die Zeichen ihre urfprüngliche 
rein reale Bedeutung mit der religiöfen vertaufcht Hatten. “Die 
richtige Erkenntnis des römifchen Aufpicienweiens ift, wie ic) 
im folgenden hoffe darthun zu Können, bedingt durch Die 
Unterſcheidung diefer beiden Perioden, von denen die eine auf 
die Zeit der Wanderung, die andere auf die der Seßhaftigfeit 
entfällt. In der erften haben wir es lediglich mit Naturvors 
gängen zu thun, denen man für die Zwecke der Wanderung 
feine Schlüffe entnahm, Zeichen ohne alle und jede religiöfe 
Bedeutung; erft in der zweiten, wo mit der Seßhaftigkeit die 
ehemalige reale oder praktifche Bedeutung diefer Zeichen gänzlich 





— ⸗— — 


370) Die Sibyllen ſind griechiſchen Urſprungs. 

371) Aves specere, avi-spex, auspex, auspicium von ſanskr. 
spak — unferm fpäben, avi-gur, augur von fandlr. gar — ver- 
fünden, Banilzel a. a. D. I, 208. 
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binweggefallen war, find aus ihnen die Aufpicten im fpäteren 
römiſchen Sinn, d. i. Zeichen, welche die Zuftimmung oder 
Nichtzuftimmung der Götter verkünden, geworden. 

Der Altertumswifjenfchaft, ſowohl der heutigen als der 
römijchen, ift diefe Unterfcheidung zweier Perioden gänzlich fremd, 
fie hält die relgiöfe Geftaltung des Aufpicienweiens für die ur⸗ 
fprüngliche. Und doch, meine ich, Hätte fie ihr wohl Anlaß zu 
Zweifeln bieten jollen, fie weift jo verwunderliche Dinge auf, 
dag man fih ſtaunend fragt, wie die Nömer dazu haben ge- 
langen können. Man verfteht e8, daß bei ihnen die Himmels- 
ericheinungen unter den Aufpicien figurieren (coelestia auspicia) 
und daß die Vögel ihnen als Boten der Gottheit galten (signa 
ex avibus), aber der Gedanke, der Beichaffenheit der Ein- 
geweide des Opfertiers (signa ex extis) und dem Treffen der 
Hübner (signa ex tripudiis) den Ratſchluß der Gottheit zu 
entnehmen, ift ein jo abenteuerlicher, daß jeder Verſuch einer 
Anfnüpfung an eine religiöfe Vorftellung als ausſichtslos er- 
fcheinen muß. Die Gottheit, welche fich in den Bauch eines 
Ochſen und den Schnabel der Hühner verfriecht, um dem Menſchen 
Auskunft über feine Fragen zu erteilen — Tann es eine groteöfere 
dee geben? Und wozu diefe beiden Zeichen? Hatte man doch 
bereit8 die Vögel als Verkünder der Gottheit, von Blitz und 
Donner gänzlich abgefehen, warum denn neben den Vögeln 
noch die Ochſen und die Hühner? Bon diefen drei Aufpicien 
hätte eins allein vollfommen ausgereicht, wie man denn in der 
That fpäter im Felde das Bedürfnis ausſchließlich mit den 
Hühnern beftritt, die jedes römiſche Heer nebft dem offiziellen 
Hübnerwart (pullarius) mit ſich führte. 

Und nım die Naht — die erfte Stunde nach) Mitter- 
naht — al Zeit der Beobachtung des Vogelfluges! Eine 
ungeeignetere Beit ließ fich jedenfalls für letzteren garnicht 
benfen, man hätte ja warten können, bis e8 hell geworden war. 
Auf die Trage: warum die gänzlich ungeeignete Nacht? warum 
nicht der Tag? läßt und die Altertumswifienfchaft ebenjo ohne 
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alfe Auskunft, wie in Bezug auf die Frage nad) dem Bebürfnis 
der Mehrheit der Aufpicien, ja fie hat beide ragen garnicht 
einmal aufgeiworfen, man begnügt fich dabei, daß eg nun einmal 
fo gehalten ward, ohne fih um das Warum zu kümmern ®72), 

Diefe Frage nach dem warım bildet den Gegenftand der 
folgenden Ausführung, und ich hoffe fie aus den Verbältniffen 
der Wanderung beantworten zu können. Ich faffe dag Ergebnis 
meiner Unterfuhungen in den Sat zujfammen: die Aufpicien 
verdanfen praftijchen, völlig profanen Zweden ihren 
Urſprung, die religiöfe Idee war ihnen im Anfang gänzlich 
fremd, fie bat fich bier wie bei jo vielen Einrichtungen der 
Urzeit erft fpäter, nachdem fie mit der Sefhaftigfeit ihre ur- 
jprüngliche praftifche Bedeutung verloren hatte, Hinzugefellt, und 
dadurd haben nicht bloß die Aufpicien eine andere Bedeutung, 
fondern auch eine den fpäteren Verhältniffen angepaßte Ge- 
ftaltung erhalten, die aber nicht fich ſoweit erſtreckt Hat, um 
ihre urjprüngliche Geftalt und Bedeutung nicht noch erfennbar 
genug durchichimmern zu laſſen. 


Die Aufpicien zur Zeit der Wanderung. 


Sch beginne mit dem servare de coelo des römiſchen 
Dlagiftrats. Dazu bedarf es, nachdem der Raum durch den 
Augur mit dem Lituus abgeſteckt ift (templum), der Errichtung 
eines Belte8 (tabernaculum), das auf einem Gerüſt von 
Speeren und Pfählen mittelft Brettern, Linnen, Leder bergeftelit 
wird und nach einer Seite offen fein muß. Warum das Belt, 
und warum muß es jedesmal von neuem aufgejchlagen werden, 
warum ließ man eg nicht ftehen? Es ift des Feldherrn Belt 


372) So felbft Mommfen in feinem römiſchen Staatsrecht I 
©. 1fl., von Marquardt in Bederd Xltertümern II, 8, S. 68 fl. 
IV ©. 348 fl., von dem man die Aufwerfung der Frage nach dem 
warum? nicht erwarten konnte, zu gefchweigen. 
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aus der Zeit der Wanderung, von dem aus er feine Himmels- 
beobachtungen macht, und das Zelt wird auf dem Marſch ftets 
abgebrochen und wieder aufgejchlagen. Das jedesmalige Auf: 
ichlagen und Abbrechen des Zeltes vergegenwärtigt ung die Zeit 
der Wanderung. 

Mitternaht muß es fein, wenn der Magiftrat feine 
Himmelsbeobadytungen macht. Warum? Weil e8 jo auf der 
Wanderung geſchah, der Magiftrat Hält fich in allen Dingen 
an das Vorbild des Feldherrn zur Zeit der Wanderung. Aber 
warum wählte derjelbe die feltfame Zeit der Mitternacht, wo 
er in dunkler Nacht den Vögelflug garnicht wahrnehmen konnte? 
Weil e8 ihm um den Bögelflug garnicht zu thun war, fondern 
lediglich um das, was ja der Ausdrud servare de coelo allein 
auch ausfagt, um die Beobachtung des Himmel. Wozu fie? 
Einfach dazu, um zu beftimmen, ob an dem Tage marſchiert 
werden foll oder nicht. Steht ein Gewitter zu befürchten, fo 
wird nicht marfchiert, die Wege wurden fehlecht und der ganze 
Haufe, Männer, Frauen, Kinder wurde naf, ift der Himmel 
rein, jo briht das Heer am Morgen zur gewohnten Stunde 
auf. Dem Feldherrn fteht es an, ſich im voraus darüber zu 
vergewiffern, um den Unterbefeblshabern bei Zeiten die nötigen 
Defehle zufommen zu laſſen, ob fie in der Frühe das Zeichen 
zum Aufbruch erteilen follen oder nicht, im legteren Kal kann 
alles bis in den Tag hinein fchlafen. Und eben darauf ift es 
abgefeben. Der Feldherr wacht oder läßt fi) durch den Wacht⸗ 
poften am Zelt weden, damit das Vol fchlafen kann, nicht 
nutzlos aufgefprengt wird. Aber er verfügt fih nicht ins 
Freie, er erhebt fich nicht einmal vom Lager, der Blid durch 
das offene Belt genügt, um ihm die gewünſchte Gewißbeit zu 
verichaffen. Ein Gewitter im Rüden des Heeres kümmert ihn 
nicht, nur eins in der Nichtung des einzufchlagenden Weges, 
und nach diefer Richtung bin ift fein Zelt geöffnet. Auf den 
Blitz allein kommt e8 nicht an, auch der Donner kann ein 
Gewitter verkünden, und eben um den in der Ferne rollenden 
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Donner zu vernehmen, muß es rubig fein um das Belt herum 
— darum das Erfordernis des „silentium“ bei den Aufpicien. 
Auf diefe Weije erflärt es fich nicht bloß, warum der 
Feldherr feine Himmelsbeobadhtungen um Mitternacht, fondern 
auch, warum er fie vom Zelt aus nur nach einer Seite bin 
macht, und warım der Blitz, der fonft, wenn er von links nach 
rechts geht, das günftigfte aller Zeichen ift, hier als Hindernis 
gilt. Vergebens wird man nad) einer Deutung fuchen, welche 
diefe auffallende Abweichung von der Negel erklärt, die einzige 
Erklärung dafür liegt in dem von mir bervorgehobenem 
Geſichtspunkt: an Negentagen foll der Marſch unterbleiben. 
Diefer Brauch aus der Periode der Wanderung ift nun 
wie jo viele andere von den Römern unverändert beibehalten 
worden: das Feldherrnzelt, die mitternäcdhtige Stunde, der 
bindernde Einfluß des Gewitters. Das Volk ift das Heer, 
Volksverſammlung Heeresverfammlung, an Tagen, wo ein Ge- 
witter zu bejorgen ftebt, findet fie nicht ftatt. Nicht etwa aus 
Vorforge dafür, daß die biederen Duiriten in der Volks⸗ 
verfammlung nicht naß werden, dafür war fchon durch den 
Sag geforgt, daß ein Gewitter die Vollöverjammlung auflöft 27°), 
e8 ergiebt ſich aljo daraus, daß der Urfprung des servare de 
coelo nicht auf diefe Rückſicht zurüdzuführen ift, wozu auch 
ichlecht ftimmen würde, daß der Feldherr den Himmel nım vom 
Belt aus beobachtet, da die drohenden Gewitter ja auch im 
Rücken desfelben ftehen können. In jpäterer Zeit diente das 
servare de coelo den Magiftraten dazu, um eine für einen 
beftimmten Tag angejegte Vollsverfammlung zu bintertreiben. 
Naiirli ftimmte der Himmel ftets zu ihren Wünfchen, und 
das Volt wußte im voraus, daß die Vollsverfammlung an 
dem Tage nicht ftattfinde, und fo bildete fich der Rechtsſatz 


373) Cic. in Vat. 8, 20: Augures omnes usque a Romulo de- 
creverunt Jove fulgente cum populo agi nefas esse. De divin. 2, 
18, 52 u. a. m. 
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aus, dag die bloße Ankündigung des beabfichtigten servare de 
coelo genüge, um die Volksverſammlung auszufchließen. 

Unter den Aufpicien figurieren als bejondere Art die 
pedestria auspicia, weldhe wie Paulus Diaconus®7*) be- 
richtet: a vulpe, lupo, serpente, equo, ceterisque ani- 
mantibus quadrupedibus fiunt, oder wie er am anderer 
Stelfe®75) fi ausdrüdt: signa, quae augures observant ex 
quadrupedibus, und denen man auf Grund davon Heutzutage 
geglaubt Hat den technifchen Namen: signa ex quadrupedibus 
beilegen zu dürfen ®7®). 

Unfere Heutige Altertumswiffenfchaft hat an diefem Bericht 
nicht den mindeften Anftoß genommen, und doch liegt e8 auf 
der Hand, daß er nicht wahr fein kann. Seit wann gehören 
denn die Schlangen zu den Bierfüßlern? Entweder fielen fie 
garnicht unter die auspicia pedestria oder der Ausdrud hatte 
einen Sinn, in dem er auch auf Schlangen Anwendung finden 
fonnte, nach der einen oder andern Seite muß Paulus Diaconns 
oder richtiger Feitus von der Wahrheit abgewichen fein. Und 
jelbft die außerordentliche Weite, welche er dieſem Aufpicium 
giebt, e8 foll fi) auf alle möglichen Vierfüßler, Rinder, Pferde 
erftreden, zeigt, daß Feſtus in der Wiedergabe desjelben einen 
Tsehler begangen Haben muß. Das „observant augures“ 
läßt einen doppelten Sinn zu. Einmal: die Zeichen, welche 
die Vierfüßler geben, werden von den Auguren beobachtet, das 
hätte gebeißen: es ftellt fih ein Augur auf, um zu ſehen, ob 
fih nicht irgend ein vierfüßiges Tier: Ochs, Pferd, Eſel, 
Hund, Kate u. |. w. blicken läßt, — eine Idee, die man nur 
auszufprechen braucht, um fie als vollendet abgeſchmackt zurück⸗ 
zumeifen. Sodann: fie werden von ihm gedeutet. Das 


374) Fest. Epit. p. 244 Pedestria. 

375) Fest. Epit. p. 260 Quingue. 

976) Marquardt a. a. D. IV ©. 360: „dad exquadrupedibus, 
auch pedestre auspicium genannt”. 
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hätte gebeißen: es kommt jemand zu ihm, um fi) Rats bei 
ihm zu erholen, was e8 zu bedeuten habe, daß ihm eins ber 
genannten Tiere begegnet ſei, — eine Idee um nichts beffer, 
als die erfte. 

Auch diefes Rätſel Löft fich, wenn wir uns in die Zeit ber 
Wanderung zurückverſetzen. Man trifft auf dem Marſch milde 
Tiere: Wölfe, Schlangen u. |. wm. Was gefchieht? Einer 
teilt e8 dem andern mit, die Moral ift: Bier ift es nicht ge= 
heuer, jeder ſehe fich vor, niemand trenne fie) vom Buge. 
Das signum, welches das Tier gab, trug feine Deutung in 
ſich ſelbſt, dazu bedurfte es feines Auguren, es war ein auch 
dem gemeinften Manne völlig verſtändliches Warnungs- 
zeihen. Wie e8 zu dem Namen: pedestre signum 
fommen konnte, Tiegt auf der Hand, e8 war ein Beichen, welches 
das Heer auf dem Marfch wahrnimmt, (pedestres — Fuf- 
volf, auf der Wanderung gab e8 noch feine Neiterei, Fußvolk 
und Heer war gleichbedeutend), im Gegenfag zu dem signum 
ex coelo, welches der Feldherr im Zelt d. i. im Buftande 
der Raſt wahrnimmt, die Bezeichnung hätte nicht treffender 
gewählt werden können: Marſchzeichen im Gegenſatz der 
Zeltzeichen. 

Aus dieſen pedestria signa, welche ſich auf den gehenden 
Menſchen beziehen, der aftiv fie wahrnimmt, macht nun Feſtus 
Zeichen, die paſſiv am gehenden Tiere wahrgenommen werden, 
ein grober, fprachlicher Verftoß, da die lateiniſche Sprache den 
Ausdrud pedester nur in Anwendung auf Menfchen, nicht 
auf Tiere gebraucht, pedestria animalia fommt meines 
Willens nirgends vor. Mit der Vorftellung des gehenden 
Tieres war aber der Vierfüßler von felbft gegeben, die Vögel 
waren bereitS mittelft der signa ex avibus verjorgt, jo blieben 
nur die Bierfüßler librig. Sicherlich hätte Feſtus die Schlange 
nicht erwähnt, wenn er fie nicht in feinen Quellen gefunden 
hätte, feine Gründfichfeit duldete e8 aber nicht, fie zu übergehen, 
und fo gelangte fie denn mit unter die Vierfüßler. Zu dieſem 
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dem Wort pedestria entlehnten falichen Schluß gefellt Feſtus 
dann noch einen andern nicht minder falichen Hinzu. Nach dem 
Sprachgebrauh der päteren Zeit zählten auch die signa 
pedestria zu den auspicia, und da e8 Sache der Auguren 
war, die Auspicien zu beobachten und zu deuten, fo führt Feſtus 
feine „signa ex quadrupedibus“ unter denjenigen an: quae 
augures observant, was, mag man daS observare auf Be⸗ 
obadhtung oder Deutung beziehen, dem oben Gejagten nach ent⸗ 
ſchieden nicht wahr fein Kann. 

Unfer Ergebnis ift: die signa pedestria hatten zur Zeit 
der Wanderung bdiejelbe reale Bedeutung wie das servare de 
coelo, bei beiderr handelte e8 ſich um eine Beobachtung, welche 
man praftifch verwertete, das Heer die eine, der Feldherr die 
andere, bei beiden liegt auch nicht die mindefte Nötigung vor, 
die veligiöfe Idee zu ihrer Erklärung beranzuzieben, fie erklären 
fih durch fich felber, und damit ift nach meiner Maxime des 
ausreichenden Grundes (S.379 f.) die Sache für mich erledigt. 
Sollte nım derfelbe Geſichtspunkt der urjprünglich realen Be⸗ 
deutung der römischen Aufpicien, der fich an diefen beiden Fällen 
als der zutreffende erwiejen bat, nicht noch einer weiteren Ver- 
wertung fähig fein? Verſuchen wir e8, ob wir nicht auch die 
übrigen römiſchen Aufpicien mit den Zwecken ber Wanderung 
in Verbindung bringen fünnen. Zu dem Zweck erfuche ich den 
Lefer, fich des Gedankens an ihre ſpätere religiöje Bedeutung 
einmal gänzlich zu entichlagen. Hat er ſich, wie ich hoffe, über: 
zeugt, daß fie in der Urzeit den beiden genannten Aufpicien 
gänzlich fremd war, jo wird er mir zugeftehen, daß fie auch 
den übrigen fremd gewefen fein fann, und eines Mebreren 
begehre ich nicht, ich verlange von ihm weiter nichts, als daß 
er fih des Fehlſchluſſes enthalte: die römiſchen Auſpicien 
hätten, weil fie in fpäterer Zeit eine religiöfe Bedeutung hatten, 
fie auch in der Urzeit haben müffen, ich meinerfeit räume 
ihm ein: fie können fie gehabt Haben, die Entſcheidung da⸗ 
rüber, ob fie diefelbe gehabt haben, wird fich nach dem 
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Gewicht der Gründe bemeffen, die dafiir und dagegen in bie 
Wagfchale geworfen werden können. 

Ich wende midy zuerft der Schau der Eingeweide des 
Opfertieres (exta) zu. Die kunſtgerechte Deutung derſelben 
war in fpäterer Zeit Sache der etrusfifchen Harufpices, die eine 
jehr ausgebildete Disciplin darüber bejaßen, die Einrichtung 
jelber war eine altrömifche277T), aber ihr erfter Urjprung fällt 
über Rom hinaus, fie gehörte zu den Einrichtungen, welche die 
Italiker aus der Periode der Wanderung mitbrachten und un- 
gleich den übrigen Indoeuropäern noch beibehielten, nachdem fie 
ihren lediglich auf die Verhältniffe der Wanderfchaft berechneten 
Zweck mit der erlangten Sefhaftigfeit eingebüßt hatten. Worin 
beftand er? 

Das Wandervolf kommt in eine Gegend, welde zum 
Bleiben anmutet. Soll man bieiben? ‘Das hängt davon ab, 
ob die Gegend gefund ift, nicht bloß für den Menfchen, ver fich 
durch fein Befinden darüber vergewifjern kann, ſondern auch für 
das Vieh, alfo ob Waffer und Futter ihm zuträglich find. Es 
bedurfte nur einer einmaligen fchlimmen Erfahrung —, und 
fie ift dem Wandervolf auf dem Langen Wege ficherlich nicht 
eripart geblieben —, um dasjelbe zu wikigen und das Mittel 
ergreifen zu laflen, das einem Naturvolt nicht erſt gelehrt zu 
werben braucht. Man fängt Vieh des Landes ein, fchlachtet 
es und unterjucht, ob die edleren Eingeweide: Herz, Lunge, 
Leber, Niere normal find, find fie e8, jo bleibt man, find fie 
es nicht, fo zieht man weiter. ‘Die Eingeweideſchau hatte aljo 
diefelbe praftiiche Bedeutung, wie die Beobadhtung des Himmels, 
bei beiden handelte e8 fi um die Trage: Bleiben oder nicht 
bleiben? Dort auf längere Beit, hier für den nächften Tag. 

Daß die Beichaffenheit der Eingeweide des Tieres zu einem 
Schluß auf das Futter und die Gejundheit der Gegend be- 


377) Marquardt a. a. DO. IV ©. 362: Befichtigung der exta 
bei jedem Opfer ritu Romano. 
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rechtige, hatte, wie Cicero berichtet ®7®) , bereitS Demokrit aus- 
geiprochen, und die Opferichau damit in Verbindung gebracht. 
Cicero weiſt die Anficht als tbörichten Einfall eines Natur: 
forfchers, der übernatürliche Dinge auf natürlichem Wege zu 
erflären verſuche und dabei das Nächftliegende überfehe, mit 
Spott und Hohn zurüd. Sollte die Anficht richtig fein, fo 
müßte die Leber bei allen Tieren der Gegend entweder gefund 
oder Frank fein, fie fei e8 aber nur bei einzelnen, und daraus 
ergebe ſich die Unrichtigfeit des Schluſſes, damit babe es aljo 
eine ganz befondere Bewandtnis, die auf natürlichem Wege nicht 
zu erflären fei. Vom Standpunft feiner Zeit aus hatte Cicero 
volffommen Recht, man hatte nicht mehr nötig, fich über die 
Geſundheit oder Ungefundheit einer Gegend durch die Beichaffen- 
heit der Eingeweide des Opfertieres zu vergewiffern, man kannte 
fie längft. Aber dieſe jpätere Geftalt der Sache hatte ja 
Demokrit auch garnicht im Auge, ihn kümmerte Tediglich die 
Frage: was mag den Menfchen beftimmt haben, die Eingeweide 
des geichlachteten Viehs einer Unterfuchung zu unterwerfen, und 
ba hatte er meines Erachtens das Richtige getroffen. Ich 
meinerjeitS bin nicht erft durch ihn zu meiner Anficht gelangt, 
ih verdante fie dem Gedanken, der mich bei alfen meinen 
Unterfuchungen über die Vorgeſchichte des römiſchen Rechts ge- 
leitet bat: der Vergegenwärtigung der Verhältniffe der Wander: 
ichaft, ich freue mic) aber, die Anficht meines Vorgängers, die 
bei der Altertumswifjenichaft jo wenig Gnade gefunden bat, 
daß fie diefelbe nicht einmal der Erwähnung für wert hält, aus 


378) Cic. de div. II, 13, 30: Habitu exterum et colore decla- 
rari censet . . . pabuli genus et earum rerum quas terra procreet, 
vel ubertatem vel tenuitatem, salubritatem etiam aut pestilentiam 
extis significari putat. Über die Stellung der Stoiler zur römifchen 
Divinationslehre Überhaupt f. Cic. dafelbft I, 52, 118, fie felber hätten 
ihr Urteil nicht treffender wiedergeben können, als Cicero e8 bier aus⸗ 
drüdt: non interesse deum singulis pecorum fissis aut avium 
cantibus, neque enim decorum est, nec diis dignum. 
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der unverdienten Verborgenbeit ang Licht und wieder zu Ehren 
gebracht zu haben. 

In meinen Augen ift die Frage von dem biftorifchen Ur⸗ 
ſprung der Unterfuhung der Eingeweide durch den im big- 
berigen dafür vorgebrachten Grund bereits entichieden. Ein 
Hirtenvolt weiß, was Futter und Waffer für das Vieh bedeutet, 
und dag man die Buträglichleit oder Unzuträglichfeit beider 
für dasſelbe aus der Beichaffenheit der Eingeweide erkennen 
kann, eines weiteren aber bedarf es für mich nicht, um gewiß 
zu fein, daß die SXndoeuropäer diefes Mittel auf ihrer Wanderung 
aud wirklich zur Anwendung gebracht haben, fie hätten nicht 
fein müffen, was fie waren, um es zu unterlaffen. Wer diefe 
Erklärung verwirft, dem bleibt nichts übrig als anzunehmen, 
in der Urzeit babe man des Glaubens gelebt: die Gottheit 
offenbare fich im Bauch eines Ochfen („interesse deum sin- 
gulis pecorum fissis“), 

Eine Spur der uriprünglichen Bedeutung der Eingeiweide- 
ſchau Hat fich noch in einem technifchen Ausdrud der römiſchen 
Auguraldisciplin erhalten: pestifera auspicia. Paulus 
Diaconug 37°) giebt als Vorausſetzung an: quum cor in 
extis aut caput in jocinore non fuisset und Feſtus 80) als 
Sinn derjelben: quae mortem aut exilium ostendunt, und 
ſpricht auch (p. 210) von einem pestiferum fulgur, quo mors 
exiliumve significari solet. Daß der ſprachliche Ausdruck 
pestiferum urjprünglich nicht auf den Blig gemünzt gewejen 
fein kann, wird nicht der Bemerkung bedürfen, er konnte fich 
nur bilden bei einem @egenjtande, welcher der Vorftellung des 
pestiferum einen finnlichen Anhalt bot: den extis. Was haben 
aber bei ihnen Tod und Exil mit der Vorftellung des pestiferum 
zu fchaffen? Auch das Tann nicht die urjpüngliche Bedeutung 
des Ausdrucks geweſen fein. Und ebenjo wenig gewähren bie 


379) Fest. Epit. p. 244 Pestifera. 
380) Pestifera p. 245. 
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beiden von Paulus Diaconus genannten Mängel einen An⸗ 
fnüpfungspunft dafür. Das Rätſel Löft ſich, wenn man bie 
von mir entwidelte Anſicht beranzieht. Die abnorme Be— 
ſchaffenheit der Kingeweide berechtigt zum Schluß auf bie 
„pestilentia loci“ 881), und fie droht dem Vieh Verderben, 
das Zeichen ift aljo im ftrengften Sinn des Wortes ein pesti- 
ferum, d. i. DVerderben drohendes. Auf dieſelbe Vorftellung 
weift noch eine Lüdenhafte Stelle von Feitus (p. 157 muta 
exta) bin, in der die Worte: a veneno talique (re)... 
instare periculum erhalten find; die ungezwungenfte An- 
Inüpfung für das Gift bieten die giftigen Kräuter der Weide 
(119 $ 1 Loc. 19. 2: herba mala fpäter auch venenosa). 

Den exta begegnen wir in Verbindung mit der pestilentia 
auch in der oben (S. 368) auf die Wanderung der Indoeuropäer 
gedeuteten Hirpiniichen Sage, ich hole bier die dort ausgeſetzte 
Erklärung nad), was die exta mit der Wanderung zu fchaffen 
hatten. Sie bildeten neben den anderen dort nambaft gemachten 
Zügen ein fo wejentliche8 Moment der Periode der Wanderung, 
daß man es verfteht, wie die Sage dazu gelangen fonnte, auch 
fie in ihrer Weiſe mit zu verwenden. 

Das Schlachtvieh giebt Auskunft über die Geſundheit der 
Gegend, fehen wir zu, ob fich nicht auch dem Freſſen der 
Hühner (tripudia) eine ähnliche Bedeutung abgewinnen läßt. 

Auf der Wanderung kommt man in Gegenden, in denen 
fih Wald und TFeldfrüchte finden, die man nicht kennt, und bie 
fi) möglicyerweife zur Nahrung für den Menfchen eignen: 
Beeren, Eicheln, Nüffe, Halmfrüchte, Knollengewächſe u. f. w. 
Sind fie giftig oder gefund? Die Art, wie ein Naturvolt fich 
die Trage beantwortet, ift wiederum fehr einfach. Man wirft 


381) Der Gebrauch des Ausdruds in diefem Sinne ift befannt, 
ſ. z. 8.1.2 8 29 Ne quid in loco (43, 8) locus pestilentiosus. 
Cic. Agr. 2, 26 agrorum genus propter pestilentiam vastum atque 
desertum. 
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die Früchte gekocht in Form eines Breis (puls) oder ungelocht 
den Hühnern vor. Treffen fie fie und befommen fie ihnen gut, 
fo find fie gefund, verſchmähen fie fie oder fterben fie daran, 
fo find fie giftig. Bier wird der Menſch felber erſt ſchlimme 
Erfahrungen gemacht haben, die ihn zur VBorficht mahnten und 
ihn auf den jo nahe liegenden Gedanken brachten, das Huhn 
als Probetier zu verwenden. 

Alle vier Aufpicien, die ich bisher betrachtet habe, laffen 
ſich auf einen gemeinfamen Gefichtspunft zurückführen, es ift der 
der Propbylaris. Es find Unzuträglichkeiten oder Gefahren 
vorhanden, welche durch die Beberzigung der beobachteten Er« 
jcheinung abgewandt werden follen, wir können fie daber ſämtlich 
als Warnungszeichen bezeichnen: das drohende Gewitter — die 
wilden Tiere — die franfhafte Beichaffenheit der Eingeweide, 
die Verſchmähung des vorgemworfenen Futters von feiten der 
Hühner, und derfelbe GefichtSpunft wiederholt fich auch bei den 
signa ex diris, über die ich nichts zu bemerken habe. Nur 
bei den Aufpicien im urjprünglihen Sinn des Worts: den 
signa ex avibus trifft er nicht zu. Der Umftand, daß es 
mir gelungen war, den biftorifchen Urjprung der obigen Aufpicien 
auf ein praftifches Motiv zur Zeit der Wanderung zurüdzu« 
führen, hat mich auf den naheliegenden Gedanken gebracht, dei- 
felben Gefichtspunft auch an der Vogelichau zu erproben. Ich 
will gern geftehen, daß ich ſchwerlich von felhft auf dieſen Gedanken 
verfallen wäre, denn die Vorftellung, daß der Menjch in dem 
Vogel einen Boten des Himmels erblict, der ihm den Ratſchluß 
ber Gottheit verfündet, bat für mich vom religiöfen Standpuntt 
aus nichts widerftrebendes, und jelbjt die eigentülmliche Art der 
Beobachtung des Vogelfluges durch den Augur von einem Höhen⸗ 
punkt aus und mit Abſteckung eines Vifierfeldes, in der ich, nachdem 
id) mir meine Anficht gebildet hatte, eine ungeahnte Beftätigung 
fand, felbft fie würde mich fchwerlich auf fie geführt haben. 

Das Wandervolt ftößt auf ein gemwaltiges Gebirge, welches 
ihm den Weg verlegt. Giebt e8 einen bequemeren Gebirgspaß 
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über dasſelbe? Darüber können Eingeborne, die man zu Sklaven 
gemacht hat, Auskunft erteilen. Aber wie in einer menſchen⸗ 
leeren Gegend, oder wenn die Eingeborenen ſelber keine Kunde 
davon haben? Da hilft dem Menſchen der Vogel. Es iſt der 
Zugvogel, der zweimal des Jahres den Weg macht, und der 
ſich dafür die Gebirgspäſſe ausſucht. Der Zugvogel kennt aus 
Erfahrung die richtigen Wege, welche er einzuſchlagen hat. 
Muß er über das Meer, ſo wählt er die Stelle, wo es am 
ſchmalſten iſt, und er kennt die Inſeln, auf denen er Raſt 
machen kann. Auf dem Lande folgt er dem Lauf der großen 
Flüſſe, bei Gebirgen hält er die Gebirgspäſſe inne, während er 
die waſſerarmen Steppen und die kahlen mit Schnee bedeckten 
Berge, die ihm keine Nahrung in Ausſicht ſtellen, vermeidet. 
Den Flug des Zugvogels beachten hieß alſo Auskunft erhalten 
iiber die Gebirgspäffe und den Lauf der großen Ströme, und 
die fcharfe Beobachtungsgabe, welche allen Naturvöllern eignet, 
ift Bürge dafür, daß dieſes einfache Mittel der Orientierung 
über den einzufchlagenden Weg auch den SXndoeuropäern auf 
ihrem Marſch nicht verborgen geblieben ift. 

Zum Zweck der Beobachtung des Bogelfluges befteigt der 
Augur einen Höhenpuntt. Warum? Weil er einen weiten 
Horizont überfchauen muß, um die Nichtung, die fie im Ge⸗ 
birge oder an dem Strom einfchlagen, zu verfolgen. Hätte es 
ih um bloße Wahrnehmung von Vögeln gehandelt, jo 
hätte der Augur fich ebenfo gut in der Ebene aufftellen können, 
aber der angegebene Zweck erforderte die Beobachtung von einem 
Höbenpunft aus (auguraculum). Hier nimmt er die „descriptio 
regionum“ vor, indem er unter Bugrundelegung der vier 
Dimmelsgegenden den von ihm überblicdten Raum des Himmels 
in vier gleiche Quadrate abteilt, die er, um fie zu fixieren, auf 
eine Tafel oder auf einen Viſiertiſch einträgt, und in die er 
dann die Richtung, welche die Vögel nehmen, zeichnet. Der 
Umftand, daß die zwei Srundlinien, welche die Quadrate ab» 
ſchieden, genau nad) den beiden Wichtungen von Nord nad) 
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Süd und von Oft nach Welt gezogen wurden, ermöglidjte es 
ihm, von feiner Eintragung des Vögelfluges an jeder fpäteren 
Stelle des Weges wieder Gebraudy zu machen, fie von neuem 
zu erproben oder zu berichtigen, und dieſe Eintragung diente 
dem Heer als Marfchroute. Eben darum, weil es ſich bier 
nicht bloß um die finnliche Wahrnehmung die „spectio“ 
handelte, die von jedem andern und fo auch von dem Dlagiftrat 
ebenjo gut vorgenommen werden fonnte, wie von ibm, fondern 
um Fähigkeiten umd ertigfeiten, die nicht ein jeder hatte — 
ein jcharfes Auge, die erafte Beſtimmung der Himmelsrichtungen, 
das Aufzeichnen der von den Vögeln eingefchlagenen Richtung, 
erprobte Erfahrung — bedinfte e8 bier bejonderer ZQechnifer, 
und in diefer Eigenfchaft werden fie als Auguren bezeichnet, 
au-spex fann jeder fein, au-gur nur der Techniker, der 
Magiftrat farm die descriptio regionum nicht vornehmen, 
dazu bedarf e8 des Auguren. Die urfprüngliche Bedeutung 
der Auguren war aljo ganz jo wie die der Pontifices eine rein 
technijche, mit der Religion hatten beide nicht das mindefte zu 
ſchaffen, bei beiden handelte es fi um ein Stück angewandter 
Mathematik, um Meßlkunſt und Beichentunft, bei den Pontifices 
um die Maße des Sroms, feine Breite und Tiefe und die 
ihnen entfprechenden Maße der Brüde, bei den Auguren um 
die Mafe des Himmels als Grundlage fir die Aufzeichnung 
bes Flugs der Vögel. 

Auf diefe Weiſe findet die descriptio regionum ihre voll: 
ftändig befriedigende Erklärung, während fiefonft gänzlich unerflär- 
lich ift. Wer wird, wenn es ihm bloß darum zu thun ift, Vögel 
wahrzunehmen, ängftlicy den Himmel in vier ftreng nad den 
vier Himmelsrichtungen bemefjene Regionen einteilen? Es 
wäre gänzlich finnlos. ‘Die urjprüngliche Bedeutung der Vogel- 
ſchau kann aljo unmöglich bloß darin beitanden haben, die Vögel 
einfah wahrzunehmen, fondern die Nichtung ihres Fluges 
zu ermitteln und zwar mit mathematiſcher Genauigkeit. Den 
oben angegebenen Zwed zu Grunde gelegt, daß die Zugvögel 
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dem Wandervolf als Wegweifer dienen follten, ergab fich dieſe 
funftgerechte Beobachtung und Fixierung desjelben von felbft. 

Der Vogel der Wegweifer des Heeres. Als ſolcher figu⸗ 
viert er, wie oben S. 372 ſchon erwähnt, nach der Sage in 
Seftalt des picus, und damit glaube ich den pofitiven Beweis 
meiner Anficht erbracht zu haben. Als Wegweifer auf dem 
Marſch konnte nicht der Vogel ſchlechthin, fondern nur der Zug⸗ 
vogel dienen, und deſſen bedurfte e8 nur zu dem von mir an⸗ 
gegebenen Zwed, um das Wandervolf über die Gebirgspäffe 
und den Lauf der großen Flüſſe zu orientieren, kurz, die Ge⸗ 
birgs- und Wafferftraßen anzuzeigen. So begreift e8 ſich, daß 
man in der Beit der Seßhaftigfeit, wo die praktiſche Bedeutung 
des Bugvogels Hinweggefallen war, die Veranſchaulichung dieſer 
feiner urjprünglicden Funktion auf den picus übertrug, denn er 
ift fprachlich der Spähende, Weiſende; e8 gab feinen andern 
Vogel, der dies beffer Hätte ausdrüden Fünnen. Aus dem 
Weifenden ift in dem Gott Picus der Weisfagende geworden, 
und diefe Gabe der Weisfagung fprach der Germane auch ber 
Elfter zu; ſie ſowohl wie der picus der Sage find Refte aus 
der Beit der Wanderung der Indoeuropäer, als noch der Vogel 
dem Volt den Weg wies, den es einzufchlagen hatte. 

Meine Unterfuhung über den biftorifchen Urfprung der 
römifhen Aufpicien hat damit ihr Ende erreicht. Der Gefichts- 
punkt der Wanderung bat fich durchweg bewährt und in meinen 
Augen über eine gänzlich im ‘Dunkeln liegende Partie des 
römiſchen Altertum ein glänzendes Ticht verbreitet. Er bat für 
alle oben (S. 440) nambaft gemachten verwwunderlichen Er⸗ 
ſcheinungen bed römijchen Auſpicienweſens, über welche die 
gangbare Anficht von dem urjprünglich religiöfen Urſprung des- 
jelben uns ohne alle und jede Auskunft läßt, eine befriedigende 
Erklärung beigebradit: für die Naht — für das Feldherrn⸗ 
zelt — für den Sag, warum der Blitz, der fonft als das 
günftigfte” aller Zeichen galt, für die Abhaltung der Volls« 
verſammlung ein Hindernis bildete — für die drei Aufpicien, 
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welche jedem Verſuch einer Anknüpfung an eine veligiöfe Idee 
jpotten: die signa pedestria, ex extis, ex tripudiis — end- 
ih und vor allem für die Mehrbeit der zur Wahl verfteliten 
Aufpicien, wo, eins vollkommen ausgereicht hätte. Unerklärlich 
vom Standpunkt der gangbaren Anficht aus, erfcheint dieſe 
Meinung bei Bugrundelegung der meinigen nicht bloß voll- 
fommen verjtändlich, fondern als geradezu geboten: weder konnten 
die Vögel das Schlachwieh und die Hühner, noch Diele jene 
vertreten, ebenfo von dieſen beiden feines das andere, jedes 
diefer Tiere batte feine befondere Beftimmung, die ſich durch 
fein der andern erfegen ließ. Auch die Einſetzung bejonderer 
Sachverftändiger für den Vogelflug erjcheint im Licht meiner 
Anficht ebenfo notwendig geboten, wie fie vom Standpunkt der 
entgegengejebten aus der Trage Raum läßt: warum bejondere 
Sachverftändige, und wozu die Beiteigung eines Höhenpunktes 
und die descriptio regionum ? 

Auch die PBontifices holen für die Zwecke ihrer Amts⸗ 
thätigfeit Aufpicien ein; einer bejonderen Sachkenntnis bedurfte 
es dafür nicht, die Vogelichau hätte alfo, wenn es fich ur⸗ 
iprünglich Tediglid um die religiöfe Deutung gehandelt Hätte, 
ebenfo gut ihnen oder andern Prieftern übertragen werden 
fönnen. Aber auf der Wanderung bandelte e8 fich nicht um 
die Deutung, fondern um die Beobachtung des Vögel- 
fluges, und bei ber Eraftheit, mit der fie vorgenommen werden 
mußte, und der nur dadurch ermöglichten Entwerfung einer 
forreften und jederzeit verwendbaren Marſchroute wird man 
verftehen, warum es dazu ebenfofehr bejonderer Sachverftändiger 
bedurfte, wie zur Herftellung der Brücke; Priefter konnten in 
alter Zeit ebenfowenig die Auguren wie die Pontifices erſetzen. 

Praktiſche Zwecke alfo find es, benen alle diefe Be⸗ 
obachtungen dienen follen, welche jpäter den (urſprünglich nur 
für eine derfelben beftimmten) Namen Aufpicten tragen. Aus⸗ 
geftattet mit dem fcharfen Blick eines Naturvolls, beobachtet 
das Wandervolf alle Exrfcheinungen, welche ihm dienen können, 
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um daran feine Schlüffe für die Zwecke der Wanderung zu 
fnüpfen: den Himmel, ob e8 im Laufe des Tages regnen wird, 
die wilden Tiere, um vor ihnen auf der Hut zu fein, die Ein- 
geweide der Tiere, um fich über die Geſundheit der Gegend, 
das Freſſen der Hühner, um fich über die Zuträglichleit der 
ihnen vorgeworfenen Nahrung für den Menfchen, den Flug der 
Vögel, um fi) Über den einzufchlagenden Weg zu orientieren, 
Himmel, Wölfe, Schlangen, Ochſen, Hühner, Vögel erteilen dem 
Menſchen Auskunft darüber, wie er ſich zu verhalten habe®®?) ; 
für fie alle bedarf es nicht erft einer Fünftlichen, weit her⸗ 
geholten Deutung, fie alle haben eine unmittelbar rea- 
Liftifhe Bedeutung, die jelbft dem gemeinen Manne ver- 
ftändlich ift, und wenn ich die ganze Bedeutung des Aufpicien- 
weſens zur Zeit der Wanderung in ein einziges Wort zuſammen⸗ 
faffen foll, fo lautet es: Propbylaris eines Natur- 
volks. 

Wie ſehr durch dieſen einheitlichen Geſichtspunkt die Be- 
weisfraft der von mir fir die einzelnen Zeichen benugten Gründe 
verftärft, oder, foweit e8 nötig fein follte, ergänzt wird, brauche 
ich nicht erft hervorzuheben, und ich darf wohl erwarten, daß 
die Kritik bei einer Bemängelung meiner Anficht dies nicht 
außer Acht läßt. 

Ich weiß nicht, ob ich von ihr den Einwand zu gewärtigen 
babe: das Aufpicienweien begegne uns bloß bei den Italikern, 
nicht bei den Übrigen indoeuropäiſchen Völkern, folglich könne 
es nicht während der Wanderung, fondern nur auf italiſchem 
Boden entftanden fein, da fich fonft ja auch bei den andern 
Bölfern Spuren davon bätten erhalten müffen. Der Eimvand 
enthält in Wirklichkeit ein Argument für die Nichtigkeit meiner 
Anfiht. Die Einrichtungen, welche für den Marſch berechnet 
waren, hatten ihren Sinn verloren, als der Marſch fein Ende 
erreicht hatte: iſt die Wanderung beendet, jo ftellt man den 
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Wanderſtab in die Ede. Was zur Erklärung fteht, ift alfo 
nicht ihre Nichtfortbauer bei den übrigen Indoeuropäern, 
fondern ihre Fortdauer bei den Italikern oder, richtiger 
gejagt, die Umwandlung, die mit ihnen auf italiichem Boden 
vor fich gegangen ift. 


Die Aufpicien zur Beit der Sefßhaftigfeit. 


Alle anderen indoeuropäiſchen Völker haben die Einrichtungen 
der Wanderzeit bei erlangter Seßhaftigkeit ſo gut wie auf- 
gegeben, und wo es fi) um praftiiche Intereſſen handelte, 
ift dies au) von den Römern gejcheben; die unvolllommenen 
Einrichtungen der Urzeit wurden mit den volllommmeren, welche 
der Fortichritt der Technik ermöglicht hatte, vertaufcht. Aber 
wo praftifche Intereſſen nicht in Frage ftanden, haben fie die 
Einrichtungen der Urzeit als etwas durch das Alter Gebeiligtes 
beibehalten, ſei e8 gänzlich unverändert, wie die Hausfuchung 
nach geftohlenen Gegenftänden, den hölzernen Speer, dag Stein- 
beil fir die Fetialen, die Holzbrüde für die Pontifices, die 
Vollziefung der Todesſtrafe mittelft @eißelung durch ben 
Pontifer Marimus, die mündlihe Yorm der Berufung der 
comitia calata und der Verkündigung des Kalenders — oder 
fei e8 in veränderter, den DVerbältniffen der fpäteren Beit an- 
gepafter Seftalt, wie das Dienfchenopfer von der Brücke (argei) 
und das Auſpicienweſen. Alle diefe Einrichtungen der Urzelt, 
mit Ausnahme der ausfchließlih dem Privatrecht anbeim- 
fallenden Hausfuchung, haben einen religiöfen Charakter an- 
genommen; es kann daher fo wenig überrajchen, daß ſich die- 
felbe Ericheinung auch bei den Aufpicien wiederholt, daß es 
umgekehrt Befremden erregen müßte, wenn der Umſchlag des 
urjprünglich Profanen ins Religiöſe fich bet ihnen allein ver- 
leugnet hätte. Gerade bei ihnen war der Sachverhalt befonders 
dazu angetban, handelte es fich doch gerade bei ihnen um einen 
Zweck, mit dem es fo nahe lag, die religiöfe dee in Ver⸗ 
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bindung zu bringen: Aufichluß über die Zukunft. An die Stelle 
der Natur, welche dem Menfchen Aufichluß Über das gab, was 
er zu thun und zu lafjen hatte, trat die das Zukünftige voraus⸗ 
wiffende Gottheit. 

Bon ganz befonderem Einfluß auf die fpätere Entwicklung 
der römischen Aufpicien ift meines Erachtens das Dafein der 
Auguren geweſen. Zunächſt für den Umfchlag der profanen 
Einrichtung in eine religiöfe. Es wiederholt fich damit nur 
diefelbe Erfcheinung wie bei den Fetialen und den Pontifices, 
Was diefe Beamten von alterher vorzunehmen hatten, war in 
den Augen des Voll8 etwas durch fein hohes Alter Geweihtes, 
GSeheiligtes, in der Sprache der Römer „religiosum‘“, ein 
noli me tangere. Und biefer religiöfe Nimbus warb auch 
auf die Träger des Amts felber erftredt — die urjprünglichen 
Techniker, die Pontiflce8 und Auguren, wurden Gottesgelehrte, 
eine priefterliche Behörde. Auch die äußere Ausdehnung der 
Berufsthätigfeit der Auguren findet an der der Pontifices ihr 
Gegenftück. Angeftellt dazu, den Vögelflug zu beobadhten, er⸗ 
fcheinen fie in der fpäteren Beit als die berufenften Perfonen, 
die auch in Bezug auf alle anderen Zeichen zu thun, deren 
urjprünglicde Bedeutung mit erlangter Seßhaftigfeit ebenfo wie 
die des Vögelflugs Hinfällig geworden war. So nahm das 
Wort auspicium an Stelle feines urſprünglich engen Sinnes 
ben ganz allgemeinen an, in dem es Beichen aller Art um⸗ 
faßte. Der Abftand zwifchen dem Augur der alten Beit und 
dem der neuen ift ein ebenjo weiter, wie der zwiſchen dem 
Bontifer der Vorzeit und dem der Blütezeit Noms; aber beide 
hatten nicht nötig, ihre Stellung und ihren Einfluß zu ujur- 
pieren, die naturgemäße Entwidlung ihrer Berufsthätigkeit 
brachte fie ihnen von ſelbſt entgegen. 

Sollten die Zeichen aus der Beit der Wanderung bei er- 
langter Sefbaftigfeit beibehalten werden, jo mußten fie von den 
Auguren den veränderten Verbäftnifien angepaßt werden, und 
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dies darf man nicht vergeifen, wenn man über die von mir 
entwickelte Anficht jchlüffig werden will. 

Als einzelnes Beiſpiel nenne ich die Übertragung bes 
tabernaculum und der Nachtzeit von dem servare de coelo 
auf die Aufpicten jchlechthin. Statt aller anderen wird e8 zur 
Genüge darthun, wie verfehrt e8 wäre, ber Geftaltung der 
Aufpicien in der jpäteren Zeit einen Gegengrund gegen meine 
Nekonftruftion des Zeichenwejens in der Urzeit zu entnehmen. 
Die Übertragung beider Erforderniffe von jenem Aft auf die 
übrigen Aufpicien ift hier mit Händen zu greifen. 

ch ſchließe meine Unterſuchung des römischen Aufpicien- 
weſens mit dem Cat ab: das Verftändnis desjelben ift bedingt 
dadurch, daß man es mit den Verhältniffen und Zwecken der 
Wanderung in Verbindung bringt, man gelangt dadurch zu der 
Erkenntnis, daß e8 nur der Rückſtand einer urjprüng- 
lich ausſchließlich praktiſchen Zweden dienenden 
realiſtiſch geſtalteten Einrichtung iſt. 

Wenn ich den Leſer jetzt noch zu einem Rückblick auf alles 
das, was ich in dieſem und dem vorigen Buche bisher bei⸗ 
gebracht habe, auffordern darf, ſo glaube ich die Thatſache über 
allen Zweifel erhoben zu haben, daß in den altrömiſchen Ein⸗ 
richtungen ſich noch ein ganz beträchtliches Stück aus der Zeit 
der Wanderung erhalten hat. Ich gebe mich der Hoffnung 
hin, daß ein Geſichtspunkt, der ſich mir, dem Laien auf dem 
Gebiete der römiſchen Altertumswiſſenſchaft, heim erſten Anlauf 
ſo fruchtbar erwieſen hat, dem Fachmann erſt recht eine reiche 
Ausbeute ermöglichen wird. 


VI. Die moraliſchen Einwirkungen der Wanderjchaft. 
[Fragment.) 

LI Wie ward aus dem Arier der Indoeuropäer? Das 

ift die Frage, auf welche die folgende Unterfuchung Antwort er- 

teilen fol. Als ein anderer verläßt er die Heimat, als ein 
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anderer tritt er auf dem Boden Europas auf zu der Beit, wo er 
dort gejchichtlich zuerft fichtbar wird. Allerdings nicht überall 
derfelbe. “Der Grieche iſt ein anderer Mann, als der Römer, der 
Römer als der Kelte, diefer al8 der Germane, der Germane als 
der Slave. Und doch geht durch fie alle mehr oder weniger ein 
gemeinfamer Grundzug hindurch, der fie von dem heutigen 
Hindu, der mit ihnen die Abftammung von derjelben Mutter 
teilt, aufs jchärffte abhebt; es ift der Typus des Europäers 
im Gegenfag zu dem des Ajiaten. 

Worin bat diefe vollftändige Umwandlung ihren Grund? 
Nicht in dem bloßen Ablauf der Zeit oder, mas dasjelbe jagen 
will, in der allmählichen Erichließung des in dem Voll von 
Anfang an vorhanden geweſenen Keims. Wäre fie imftande, 
eine Umwandlung des Vollkscharakters zu bewirken, warum bat 
fich diefer Keim bei dem Indoeuropäer fo gänzlich anders ent- 
widelt al beim Hindu? Zu dem urfprünglichen Keim muß 
alfo noch ein anderes Moment binzugelommen fein, welches 
diefe Verjchiedenbeit der Entwicklung desjelben bewirkte. War 
e8 der Boden, auf dem fie ftattfand? Ganz zweifellos ift er 
auf die Bildung der Volksart von enticheidendem Einfluß. 

Ein Küftenvolt, das durch die See auf die Schiffahrt an- 
gewieſen ift, wird durch fie anderd als das Volk im Binnen- 
lande — ein Volk unter dem Aquator oder am Nordpol in 
bie gemäßigte Bone verfegt, würde nach Jahrtauſenden nicht 
wieder zu erfennen fein, nicht anders als Pflanzen und Tiere 
unter der gleichen Worausfegung. Aber daß die Umwandlung 
des Ariers in den Indoeuropäer fich nicht auf diefe telfurifchen 
Verhältniſſe zurüdführen läßt, ift bereits oben bemerkt worden; 
fie find und waren für die einzelnen Zweige des indoeuro- 
päifchen Vollsftammes verjchieden, und dennoch ift ihnen eine 
gewiſſe Familienäbnlichleit gemeinfam. Der Grund derſelben 
kann nur in etwas gefucht werden, das ihnen allen gemeinfam 
war, und als folches bleibt nichts übrig, als ihre gemeinfame 
Wanderung. Dur diefe find fie das geworden, was fie 
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wurden: Europäer. Nicht Europa hat den Europäer gemacht, 
er war bereit8 Europäer, als er fi) auf dem Boden desſelben 
anfiedelte, und daß er es geworden war, verdankt er lediglich 
dem nachhaltigen Einfluß, den die Periode der Wanderung auf 
die Stählung feiner Kraft und die Entwidlung feines Cha⸗ 
rafter8 ausgeübt hatte; fiir ihm bedeutete fie dasjelbe, wie für 
den Seemann, mit dem ich ihn oben verglichen habe, das Leben 
zur Eee, Diefe Periode muß lange gedauert haben, fonjt Hätte 
fie eine folche Verwandlung nicht bervorbringen können, viele 
Jahrhunderte, vielleicht ein Jahrtauſend mag darüber vergangen 
fein. Daraus ergiebt ſich, dag wir ung den Zug des Tochter: 
voll nach Europa nicht als einen Tontinuierlichen March vorzu⸗ 
ftellen haben; oft müfjen fie in Gegenden, die ihnen zufagten, 
fih dauernd niedergelaffen haben, und viele Generationen mögen 
darüber Hingeftorben fein, bis fie fich wieder in Bewegung 
ſetzten, nicht etwa aus bloßer Wanderluft, jondern weil der 
Boden für die inzwilchen in der Ruhe des Friedens ſtark an⸗ 
gewachjene Bevölkerung nicht mehr ausreichte. Dann wanderte 
der überjchüffige Teil der Bevölkerung aus, wie es einft in der 
urſprünglichen Heimat geſchah, die Satten blieben daheim, die 
Hungrigen machten fich auf den Weg. 

So geſchah es in der zweiten Heimat (wie ic) fie oben 
genannt), was ich demnächft (Buch V) hoffe darthun zu können; 
bier find nicht weniger als fieben folcher periodiſcher Aderläffe 
vor fich gegangen. Und doch war damals das Voll bereits 
mit dem Aderbau befannt geworden, der felbjt beim unvoll- 
kommenſten Betriebe eine unendlich viel zahlreichere Bevölkerung 
zu ernähren vermag, als die Viehzucht. Um wie viel mehr 
wird dies in der vorangegangenen Periode des ausichließlichen 
Betriebes der Viehwirtichaft anzunehmen fein. Daß damals 
das ganze Volt die einmal gewonnenen Sige hätte verlafjen 
folfen, ift nicht anzunehmen; für die Befigenden lag feine Ver. 
lockung vor, eine befriedigende, völlig geficherte Exiſtenz mit 
einer unficheren Zukunft zu vertaufchen. So blieben fie da- 


nicht dar als Wanderung eines ganzen Sol 
wanberung des überidhüffigen Teils der Bevöllerung. Bas 
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Damit glaube id — wie oben S. 360 ff. bereits ausgeführt 
wurde — das Hiftorifche Mittelglied zwiichen dem ver sacrum 
und dem urfpränglichen Auszug des Tochtervolfes aus der Ur: 
heimat bergeftellt zu haben. Schwerlid Hätte fi die Gr- 
innerung an diefes in die granefte Urzeit zurückgreifende Er⸗ 
eignis fo lange erhalten fönnen, wenn fie nicht von Zeit zu 
Zeit durdy eine Wiederholung desfelben während der Wander- 
periode aufgefrifcht worden wäre. 

Das Intereſſe, das fich für die Syeftitellung der moraliichen 
Einwirkungen der Wanderung auf das Wandervoll an diefe 
Thatfache knüpft, ift ein ganz außerordentlich hohes. Sie be⸗ 
deutete für diejes ganz dasjelbe, was die Darwinfche Zuchtwahl 
für die Veredlung der Ziere und Pflanzen — die Seleftions- 
theorie in den Händen der Geſchichte: von den Beſten die Beften 
zur Nachzucht verwandt. Mit jeder neuen Auswanderung 
wiederholt ſich derjelbe Vorgang, wie bei der erften: der fräf- 
tigfte, mutigfte, entichloffenfte Teil der Bevölkerung zieht aus, 
die Schwächlinge, Furchtſamen, Unentfchloffenen umd die Alten 
bleiben zu Haufe. Jedesmal ift e8 der befte Same, der bie 
Fortpflanzung vermittelt, und jedesmal war die Art felber be- 
reits veredelt worden. Die Urenfel des Mannes, der einft bie 
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ariiche Heimat verließ, waren bereits andere geworben, als er 
felber. Ihn Hatte noch die Frau des frieblichen Hirten gefäugt, 
nicht die Frau des Kriegers, die Wölftn, die mit der Mutter⸗ 
milch dem Urenkel die Art des Wolfes einflößte. Und der Ur- 
enkel dieſes Urenkels befaß wiederum deſſen Eigenfchaften- in 
gefteigertem Maße — wenn diefelben Urfachen fortwirfen, die 
das Kapital vermehrt haben, jo muß fich das Kapital unaus- 
gefeßt fteigern. Und e8 war dafür geforgt, daß fie fortdauerten. 
Den Perioden der langen, vielleicht über mehrere Generationen 
fih binziehenden Raſt, die ficherlich nicht ausgeblieben find, 
folgte mit eintretender Überfüllung ſtets wiederum eine Periode 
des kriegeriſchen Marſches und mit ihr die gefchilderte Abgabe 
des beften, jugendlic) Fräftigften, gefundeften, verwegenften Teils 
der Bevölkerung beider Geſchlechter — die Darwinſche Zucht: 
wahl. 

So ift e8 aljo nicht die Wanderung allein umd die Ränge 
ihrer Dauer, welche aus dem weichlichen Afiaten den trotzigen, 
ftäblernen Europäer geformt bat, obgleich auch fchon fie allein 
durch das friegerifche Leben und die unausgefeßte Kampfbereit- 
ſchaft, die fie heraufbeihwor, eine gewaltige Umwandlung des 
Volkstypus hätte bewirken, den Hirten in einen Soldaten hätte 
verwandeln müſſen, jondern als Multiplikation ihrer Wirkſam⸗ 
teit gefellt fich noch die angegebene Thatſache Hinzu: die Her—⸗ 
ftellung des Europäer auf dem Wege der Zuchtwahl. Jedes⸗ 
mal ift e8 der Hunger gewefen, der ihn weiter trieb, unaufhaltfam 
weiter, bi8 er das Land erreichte, wo er ihn dauernd zu fättigen 
vermochte; zu alferlett, nachdem die Völkerwanderung der vor- 
riftlichen Zeit feit vielen Sgahrbimderten beichloffen war, fetste 
er noch in der chriftlichen Zeit die Germanen in Bewegung. 
Dan bat dies durch den Wandertrieb der germanifchen Naffe 
erflären wollen. Dean könnte ebenfo gut beim Individuum von 
einem Eßtrieb fprechen, fein Eptrieb tft der Hunger, und um 
nicht8 anders verhält es fich mit dem Wandertrieb der Ger⸗ 
manen. Wäre bei der Verteilung des Bodens Europas den 
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Germanen Gallien, den Kelten Deutſchland zu teil geworden, 
die Geſchichte Europas wäre um nichts anders ausgefallen, und 
die Gelehrten würden dann von einem Wandertrieb der Kelten 
und einem Seßhaftigkeitstrieb der Germanen reden. Der an⸗ 
gebliche Wandertrieb ſteht auf ein und derſelben Linie mit der 
„Lebenskraft“, dem Erzeugnis einer abgethanen Periode der 
Naturwiſſenſchaft, und ich hoffe, daß ihm auch dasjelbe Schidjal 
- befchieden fein wird. 

Zu dem Hunger gefellt fi allerdings in der fpäteren 
Zeit noch die Beuteluft und die Freude an dem Beftehen von 
Abenteuern und kriegeriſcher Kraftbethätigung Hinzu. Dieſem 
Motiv entftammen die zum Sport der Germanen gehörenden 
gejchichtlich nicht bedeutenden kleinen Raubzüge mittelft Auf» 
bietung von Treimilligen in Form der Gefolgjchaften, und die 
allerdings zur hoben geichichtlichen Bedeutung gelangten Fahrten 
und Eroberungszüge der Normannen. Aber um ein ganzes 
Volt, oder auch nur einen erheblichen Bruchteil desjelben zu 
beftimmen, feine bisherigen Site aufzugeben und eine unfichere 
Zukunft auf ſich berabzubefchwören, dazu reichte dies Motiv 
nicht aus, dazu bedurfte e8 der Not, d. i. des Hungers, ſei es, 
daß er das Volk unmittelbar in Bewegung verjekte, oder mittel: 
bar, indem es einem dadurch getriebenen anderen, mächtigeren 
Volt wich. Überall lautet in hiftoriſcher Zeit das Feldgeſchrei 
eines ſolchen Volks: Land, Land, nicht bloß bei den Germanen, 
fondern auch bei den Kelten Oberitaliens, als fie unter Brennus 
nah Mittelitalten ziehen; gegen Gewährung von Land find 
auch fie bereit, die Waffen niederzulegen (Liv. V, 36: si Gallis 
egentibus agro ..... partem finium concedant). Ber 
Ausführung der Kolonieen der Griechen und Römer lag das⸗ 
ſelbe Motiv zu Grunde: Mangel zureichender Nahrung fiir die 
angewachſene Bevölferung; aber die Form der Abhülfe war 
eine ungleich vollfommmere, als bei der Auswanderung; bei 
diefer ward die Heimat geopfert, bei jener beibehalten, umd 
wenn bfoß ein Zeil der Bevöllerung auswanderte, auch bie 
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Berbinbemg mit dem Mutiervoil, bei der Ausſendung einer 
Kolonie blieb beides gewahrt. 


| —— Bi ——— — —————— —— AU GE GE GEBE Gm GE 


(Hier bricht das ausgearbeitete Manuſtript ab; folgende 
Notizen finden ſich auf einem befonderen Blatt]: 

Kultuebiftoriiche Bedeutung der Wanderung: 

1. Gewöhnung an militäriihe Zucht — Politiſche Er- 
ziehung — Gehorfam — und zwar im eigenen Intereſſe 
— Höhere Stufe der Erziehung zum Gehorſam — 
DOrientalifcher Despotismus. 

2. Ausbildung des Perſönlichkeitsgefühls — Wahl des 
Zauglihften — Wahl charakteriftiich für die Indo⸗ 
europäer — Orient: Geburt — Preis der Tüchtigkeit 
bier nicht vorenthalten — Eigenes Intereſſe der 
Wäblenden. 

3. Die Monogamie — Frau verichafft ſich durch Tüchtig⸗ 
feit ihre Stellung, fie teilt die Gefahren und Mühen 
des Mannes — Charakter — Die europälfche Frau 
verdanfen wir den Wanderungen — Beilpiel von Nord- 
amerifa — Achtung des Mannes vor der Frau. 


Nachwirkungen der Wanderung im Römiſchen Volle — 
bei feinem in dem Maße wie bei ihm — Beeinfluffung der 
Griechen durch die Berührung mit Völkern höherer Kultur 
(Bhöniziern) — Konfervativer Geift, Produkt der Verbältniffe 
— Die Römer find in der Urzeit mit fremden Völkern weniger 
in Berührung gefommen als die Griechen. 

1. Politiſcher Geiſt — Achtung vor dem Geſetz — Regel 

und Ordnung — Beeinfluffung des Rechts dadurch — 


militärtfcher, unbeugfamer Geift waltet auch darin. 
v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 80 
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2. Erhaltung der äußeren Formen der Wanderung — 
Kurien — Dekurien — populus und senes — Rex 
— Verteilung des Landes — ager publicus, gen- 
tilitius. 

3. Stellung der Frau — Unterfchied zwiſchen Griechen 
und Nömern — Dorier (Sparta — Rom Griechen⸗ 
lands). 





Fünftes Bud. 


Die zweite Heimat. 
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LII. Über die Dauer der Wanderperiode ber Indo⸗ 
europäer fehlt e8 uns an allen Nachrichten. Aber ber Mangel 
der äußeren Beugniffe wird erſetzt durch Die innere Schlußkraft 
zweier X hatfachen, welche außer Zweifel ftellen, daß ihre Wander⸗ 
ſchaft einen außerordentlich fangen Zeitraum, der fich nach vielen 
Jahrhunderten, vielleicht nach mehreren Jahrtauſenden bemißt, 
in Anjprud) genommen haben muß. Die eine tft die günzliche 
Umgeftaltung, welche mit dem Charakter ſämtlicher inbo- 
europãiſcher Vollsſtämme vorgegangen tft. Neben denjenigen 
Charafterzügen, welche fie unter fich voneinander abheben (indi 
viduelle), giebt es gewiſſe, die ſich bei ihnen allen wiederholen 
(gemeinſame). Zene entfallen auf die Zeit nach. ihrer 
Trennung unterelnander, auf den @influß, den die beſonderen 
Umftände, Schickſale, Verhältnifie, vor allem die Berührung mit 
fremden Völkern und die Gigenart des Bodens, auf dem jie 
fich nieberließen, auf jedes derjelben in abweichender Welle aus- 
geübt haben. Dieſe kommen auf Rechnung der Beit vor ber 
Trennung. Vergleicht man nun den Charakter fäntlicher euro- 
pätfcher Völler mit dem des ariichen Muttervolls, fo tft ber 
Abſtaud zwiſchen beiden ein fo auferordeutlih weiter, Daß 
mindeſtens ein Jahrtauſend nötig geweſen fein muß, um eine 
fo vollſtändige Umgeftaltung des Charalters zumege zu bringen. 
Nichts verändert ſich jo außerordentlich langjam wie der Cha⸗ 
vafter eines Volls; das ebenfalls langſame Tempe, in dem Die 
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Sprache ſich umgeftaltet, ift im Bergleih damit ſogar ein 
rafches zu nennen. Nicht minder kann aber auch der Zeitraum 
von dem Moment der Trennung der einzelnen Völler bis zur 
erlangten Seßhaftigfeit oder wenigftens bis dahin, wo fie in 
den Geſichtskreis der Geichichte treten, nad) vielen Jahrhunderten 
bemeffen werden, und ein Jahrtauſend wird auch hierfür nicht 
zu hoch gegriffen fein. Zeugnis dafür legt ab die Sprache, 
die ſich in dieſem Zeitraum in einer Weife differenziert hat, 
daß erft die Sprachforſchung unferer Tage ihre urjprüngliche 
Gemeinfamfeit zu erfennen vermochte, während die einzelnen 
Volksſprachen fich jo gänzlich umgeftaltet hatten, daß fein Volt 
das andere mehr verftand. 

So zerfällt die Gefchichte der Wanderung der Indoeuropäer 
in zwei Abfchnitte: die Periode der Gemeinfamfeit und der 
Holierung. Zwiſchen beide in die Mitte ſchiebt fich eine dritte, 
die den Gegenftand der folgenden Darjtellung bildet: der 
Aufenthalt in der zweiten Heimat, wie ich fie nennen will. 

Die außerordentliche Länge der Zeit, die zweifellos über 
der Wanderung der Indoeuropäer verfloffen ift, berechtigt ung 
zu dem Schluß auf die Langjamkeit des Vorrüdens. Es war 
nicht ein ungeftümes, vaft- und ruheloſes Vorbringen nach Art 
der Heereszüge jo mancher wilder Völlerfchaften, welche Europa 
in biftorifcher Zeit Heimgejucht haben: der Hunnen, Waren, 
Mongolen — der entfeffelte Orkan — fondern ein höchſt allmäh- 
liches, aber unmwiberftebliches Vorwärtsichieben — das Langfame 
Vorrücken des Gletſchers. Wo man Nahrung für fi und das 
Dieb fand, ließ man fich zunächft nieder und blieb fo Lange, 
bis der Boden erichöpft war. Aber einmal bat man fid 
dauernd auf lange Beit, jedenfall8 auf Jahrhunderte nieder- 
gelaffen, man batte das Land, das man ſuchte, die nene Heimat, 
gefunden. Der Aufenthalt in Ddiefer neuen Heimat ift für die 
Indoeuropäer ein Wendepunkt in ihrer Geſchichte geworden, 
biermit bat ſich ein Fortfchritt der folgenreichften Art voll 
zogen: der Übergang zum Aderbau. Das Boll, das fie hier 
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vorfanden und unterjochten, war ein aderbautreibendes, von 
ihm haben fie den Aderbau erlernt, und als fie fpäter das 
Land wieder verließen, ihn dauernd beibehalten. 

Das Land muß ein fruchtbare® und weit ausgedehntes 
gewejen fein, da es ausreichte, filr lange Zeit neben der ein- 
beimifchen Bevölkerung auch die Steger zu ernähren. ‘Dies 
berechtigt zu dem Schluß, daß es fein gebirgiges geweſen fein 
kann, e8 muß ein weit ausgebehntes Flachland geweſen fein. 
Bon der urfprünglichen Heimat muß dieſe zweite weit entfernt 
gewejen fein, fonft wäre die Kunde vom Aderbau von ihr auch 
in jene gefommen, und der Auszug der Indoeuropäer wäre 
unter diefer Vorausfegung vielleicht für immer unterblieben, 
ebenfo wie das Vorrüden der Arier nad) Indien Hin. In 
beiden Fällen ftieg der Hirte aus den Bergen in die Ebene 
hinab, die Berge find der durch die Natur felber vorgezeichnete 
Neährpla des Hirten, die Ebene der des Aderbauers, nur die 
Not Hat den Aderbauer beftimmt, auch die Abhänge des Ge- 
birges unter den Pflug zu bringen, der Aderbau bat in den 
großen Ebenen zuerft das Licht der Welt erblidt, in heißen 
Gegenden, da, wo große Flüſſe wie Euphrat, Zigris, Nil ein 
weit ausgedehntes Beriefelungsfyften ermöglichten. (S. oben 
S. 106.) 

Den Beweis für die bier vorgetragene Anficht entnehme 
ich den beiden durch die Sprache bezeugten Thatjachen, daß der 
Aderbau dem arifchen Muttervolf unbelannt war, und daß bie 
Indoeuropäer mit ihm zu einer Zeit vertraut geworden find, 
als fie fi noch nicht getrennt hatten. ine vorübergehende 
Berührung mit einem aderbautreibenden Volt und die dadurch 
vermittelte bloße Anſchauung des Aderbaus Hätte dazu nicht 
ausgereicht, es bedurfte einer Langen eigenen praftiichen Er⸗ 
fahrung, wenn auch nicht ſowohl, um den Betrieb des Ader- 
baus zu erlernen, wozu auch eine relativ kurze Beit genügt 
haben würde, al vielmehr um durch die Erkenntnis der Vor: 
züge der Landwirtichaft vor der Hirtenwirtichaft einen Um⸗ 


2 Zanftes Buch. 


ſcwung in her äußeren Lebensweiſe des Volls herbeizuführen, 
wie er ſich nur im Laufe won Jahrhunderten vollzieht: d 

Vertauſchung des Hirtenlebens mit dem Ackerbauleben. Als 
Hirte mar ber Indoenropäer ins Laud gelommen, als Acker⸗ 
bauer verlieh er es wieder, und das iſt er fortan geblieben; 
fein Vieh Läßt er mur ba weiden, wo der Boden zum Aderbau 
wicht geeignet ift: auf Bergen und Hügeln, das Flachland 
beingt er unter den Pflug. Auf einer hohen Stufe bat fidh 
ber Aderbau bei dem Boll, von dem er ihn erfernte, nicht be- 
finden. Die Verwendung bes Eifens fiir Pflug, Sichel, Senfe 
fannte man nicht, der Pflug war gang von Holz und ohne 
Näder, bie primitivfte Form desfelben: der fogenannte Halken⸗ 
pflug. Und aud) die Verwendung des Viehs zum Biehen bes: 
ſelben war noch unbekannt, Dann und Frau fpannten fich 
felber vor den Pflug. Einen ſprachlichen Hinweis darauf ent: 
hält der Ausbrud con-jux (griech. auLeväıs von Lsüyog — 
das Koch Ochſen); er bezeichnet die Perfon, die gemeinfchaftlich 
mit einer anderen fich unter das Joch (jug-um) fpannt®®®), 
daher con-jug-ium — die Jochgemeinſchaft, d. i. die Ehe. 
Der Gedanke, daß diefe Bezeichnung urfprünglich bloß in dem 
bildlichen Sinn, wie er jett unferem „Ehejoch“ zu Grunde 
liegt, gemeint geweſen fei, ſchließt fich von felbft aus; e8 würde 
allen jprachlichen Erfahrungen widerfprechen, denn die Sprache 
bat ihre Bezeichnungen überall an finnliche Vorftellungen an- 
genäpft. Das Joch kann bier aljo nur im realen Sinne ge 
meint fein, ganz abgeiehen davon, daß die Bezeichnung der 
ehelichen Verbindung als eines Joches nur für die Frau, nicht 
aber für den Diann zutreffen würde. ine Reminiscenz an 
dieſe Yochgemeinfchaft der Urzeit bat fich noch in den römiſchen 


383) Das Joch (ſanskr. juga) war auch dem arifchen Muttervolf 
befannt, aber nicht in Anwendung auf das Vieh, das man vor den 
Pflug, fondern das man vor den Wagen ſpannte. Zimmer, Alt 
indifches Leben S. 2348. 
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Dechzeitögebräuchen erhalten. Die Frau führt ſich nach der 
Bermählung in das Dans des Mannes ein mit der Formel: 
ubi tu Gajus, ego ibi Gaja, d. 5. we du den Pflug zichft, 
ziehe ich ihn mit®®4), In unjerm heutigen Ausdrud Ehe⸗ 
joch“ bat ſich aljo noch ein Reft and arauer Urzeit erhalten, 
ebenfo wie in ber Wendung: was treibt Du (S. 28); um 
beide zu verftehen, muß man anf das Hirtenleben ber Urzeit 
und bie eriten Anfänge des Wderbaus zurückgreifen. 

Auch die Düngung des Bodens war noch unbekannt, was 
fi) daraus ergiebt, daß «8 an einem gemeinfamen Ausdruck fir 
Dünger in den indoenropäiſchen Sprachen fehlt, tu jeder der- 
felben lautet er verfchieden (xorreog, stercus, Mift, Dung, 
rufl. nawoz, nazom, pofn. nawoz, gnoy, cyedh. knli), 
was gleichbedeutend damit ift, daß fie die Sache felber erit 
nach ihrer Trennung von einander feunen gelernt haben. Der 
Umftand ift in meinen Augen höchft bedentungsvoll, und zwar 
in doppelter Begiehung. Einmal, weil er zu einem Schluf 
auf die außerordentliche Fruchtbarkeit eines Bodens berechtigt, 
der im ftande war, Jahrhunderte lang hindurch neben der Ur⸗ 
bevölferung noch das fiegende Volk zu ernähren, was zu dem 
von mir angenommenen Alluvielboden des Stromgebiets der 
Wolga ftimmen würde. Und ſodann, weil er es erffärt, daß 
der Boden infolge der unterlaffenen Düngung fchlieflich doch 
fo erichöpft ward, daß er die Bevölkerung nicht mehr zu er- 
nähren vermochte, was dann periodiſch Das fich wiederholende 
Berlaffen desfelben, d. i. den Aufbruch der einzelnen indo- 





384) Nah den griechiſchen Lerilograpben bezeichnet yaios ben 
Boüg 2oyaarıs, den Arbeitsſtier. Ob bie Notig von Serviud ad Aen. 
4, 16: jugum, quod imponebatur matrimonio conjungendis auf Bifto- 
riſche Glaubwürdigkeit Anſpruch maden Tann, oder ob fie nicht viel- 
mehr eine etymologifche Deutung enthält, laſſe ich dabingeftellt, andere 
Sceiftfteller berichten meines Wiſſens über diefen Brauch nichts. Wei 
den Germanen berichtet Tacitus Germ. e. 18 von „juncti boves“ als 
Symbol dafür, daß die Frau „laborum soeia“ fei. 
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europätfchen Stämme zur Folge Hatte. Der Boden aljo 
war e8, der die Indoeuropäer zum Bleiben, und der 
fie dann nad) Jahrhunderten wieder zum Wandern ver- 
anlaßte. 

Ob das Getreide bereit3 ausgebrochen, oder, wie in ber 
Urzeit überall, durch Menſchen oder Vieh ausgetreten ward, 
fteht dahin. Dagegen kannte man das Mablen desfelben auf 
Handmühlen, und erſt bier haben die Indoeuropäer damit Be⸗ 
kanntſchaft gemacht; die Ausdrücke dafür lauten in allen Sprachen 
übereinftimmend (uvAn, mola, Mühle, got. malam, im. 
melim, altjlav. mija, lit. malti), während dem Muttervolk 
eine Bezeichnung dafür fehlt®®5). 

Der Grund und Boden ftand nicht im Privateigentum 
des Einzelnen, fondern im Eigentum der. Gemeinde. Das er- 
giebt fich in unzweifelhafter Weile daraus, daß den Germanen 
und Slaven nicht bloß bei ihrem erften Auftreten in der Ge⸗ 
ſchichte, ſondern noch geraume Zeit hindurch das Privateigentum, 
wie an Weiden und Wäldern, fo auch an Aderland gänzlich 
fremd geblieben ift. Hätten fie e8 in ihrer zweiten Heimat 
vorgefunden, fie würden dieje volltommenere Form der Bewirt⸗ 
ihaftung mit der umnvolltommenen des Gemeindeeigentums 
ebenjo wenig vertaufcht haben, wie in allen anderen Dingen. 
Eine PBertaufhung des Volllommeneren mit dem Unvoll- 
fommeneren: der Vorgang würde ohne Gleichen in der Geſchichte 
dafteben. Die Geſchichte kennt die Vertaufchung des Gemeinde⸗ 
eigentums mit dem Privateigentum, nicht die des Privateigen- 
tums mit dem Gefamteigentum. Bei den Römern findet ſich 
feine Spur mehr von diefem früheren Buftande; bei der 
Gründung Roms teilt Romulus das Aderland aus, indem er 


385) Dad erreiben des Getreides kannte man, ber Ausbrud 
dafür war mar und ihm, beziehungsweife dem dafür an die Gtelle 
gefegten mal (erhalten in unferm zer-malsmen) find die angegebenen 
Ausdrüde für Mühle entlehnt. 
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jedem Bürger zwei Morgen (jugera) als erbeigen (heredium) 
zumeift, was bei der Bedeutung von Romulus als Perjoni- 
fifation der Urzeit foviel bejagt wie: das Privateigentum an 
Aderland ift eine Einrichtung der Urzeit. Aus dem Lande, wo 
fie den Aderbau zuerft erlernten, können die Italiker es nicht 
mitgebracht haben, fie werden e8 bei einem der Völker in ihrer 
neuen Heimat vorgefunden haben. 

Für die Bewirtihaftung des gemeinfamen Aderlandes 
giebt e8 zwei Formen; die eine: Gemeinſamkeit der Bewirt⸗ 
ihaftung und Verteilung des Ertrages; die andere: periodifcher 
Wechſel der Grundſtücke mit feparater Bewirtichaftung und aus- 
fchließfichem Anſpruch des Befteller® auf den Ertrag, fei e8, 
daß der Wechfel nad) Maßgabe einer feft vorgejchriebenen Ord⸗ 
nung oder auf Grund des Lofens (Landlos) erfolgt. Jene 
Form bat ſich noch bis auf den heutigen Tag bei den Staven 
erhalten; von dieſer wiffen wir durch Tacitus, daß fie die ber 
Germanen war. Bon diefen beiden Formen ift die zweite die 
wirtichaftlich vollfommenere, fie jet in Bezug auf die BVeftellung 
des Ackers mittelft des in Ausficht geftellten Eigentums an den 
Früchten den unſchätzbaren Hebel des Privatintereffes an; dem 
fleißigen, forgfamen Wirt fällt mehr zu, als dem faulen, 
fäffigen, fte vergegenmwärtigt uns den Übergang von der primi- 
tiven Yorm der Geftaltung des PVerhältniffes am Aderland, 
der flavifchen Kommunionwirtichaft, zu der definitiven: dem 
römiſchen Privateigentum. 

Indem ich mich auch bier durch die Erwägung leiten laffe, 
dag ein Hinabfteigen von einer volllommeneren zu einer uns 
vollfommeneren Einrichtung aller gefchichtlichen Erfahrung wider⸗ 
fprechen würde, gelange ich zu dem Ergebnis, dem Boll, von 
dem die Indoeuropäer den Aderbau erlernten, die ſlaviſche 
Form der Bewirtichaftung zuzufprechen. Hätte e8 die germanifche 
gelannt, fo würde e8 unbegreiflich fein, wie die Slaven fie mit 
der ihrigen hätten vertaufchen können, während der entgegen. 
geſetzte Vorgang bei den Germanen als Fortſchritt von einer 
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niederen zu einer höheren Wirtſchaftarnethode volllemmen er- 
Häcke wird. 

Im Wisherigen Habe ich den Buftenb gejehlinert, den das 
fiegende Boll bei dem beſiegten vorieub: &emeineigentum amı 
Ackerlaud amd gemeinſame Weitellung desſelben. Diefen Zuſtand 
hat der Sieger thatſächlich beſtehen laſſen, aber vechtlich Hat 
er ihm eine andere Geſtalt gegeben, und zwar eine ſolche, die 
hier zuerſt zur Erſcheinung gelaugt ii. Es war das Hörig- 
keitsverhältnis: bei dem Muttervolk iſt dasſelbe in der 
vorindiſchen Periode nicht nachweisbar, während es ſich Bei 
ſämtlichen indoeuropäiſchen Vollern wiederholt. Das Mutter 
volk kannte für den überwundenen Feind nur das Verhältnis ber 
Sklaven, der Gefangene ward Sklave (Aasa), wobei dahingeſtellt 
bleiben mag, ob er wie auf der Wanderung (S. 400) als Stück 
der Geſamtbeute erft mittelbar auf den Einzelnen überging, oder 
unmittelbar demjenigen zugeſprochen ward, der ihn überwunden 
hatte. Das Verhältnis des Sklaven charakteriſiert ſich in 
rechtlicher Beziehung als das der ſchlechthinnigen 
Unterwürfigkeit unter die Botmäßigleit des Herrn (des 
deorrörng von ff. dasa und der Wurzel pa, po — ernähren), 
in faftifher als Hausgemeinſchaft — der Sklav warb 
Hausgenofie. In beiden Beziehungen ift das des Hörigen ein 
anderes. Das Maß ſeiner Untermärfigfeit ift ein beichränftes, 
es find ihm nur gewiſſe Leiftungen auferlegt, ſei e8 an Dienften 
oder Lieferungen; darüber hinaus gehört feine Arbeitskraft, und 
dad, was ex hat oder erwirbt, ihm ſelber; und er wohnt nicht 
im Haufe des Herrn, jondern im eigenen, er bat feinen be- 
ſonderen Hausftand, der dem Sklaven abgeht. In diefer Weite 
wird uns das Verhältnis des Hörigen oder Yeibeigenen von 
Tacitus (Germ. c. 25) gefiltert: suam quisque sedem 
suos penates regit (eigner Haushalt), frumenti modum 
dominus aut pecoris aut vestis ut colono injungit et 
servus hactenus paret (beſchränkte Leiftungspflicht), wozu aus 
dem Vorbergebenden (c. 24) noch der Ausſchluß des nur bei 
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den Sflewen Platz greifenden Verlauforechts hinzuzunchmen ift. 
Ganz dieſelbe Seftalt trug bei den Römern in ältefter Zeit das 
Verhältnis des Klienten zum Patzon an fi, indem ber 
Ktient eberfalls feinen eigenen Hausftand Hatte und gegen 
Überfcreitumg der dem Herrn ihm gegenüber gefehten Grenzen 
in wirkſamſter Weite (burg Sacertät des Herrn) geihügt war. 
Das Verkiktnis wiederholt fich auch bei dem Griechen (Heloten, 
Perioilen) und bei den Slaven. Die lateiniſche und beutfche 
Sprache bezeichnet es als Geborjansiverhäftnis (cliens von 
xAveıv — hören — „hörig“), beide entiehnen dem Hören 
die Bezeichnung für Gehorſam (ob-audire — obedi- entia, 
Hören — Ge-hortem). 

Run Hat allerdings die Gemeinfamkeit eines bei mehreren 
Volkern ſich wiederholenden Juftituts leineswegs die Gemeinfam⸗ 
keit des Urſprungs zur Borausſetzung. SfHaven, Eigentum, 
Erbrecht, Ehe finden ſich überall, ohne daß das eine Volk es 
vom andern entlehm hätte, und auch für das Hörigkeits⸗ 
verhätteis bietet ſich ein Entſtehungsgrund dar, der daB origi⸗ 
ndre Aufkommen desſelben bei den verfchiedenften Völlern völlig 
begreiffich erfcheinen läßt. Es tft die Umterfochung eines ganzen 
Vokls, das zu zahlreich ift, um die Sklaverei baranf zur An⸗ 
wendimg zu bringen. Hier tft die gegebene Form die, daß ber 
Sieger ihm im eigenen Intereffe die ferneve wirtichaftlidhe 
Sriftenz ermöglicht, indem er ihm drückende Yeiftungen auferlegt, 
io daß der befte Biſſen ihm felber zu Gute kommt, dem Bes 
fiegten aber nur ein ſchmaler Biſſen übrig gelaffen wird, eben 

ausreichend zur Notdurft des Lebens, 
Eine derartige Form ift eben das Hörigkeitsverhältunis. 
Allerdings findet es fidh bei den Römern, ebenfo wie bei ben 
Germanen und Slaven, aud in Anwendung auf einzelne Indi⸗ 
viduen in Form der vertragsmäßigen Bereinbarung, fei e8 als 
kösliches , wie das römiſche Klientelverhältuis, ſei e8 als un- 
(ösliches, wie die deutſche und ſlaviſche Leibeigenichaft; aber 
darin kann ich nur die Übertragung eines auf andere Weiſe ins 
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niederen zu einer höheren Wiriſchaftramethode voffiommen er- 
llarlich wird. 

Im Wisherigen Babe ich ben Buftenb gejehllvert, den Das 
fiegende Voll bei dem befiegten vorfenb: Gemeineigentum am 
Ackerland and gemeinjame Beſtellang desſelben. Diefen Zuſtaud 
hat der Singer thatſächläich beſtehen laſſen, aber vechtlich Bat 
er ihm eine andere Geſtalt gegeben, und zwar eine ſolche, die 
bier zuerft zur Erſcheinung gelangt iſt. Es war das Hörig- 
keitsverhältnis: Bei dem Muttervolk ift dasſelbe in ber 
verindijcden Periode nicht nachweisbar, während es fich bei 
fämtlichen indoenropäifchen Böllern wiederholt. Das Wutter- 
volk kannte für den überwundenen Feind nur das Verhältnis ber 
Stlaven, der Gefangene ward Stiawe (dasa), wobei dahingeſtellt 
bleiben mag, ob er wie auf der Wanderung (S. 400) als Stüd 
der Gefamtbeute erft mittelbar auf den Eingelnen überging, oder 
unmittelbar demjenigen zugeiprochen ward, der ihn überwinden 
hatte. Das Verhältnis des Sklaven charakterifiert ſich in 
rechtlicher Beziehung als das der Ihlehthinnigen 
Unterwärfigfeit unter die Botmäßigleit des Herrn (des 
deorrösng von fl. dasa umd der Wurzel pa, po — ernähren), 
in fattifher als Hausgemeinſchaft — der Sflav warb 
Hausgenoffe. In beiden Beziehungen ift bas des Hörigen ein 
anderes. Das Maß feiner Unterwürfigkeit ift ein beſchränktes, 
es find ihm nur gewiffe Leiftungen auferlegt, ſei e8 an Dienften 
oder Lieferungen; darüber hinaus gehört feine Arbeitskraft, und 
bad, was ex hat oder enwirbt, ihn felber; und er wohnt nicht 
im Haufe des Herrn, jondern im eigenen, er bat feinen be- 
jonderen Hausftand, der dem Sklaven abgeht. In diefer Meile 
wird uns das Verhältnis des Hörigen oder Xeibeigenen von 
Tacitus (Germ. c. 25) geichilbert: suam quisque sedem 
suos penates regit (eigter Haushalt), frumenti modum 
dominus aut pecoris aut vestis ut colono injungit et 
servus hactenus paret (beſchränkte Leiftungspflicgt), wozu aus 
dem Borbergebenden (ec. 24) noch der Ausichluß des nur bei 
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den Sfiawen Play greifenden Verkaufserechts hinzuzuuchmen ift. 
Ganz dieſelbe Seftalt trug bei den Römern in ältefter Zeit das 
Verhalmis des Klienten zum Patson an fi, indem ber 
Klient eberfalls feinen eigenen Hausftanb Hatte und gegen 
Überfdgreitumg der dem Herrn ihm gegenüber gefepten Grenzen 
in wrrffamfter Weiſe (durch Sacertät des Herrn) geſchützt war. 
Das Verhältnis wiederholt fih auch bei ben Griechen (Heloten, 
Periotlen) uns bei den Slaven. Die lateiniſche und beutfche 
Sprache bezeichnet es als Gehorfamsverhäftnis (cliens von 
xivem — bören — „hörig“), beide entlehnen dem Hören 
bie Bezeichnung fir Gehotſam (ob-audire — obedi- entia, 
Hören = Ge-horjem). 

Nun dat allerdings die Gemeinfamtelt eines bei mehreren 
Volkern fich wiederhslenden Inftituts leineswegs die Gemeinſfam⸗ 
keit des Urſprungs zus Vorausſetzung. Sklaven, Eigentum, 
Erbrecht, Ehe finden ſich überall, ohne daß das eine Volk es 
vom andern entlehnt hätte, und auch für das Hörigkeits⸗ 
verhältnis bietet ſich ein Entfiehumgsgrmd dar, der das origi⸗ 
nice Auftkonunen desſelben bei den verfehiedenften Völlern völlig 
begreiffüch erſcheinen läßt. Es ift die Unterjochuug eines ganzen 
Bells, das zu zahlreich ift, um die Stlaverei darauf zur An- 
wendung zu bringen. Bier tft die gegebene Form die, daf der 
Sieger ihm im eigemen Intereffe Die fernere wirtichaftliche 
Exiſtenz ermöglicht, indem er ihm drückende Leiſtungen auferlegt, 
jo daß der befte Biffen ihm felber zu Gute kommt, dem Be 
fiegten aber nur ein ſchmaler Biffen übrig gelaffen wird, eben 
ausreichend zur Notdurſt des Lebens, 

Eine derartige Form ift eben das Hörigkeitsverhältnis 
Allerdings findet es fih bei den Römern, ebenſo wie bei ben 
Germanen und Slaven, auf in Anwendung auf einzelne Syndi- 
viduen in Form der vertragsmäßigen Bereinbarung, ſei es als 
koösliches, wie das römiſche Kiientelverhältnis, ſei es als un- 
[ögfiches, wie die deutſche und ſlaviſche Leibeigenſchaft; aber 
Darin fann ich nur die Übertragumg eines auf andere Weiſe ins 
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niederen zu einer höheren Wirtichaftämetäode volliommen er- 
klärlich wird. 

Im Wisherigen habe ich ben Buftenb gejhllvert, den das 
fiegende Boll bei dem befiegten vorkenb: Gemeineigentum am 
Ackerlaud und gemeinſame Beltellung desſelben. Dielen Zuftaud 
hat der Sieger thatſächlich beſtehen laſſen, aber vechtlich hat 
er ihm eine andere Geſtalt gegeben, und zwar eine felche, die 
bier zuerft zur Erſcheinung gelaugt fi. Es war das Hörig- 
keitsverhältnais: Bei dem Muttervolk ift dasſelbe in ber 
vorindifchen Periode nicht nachweisbar, während es fich bei 
jämtlicden indoeuropäiſchen Böllern wiederholt. Das Mutter 
volf kannte filr den überwundenen Feind nur des Verhältnis ber 
Stlaven, der Gefangene ward Sklave (dasa), wobei dahingeſtellt 
bleiben mag, ob er wie auf der Wanderung (S. 400) als Stüd 
der Sefamtbeute erft mittelbar auf den Eingelnen ilberging, oder 
unmittelbar demjenigen zugejprochen ward, der ihn überwinden 
hatte. Das Verhältnis des Sklaven charakterifiert fih in 
rechtlicher Beziehung als das der ſchlechthinnigen 
Unterwärfigteit unter die Botmäßigleit des Herrn (des 
deorrösng von jt. dasa umd der Wurzel pa, po — ernähren), 
in faktiſcher als Hausgemeinſchaft — der Stlav warb 
Hausgenoffe. In beiden Beziehungen ift das des Hörigen ein 
anderes. Das Maß feiner Untermilrfigfeit ift ein beichränftes, 
e3 find ihm nur gewiſſe Leiftungen auferlegt, ſei e8 an Dienften 
oder Lieferungen; darüber hinaus gehört feine Arbeitskraft, und 
dad, was er hat oder envirbt, ibm felber; und er wohnt nicht 
im Haufe des Herrn, jondern im eigenen, er bat feinen be- 
jonderen Hausſtand, der dem Sklaven abgeht. In dieſer Weiſe 
wird uns das Verhältnis des Hörigen oder Xeibeigenen von 
Tacitus (Germ. c. 25) geſchildert: suam quisque sedem 
suos penates regit (eigner Haushalt), frumenti modum 
dominus aut pecoris aut vestis ut colono injungit et 
servus hactenus paret (befchränfte Leiftungspflicht), wozu aus 
dem Borbergebenden (c. 24) noch der Ausichluß des nur bei 
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den Sfiawen Play greifenden Verkaufsrrchts hinzuzunchmen iſt. 
Ganz dieſelbe Seftalt trug bei den Römern in ältefter Zeit das 
Verhulmmis des Klienten zum Patson an fi, indem der 
Klient eberfalls feinen eigenen Hausftand hatte und gegen 
Überſchreitung der dem Herrn ihm gegenüber gefegten Grenzen 
in wirffamfter Weiſe (durch Sacertät des Herrn) geſchützt war. 
Das Verhältnis wiederholt fich auch bei ben Griechen (Heloten, 
Periotlen) und bei den Staven. Die lateiniſche und bdeutfche 
Sprache bezeichnet es als Geborjanwverhäftnis (cliens von 
xiveı» — bören — „hörig“), beide entlehnen dem Hören 
die Bezeichnung für Geherfam (ob-audire — obedi- entia, 
Hören — Ge-horjam). 

Run Hat allerdings die Gemeinfamleit eines bei mehreren 
Böltern fick wiederhslenden Juffituts keineswegs die Gemeinfam⸗ 
keit des Urſprungs zur Vorausſetzung. SHaven, Gigentam, 
Erbrecht, Ehe finden ſich Überall, ohne daß das eine Volk es 
vom andern entlehm Hätte, und aud für das Hörigkeits⸗ 
verhältnis bietet ſich ein Entftehmgsgrmd dar, der das origi- 
näre Auffenunen besfetben bei den verfehtedenften Völlern völlig 
begreiffüch erfcheinen läßt. Es ift die Unterjochuug eines ganzen 
Bots, daB zu zubtreich if, um die Sklaverei baranf zur An⸗ 
wendung zu bringen. Bier tft die gegebene Form die, daß der 
Sieger ihm im eigenen Intereffe die fernere wirtichaftliche 
Sriftenz ermöglicht, indem er ihn drüdende Yeiftungen auferlegt, 
jo daß der befte Biſſen ihm felber zu Gute kommt, dem Be 
fiegten aber nur ein ſchmaler Bilfen übsig gelaffen wird, eben 
ausreichend zur Notdurft des Lebens, 

Eine derartige Form ift eben das Hörigkeitsverhältnis 
Allerdings findet es fich bei den Römern, ebenjo wie bet den 
Germanen und Slaven, aud in Anwendung auf einzelne Indi⸗ 
viduen in Form der vertragsmäßigen Bereinbarung, fet e8 als 
kösliches , wie das römifche Klientelverhältnis, ſei es als un- 
(ösfiches, wie die deutſche und flavtiche Leibeigenſchaft; aber 
darin fann idy nur die Übertragung eines auf andere Weile ins 
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niederen zu einer höheren Wirtſchaftarnethode vollkommen er- 
llarlich wird. 

Im bicherigen habe ich den Buftenb geiehlibert, den daß 
fiegende Boll bei dem befiegten vorienb: Gemeineigentum am 
Ackerland and gemeinjame Weitellang desſelben. Dielen Zuſtand 
hat der Singer thatſächlich beſtehen Laffen, aber vechtlich Hat 
er ihm eine andere Geſtalt gegeben, und zwar eine feiche, die 
biex zuerft zur Erſcheinung gelangt it. Es war das Hörig- 
keitsverhältnis: bei dem Muttervolk ift dasſelbe in der 
vorindiſchen Periode nicht nachweisbar, während es fich bei 
fäntlichen indoeuropäiſchen Böllern wiederholt. Das Mutter 
volf kannte fir den überwundenen Feind nur das Verhältnis ber 
Stlaven, der Gefangene ward Sklave (dass), wobei dahingeſtellt 
bleiben mag, ob er wie auf der Wanderung (S. 400) als Stüd 
der Gefamtbeute erft mittelbar auf den Eingelnen überging, oder 
unmittelbar demjenigen zugefprochen ward, der ihn überwunden 
hatte. Das Verhältnis des Sklaven charakteriſiert ſich in 
rechtlicher Beziehung al das der ſchlechthinnigen 
Unterwärfigfeit unter die Botmäßigleit des Herrn (bes 
dsorzörng von fl. dasa umd der Wurgel pa, po — ernähren), 
in faftifcher als Hausgemeinſchaft — der Sklav ward 
Hausgenoſſe. Syn beiden Beziehungen ift das des Hörigen ein 
anderes. Das Maß jener Uuterwürfigkeit ift ein beſchränktes, 
es find ihm nur gewiſſe Leiftungen auferlegt, ſei e8 an Dienften 
oder Lieferungen; darüber hinaus gehört feine Arbeitskraft, und 
daß, was ex hat ober envirbi, ihm jelber; und er wohnt nicht 
im Hauſe des Herrn, jondern im eigenen, er bat feinen be- 
fonderen Hausftand, der dem Sklaven abgeht. In dieler Weile 
wird uns das Verhältnis des Hörigen oder Xeibeigenen von 
Tacitus (Germ. c. 25) geſchildert: suam quisque sedem 
suos penates regit (eigner Haushalt), frumenti modum 
dominus aut pecoris aut vestis ut colono injungit et 
servus hactenus paret (beſchränkte Leiftungspflicht), wozu aus 
dem Vorhergehenden (c. 24) noch der Ausſchluß des nur bei 
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den Sflawen Play greifenden Verkaufsrechts hinzuzunchmen iſt. 
Ganz dieſelbe Seftalt trug bei den Römern in ältefter Zeit das 
Verhaltnis des Klienten zum Patron an fi, indem der 
Klient eberfalls feinen eigenen Hausftanb Hatte und gegen 
Überfcreitumg der dem Herrn ihm gegenüber gefepten Grenzen 
in wıeffamfter Weite (durch Sacertät des Hexen) geichügt war. 
Das Verkiftnis wiederholt ſich auch bei dem Griechen (Heloten, 
Perioilen) uns bei den Slaven. Die lateiniſche und deutſche 
Sprache bezeichnet es als Gehorſamsverhältnis (cliens von 
xivev — bören — „hörig“), beide entlehnen bem Hören 
bie Bezeichnung fir Gehorſam (ob-audire — obedi- entia, 
Hören = Ge-horjam), 

Run dat allerdings die Gemeinfamleit eines bei mehreren 
Böltern ſich wiederholenden Inftttuts leineswegs die Gemeinfam- 
keit des Urſprungs zes Vorausſetzung. SHaven, Eigentum, 
Erbrecht, Ehe finden ſich überall, ohne daß das eine Volk es 
vom andern entlehnt hätte, und auch fir das Hörigkeits⸗ 
verhaltais bietet ſich ein Entfiehungogrund dar, der das origi⸗ 
nice Aufkommen desſelben bei den verſchiedenſten Völlern völlig 
begreiffich erſcheinen läßt. Es ift die Unterjochuug eines ganzen 
Volls, das zu zahlreich iſt, um die Sklaverei darauf zur An⸗ 
wendung zu bringen. Hier ift die gegebene Form die, daß der 
Sieger ihm im eigenen Interefſe Die fernene wirtichaftliche 
Exiſtenz ermöglicht, indem ex ihm drückende Yeiftungen auferlegt, 
io daß der befte Biſſen ihm felber zu Gute kommt, dem Be⸗ 
fiegten aber nur ein ſchmaler Piſſen übrig gelaffen wird, eben 
ausreichend zur Notdurft des lebens, 

Eine derartige Form ift eben das Hörigkeitsverhältnis. 
Allerdings findet es ſich bei den Römern, ebenſo wie bei ben 
Germanen und Slaven, auch in Anwendung auf einzelne Indi⸗ 
viduen in Form der vertragsmäßigen Bereinbarung, fei es als 
kögliches , wie das römiſche Klientelverhältnis, fei e8 als un- 
lösliches, wie die Beutfche und ſlaviſche Leibeigenſchaft; aber 
darin kann ich nur die Übertragung eines auf andere Weiſe ing 
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und bereits einen Andern vorfindet, muß den Wanderftab weiter 
tragen, und ebenfo der Dritte und Bierte. 

Dies angewendet auf das Suchen der indoeuropätichen 
Völker nad) neuen Siten, glaube ih, daß die riechen und 
Italiker fich zuerft auf den Weg gemacht haben. Kleinaſien, 
Griechenland, Illyrikum lag dem Ausgangspunkt, von dem fie 
. ausgingen, am nächiten. Kleinaſien haben die Griechen nur zu 
Schiff, fei es über den Bosporus oder von der griechijchen 
Küfte aus erreichen können; das Schiff war ihnen fchon von 
der ülteften Zeit ber — wenn auch nur ala Flußſchiff — völlig 
vertraut. Dann find meines Erachtens die Italiker gefolgt, die 
bereitS einen weiteren Weg zurlidzulegen hatten, ihnen die Kelten, 
diefen die Germanen. Hätten die Germanen fich vor den Kelten 
in Bewegung gefett, ficherlich wilden fie fich nicht in den un⸗ 
wirtbaren Wäldern Deutfchlands niedergelaffen ; fondern den 
Rhein überfchritten und ſich in Gallien feftgefet haben; aber 
bier und in Oberitalten waren ihnen die Kelten bereit zuwor⸗ 
gefommen. Von den genannten Völlern Hatten die Germanen 
bei der Verteilung Europas das fchlechtefte Los gezogen, ſowohl 
was das Klima als die Beichaffenheit des Bodens und die 
Lage des Landes anbetrifft, die fie vom Mittelmeer und damit 
von der Berührung mit der Kultur der alten Welt abfchnitt. 
Die andern Völker waren mit ihrem Xofe zufrieden, und fie 
batten alfe Urfache dazu, keins von ihnen bat die einmal er⸗ 
langte Heimat mit einer andern zu vertauſchen geſucht. Sie 
haben Kolonieen entfendet, Eroberungen gemacht oder zu machen 
gefucht, wie Griechenland und wie die Gallier Oberitaliens in 
Mittelitalifa; aber keins von ihnen tft je wieder ausgewandert, 
fie haben die Site, in denen wir fie bei Beginn der urkund⸗ 
lichen Gefchichte antreffen, dauernd inmegebalten. Dagegen bei den 
Germanen bildet die Auswanderung die Megel, weit über ein 
Jahrtauſend Hindurd kommt das Volt nicht zur Ruhe. An 
die Eimbern und Teutonen zu Ende des zweiten Jahrhunderts 
vor Chriftus reihen fich bei Beginn der chriftlichen Zeitrechnung 
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die Marfomannen, Franken, Gothen, Sueven, Bandalen, 
Angeln, Sachfen, Yüten, Langobarden, Wäringer, Normannen, 
und ihr Weg führt fie Über ganz Europa und felbft bis nach 
Afrika. Man bat den Grund davon in dem den Germanen 
angeborenen Wandertrieb finden wollen. Aber mit ihrem 
Wandertrieb bat e8 Teine andere Bewandtnis, als mit dem ihrer 
Vorfahren, welche die erjte und dann wieder die zweite Heimat 
verließen, er ftedtte im Grund und Boden. Wäre den Ger- 
manen Gallien, den Kelten Deutjchland zugefallen, jene wären 
ebenfo ſeßhaft geblieben wie diefe, die aus guten Gründen nicht 
in Berfuhung gefommen find, ibr ſchönes Land mit einem 
andern zu vertaufchen, und die Gejchichte würde fich bei ihnen 
ganz ebenfo abgefpielt haben, wie bei den Germanen; der an⸗ 
geborene Wandertrieb würde dann als Exbteil der Kelten wie 
jegt der Germanen ausgegeben werden (S. 463 f.). 

Während die bisher genannten fünf Stämme nach Weiten, 
iſt der Iettifche nach Norden gezogen. Nach dem von mir auf: 
geftellten Geſichtspunkt würde aljo die Wahrjcheinlichkeit dafür 
iprechen, daß er fich erſt nach ihnen von der bisherigen Heimat 
getrennt bat. So verbleiben nur noch die Slaven. Es ift 
derjenige von allen Zweigen der indoeuropäiſchen Familie, der 
fi) am weiteften ausgebreitet hat. Meines Erachtens ift dies 
nicht in Form der Auswanderung: der Losreißung von der 
Heimat, fondern durch allmähliche Ausdehnung derſelben, einer- 
ſeits nach Weiten in den ‘Donaufürftentümern big zum Adri⸗ 
atifhen Meer und nad) Nordweiten bis zur Elbe, andererfeits 
in dem hohen Norden bis zum Weißen Meer gefcheben. Die 
Site aller übrigen indoeuropäifchen Völker find von der an⸗ 
genommenen zweiten Heimat durch Zwilchenländer getrennt, die 
der Slaven bilden dort ein einziges zuſammenhängendes Ganze. 
Der Schluß, der ſich daraus ergiebt, Liegt auf der Hand: bie 
Slaven find das einzige indoeuropäiſche Volt, welches die 
zweite Heimat nicht in Form der Auswanderung verlaffen, 
jondern ſich nur allmählich ausgedehnt hat. Die Differenzierung 
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